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»Es ist nicht alles Gold, was glänzt …«

(Geflügeltes Wort)


Teil Eins



Kapitel 1


»Und dann? Was ist dann passiert?«

Aber Lyria erzählte nicht gleich weiter. Sie strich sich eine rote Haarsträhne zurück, klopfte Staub von der grünen Seide ihres Kleides und versuchte, sich die Nervosität nicht anmerken zu lassen. Sie musste mit ihrer Geschichte Zeit gewinnen. Wenn ich Prando als Zuhörer verliere, ist alles vorbei, dachte sie.

Er würde wieder zum Aufbruch drängen. Doch dieser Vormittag war ihre einzige und letzte Gelegenheit, den Hehler zu treffen. Heute Abend würde sie heiraten. Inmitten des Trubels der Vorbereitungen in den vergangenen Wochen hatte es keine Möglichkeit gegeben, sich hier herauf auf die Stadtmauer davonzustehlen.

Lyria spuckte in weitem Bogen, sah zu, wie der klumpige Tropfen über Wehrgang und Brüstung flog. Fast hätte sie in eine der Messingschalen getroffen, die in gleichmäßigen Abständen zwischen hohen Pflöcken ruhten. Hellblaue und hellgrüne Flammen tanzten darin, verbrannten die neueste Formel der Gilde für Duft und Kühle. Früher hätte man um diese Zeit in der beginnenden Mittagshitze geschwitzt. Jetzt strich ein frischer Wind beständig mit dem Geruch nach Alcaja-Blüten über Lyrias Haut. Seitdem die Magier gelernt hatten, mit Hilfe der Substanz Fahana Formelmagie zu wirken, jagte eine Erfindung die nächste. Es blieb kaum Zeit, sich an all die Veränderungen zu gewöhnen. Manchmal fühlte die Welt selbst sich unwirklich an.

Angeblich trieben sich jetzt auch Bettler und Diebe hier oben an ihrem Lieblingsort herum, um das Fahana aus den alchemistischen Feuern zu stehlen. Man verkaufe hier sogar Traumsturz, eine gefährliche Droge, die dem Süchtigen Halluzinationen schenkte und dafür bluten ließ.

Ihr Vater hätte Lyrias Kletterausflüge auf die Mauer ein dummes und unnötiges Risiko genannt und niemals erlaubt. Ihren Bräutigam kannte sie noch nicht, aber vermutlich teilte er diese Ansicht. Prando hatte vergeblich versucht, sie von hier fernzuhalten. Als wohlbehütete Kaufmannstochter Ravannas half man dem Abenteuer auf die Sprünge oder ging an Langeweile zu Grunde, fand Lyria. Nicht dass es hier oben viel Abenteuerliches zu erleben gab. Der Wehrgang war streng bewacht, und sie selbst war noch nie Zeuge eines dieser zwielichtigen Geschäfte geworden, die man laut der Gerüchte hier tätigte.

Man hatte ihr versprochen, der Hehler erwarte sie hier. Der Bucklige. Er sei ein Schurke, der alles beschaffe, alles verkaufe. Aber noch immer war niemand zu sehen. Links führten einige Stufen zwischen den Brüstungen zum nächsten Wehrgang hinunter. Rechts bog die Mauer ins Landesinnere ab, Ravanna zu umrunden.

»Dein Schurke kommt nicht mehr«, sagte Prando. »Erzähl endlich weiter oder lass uns gehen.«

Sie räusperte sich: »Unser maskierter Held erkletterte das Gemäuer des Hexenturms. Fast wäre er abgestürzt! Im letzten Moment umklammerte er einen Sims, zwängte sich durch das schmale Fenster, und rollte ins Innere. In diesem Moment hörte er den Hilfeschrei seiner Geliebten, und …«

»Warte«, unterbrach Prando. »Wenn der maskierte Held an diesem Sims hing … Wie soll er sich da durch ein schmales Fenster gerollt haben?«

»Das hier ist eine Geschichte und nicht die Wirklichkeit! Willst du nun wissen, wie es weitergeht, oder nicht?«

Sie zählten beide fünfundzwanzig Jahre, aber er kam ihr Dekaden älter vor, wie ein schwerfälliger Familienvater mit zu viel Bauch und unnötigen Sorgen. Wie er da in seiner roten Livree mit den goldenen Quasten den Röhren-Hut in den Händen knetete, wirkte er nicht mehr wie der Kutscher ihres Hauses, sondern eher wie ein nervöser Buchhalter, wie er es mit allen Details zu genau nahm, die Geschichte immer wieder unterbrach und nachfragte, wenn etwas nicht zusammenpasste.

»Ich bringe dich jetzt nach Hause«, sagte er.

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Dass dein Vater Hauptmann der Wache ist, gibt dir nicht das Recht, dich als Gefängniswärter aufzuspielen.«

»Aber wenn mein Vater doch gerade den Wehrgang patrouilliert und jeden Moment hier vorbeikommen kann! Was glaubst du, wie er schaut, wenn er eine Frau hier oben sieht, eine Wappentochter … und wenn er dann dich erkennt! Und mich! Und wenn er mich fragt, was wir hier zu suchen haben und wie wir hier heraufgekommen sind? Was sage ich?«

Lyria öffnete den Mund. Schloss ihn wieder. Es war Brauch in Ravanna, dass eine Braut am Tag ihrer Hochzeit zum Zeichen ihrer Selbständigkeit allein mit der Kutsche ausfuhr. Sie ließ sich zu ihrem Termin in der Gilde der Magier bringen und dort die Formel des Prägens für ihre Trauung ausstellen. Gelegentlich traf sie sich danach mit befreundeten Wappentöchtern, und man unternahm unter Begleitschutz einen kurzen Ausflug oder eine letzte gemeinsame Rundfahrt durch Ravanna.

Die fünfhundertachtundsiebzig Stufen, die vom Stadttor auf die Mauer führten, gehörten zu den siebenunddreißig Sehenswürdigkeiten, die jeder Reisende hier besichtigte. Als Ausrede würde es nicht weiterhelfen; Frauen war der Aufstieg zu ihrem eigenen Schutz verboten. Einen anderen Weg hinauf gab es nicht.

Allerdings gab es eine Hintertür im Haus der Magiergilde, die auf einen Innenhof führte, in dem eine Leiter stand, über die man auf das Flachdach eines Schuppens gelangte, das an einen Dachfirst grenzte, der an einer Stelle der Mauer endete, von der aus man zum Wehrgang hinaufklettern konnte. Der Weg zurück war einfacher. Ein Sonnensegel spannte sich direkt unter der Brüstung. Es federte sanft, sprang man hinein, fühlte sich wie jedes Risiko in Lyrias Leben an, unbefriedigend weich gebettet. Sie hätte den Weg hinauf und hinab inzwischen im Schlaf gemeistert. Aber dieses Argument würde Hauptmann Tauro wenig beschwichtigen.

Also zuckte sie nur die Schultern, und wandte sich von Prando ab. Sie holte Atem, atmete gegen das Mieder ihres ravanischen Unterkleids, sah zwischen den Zinnen hindurch auf die Welt hinter der Mauer, dorthin, wo sich tief unter ihr in der Ferne Ravannas Bucht weitete. Zwei rosa Krakan-Möwen kreisten an einem stahlblauen Himmel über dem Meer. Die Sonne spiegelte sich auf dem Wasser, und sie glaubte goldenes Fahana aufblitzen zu sehen, spürte das vertraute Ziehen und Drängen zum Horizont. Es hieß Fernweh, hatte man sie vor Jahren belehrt, und eine Frau habe es nicht zu empfinden. Empfände sie es trotzdem, komme sie darüber hinweg oder lerne, damit zu leben wie mit der zyklischen Blutung.

Zwei gewaltige Handelsschiffe steuerten den Hafen an, begleitet von einer Brigantine. Sie erkannte ein Dreieck auf der Flagge, aber es gelang ihr auf die Entfernung noch nicht, die drei Worte um das Wappen des Hauses zu lesen. Die Sänger würden Lieder über die Reise des Schiffspatrons dichten. Von hier oben wirkten die Segel wie Flügel, weit fort, in der Ferne klein.

Links unter ihr, im Hafen, sah sie unzählige Handelsschiffe aus der ganzen Welt. Wehrhafte Galeonen und dickbäuchige Koggen, wendige Schaluppen und Logger, Tiriden aus Quelb, Enengis aus Tanbidar und eine Art Dschunke aus dem fernen Alvar, die Segel in einer Weise geriggt, deren Namen sie nicht kannte. Eine Marana der Küstenwache fuhr aus, jedem Verbrecher das Handwerk zu legen, der es wagen sollte, Traumsturz in die Stadt zu schmuggeln.

Sie zweifelte, ob es noch Verbrecher zu finden gab. Man hatte alle bekannten Drogenhändler gefasst, alle bis auf einen. Den Goldenen nannte man ihn, und es hieß, er habe seine Patronsjacke mit goldenen Münzen aus allen Teilen des Reiches wie mit Orden des Königs dekoriert. Nach seiner Drakone hielt die Küstenwache vergeblich Ausschau. Lyria hatte Gerüchte über das Schiff gehört. Drei Masten und ausgestattet mit den neuesten Erfindungen der Magiergilde. Seine Ware fand weiterhin ihren Weg hinter die Mauern Ravannas, wurde noch immer in der Stadt verkauft, vielleicht sogar von diesem buckligen Hehler, so es diesen denn gab. Verspätete er sich nur? Oder besaß er die Kostbarkeit, die sie für ihre Schwester suchte, doch nicht?

»Und wenn man dich verhaftet?«, fragte Prando. »Und an den Pranger stellt? Am Tag deiner Trauung?«

Lyria spuckte in einem zielgenauen Bogen zwischen den Zinnen hindurch. Dann werde ich Meisterspuckerin im Zirkus, dachte sie zynisch. Wenn ich mich als Ehefrau so geschickt anstelle wie bei allen anderen gesellschaftlichen Verpflichtungen, ist mir dort ohnehin größerer Ruhm beschert. Um das auszurechnen, braucht es keinen Kutscher Prando, der sich wie ein Buchhalter aufführt. Aber die Laufbahn ihres Lebens verlief so unabhängig von ihren Talenten, wie Spucke einen eigenen Willen zur Steuerung des Flugs besaß.

»Wann wurde je eine Frau aus einem Wappenhaus an den Pranger gestellt?«, erwiderte sie und wandte sich den heimkehrenden Schiffen zu. »Dein Vater würde mich niemals verhaften, Prando.«

Sie kannte Hauptmann Tauro seit ihrer Kindheit. Er hatte damals in der Wache ihres Hauses gedient, mit seiner Familie im Dienstbotenquartier der Albarons gelebt und Lyria dabei erwischt, wie sie seinen Sohn dazu überredete, mit ihr die Äpfel aus dem Obstgarten zu stehlen. »Dein Vater würde mich nur nach Hause bringen und es meinem Vater erzählen«, sagte sie.

»Lyria, ist das die Schwierigkeiten wert, die du mit deinem Vater bekommst?«

»Schwierigkeiten mit meinem Vater stören mich nicht.«

»Du bist die schlechteste Lügnerin, die ich kenne. Eine schlechte Freundin bist du auch. Ich anstelle deines Vaters würde mir einen anderen Kutscher suchen. Einen, der zuverlässiger ist. Und mich selbst würde ich sofort und ohne Lohn entlassen.«

»Mein Vater wird dich nicht entlassen. Er weiß, wie gut wir befreundet sind.«

»Darum fühle ich mich nur umso elender. Als ob ich ihn verrate, so fühle ich mich. Ich habe ihm versprochen, auf dich aufzupassen, dich nicht aus den Augen zu lassen. Bis zur Gilde zu fahren und dann bei dir zu bleiben, bis der Magier die Formel des Prägens aufgesetzt und dir übergeben hat. Danach hätte ich dich sofort zurück nach Hause bringen müssen. ›Nicht einmal ein Abstecher zum Bäcker und erst recht nicht auf den Markt. Die Sterne wissen, was sie sonst wieder anstellt, heute haben wir keine Zeit dafür.‹ Kein Abstecher, kein Bäcker, kein Markt, das hat er ausdrücklich gesagt!«

Lyria kniff die Augen zusammen, glaubte, in der Ferne eine Galeere zu erkennen. Dort, wo der Fahana-Strom durch die Meere zog, verdunstete die magische Materie aus dem Wasser, schwebte als goldenes Funkeln über den Wellen, verflüchtigte sich erst mit der Zeit. Die Galeeren suchten danach, fingen, was wirkte wie Licht, mit speziellen Netzen, in welchen sich die Konsistenz der Substanz veränderte. Das Fahana gerann darin zu etwas, das greifbar wurde, sich anfassen ließ, aussah wie Goldstaub. So ließ es sich festhalten, transportieren, aufbewahren, verwenden und vor allem verkaufen. Die ursprüngliche Form der Materie, eine sämige Flüssigkeit aus konzentrierter Magie, verfügte ebenfalls über diese Eigenschaften, aber war fast unmöglich zu gewinnen. Die Galeeren suchten nicht einmal danach. Sie waren oft Monate unterwegs, nur um ein gutes Vorkommen an Verdunstetem zu finden, das der unberechenbare Fahana-Strom zurückgelassen hatte. Aber manchmal trieb ein Hauch Magie aus der Ferne bis vor die Küste Ravannas.

»Und?«, fragte sie sarkastisch. »Siehst du hier oben Brote oder Kuchen oder Marktstände? Alles in schönster Ordnung.«

»Lyria«, sagte Prando. »Die Formel des Prägens in deiner Schärpe ist ein Vermögen wert, mit so etwas streift man nicht ohne Begleitschutz durch die Stadt. Und man klettert erst recht nicht auf die Stadtmauer und trifft sich mit einem berüchtigten Hehler! Bei den Sternen … Warum habe ich mich nur wieder darauf eingelassen.«

»Weil du die Geschichten über den Buckligen so wenig glaubst wie ich, aber wissen willst, wie meine Geschichte vom maskierten Helden weitergeht. Wir waren an der Stelle, als …«

»Wir gehen jetzt! Wir gehen jetzt sofort! Wenn es heute Abend keine Trauung gibt, weil du deiner Schwester ein Geschenk von einem Verkäufer kaufen willst, der niemals kommt, kann ich mir das niemals verzeihen.«

Lyria biss sich auf die Lippen. Ihr Vater hatte für den heutigen Abend die höchsten Kreise Ravannas zur Zeremonie des Kennenlernens geladen. Sie würde ihrem Verlobten, Wappenherr Estero Ziferan, während des Balls zum ersten Mal begegnen. Scheinbar zufällig, wie das Ritual es verlangte. Sie beide würden miteinander tanzen und essen. Äußerst selten trat ein Bräutigam im letzten Moment zurück. Die Hochzeitsfeier endete mit der Zeremonie des Prägens, der Verbrennung des magischen Kontrakts.

Man hatte die Formel vor Lyrias Augen aufgesetzt und sorgfältig mit Fahana bestäubt. Warf man das Pergament in die alchemistischen Flammen, wirkten die Zahlen ihren Zauber, prägten Lyria Albaron auf Estero Ziferan. Der Kontrakt beschloss den Bund der Ehe untrennbar und bis zum Tod. Der Mann wusste alles, was seine Frau vom Moment der Eheschließung an dachte. Spürte, wo sie sich befand. Er würde sie immer wiederfinden und schützen können. Wie eine Sehnsucht würde es sich für ihn anfühlen, hatte man Lyria gesagt; wie Heimweh nach ihr. Sie strich über ihre Schärpe, das knisternde Pergament mit der Formel darin. Ihre Hochzeit war schon vor Wochen beschlossen worden, doch zum ersten Mal fühlte sich all das greifbar an. Heute Abend heirate ich.

Sie wandte sich zurück zur Stadt. Wie ein zweites Meer aus Menschen und Bauwerken breitete sie sich unter ihr aus. Sie sah die Siegessäule mit der Bronze-Statue des großen Helden, das architektonische Meisterwerk der Marmorkuppel vom Dom der Sterne und hinter den Grenzen der Mauer, in der Ferne, Felder auf Hügelwellen, die den Dschungel zurückdrängten.

Ravanna war gewaltig. Erhaben. Majestätisch. Und im Zentrum der Stadt ragte der Valpucco-Berg auf, auf seinem Gipfel die Festung von Wappenherrn Estero Ziferan, eine Burg mit Türmen und Wimpeln und Mauern so dick wie der Wehrgang, auf dem sie stand.

»Er glaubt an das Gesetz der Sterne und das Recht des Stärkeren«, hatte ihr Vater seinen Geschäftsfreund beschrieben. »Meiner Ansicht nach rechtfertigt er mit diesem Prinzip zuweilen Dinge, die sich durch nichts rechtfertigen lassen. Aber er ist ein loyaler Freund, seit vielen, vielen Jahren. Wer unter seinem Schutz steht, hat nichts zu befürchten. Er wird immer gut für dich sorgen. Er hat es weit gebracht. Ich will glauben, er und du, Seite an Seite, seine Durchsetzungskraft und die Stärke deines Herzens, ihr werdet es weiter bringen.«

Estero Ziferan stand dem Rat der Händler vor. Er galt damit als Träger des Zepters von Ravanna, Herrscher einer Stadt, auf der in den letzten Jahren die Augen der Welt und des Königs ruhten.

Die Hafenmetropole hatte schon seit Jahrhunderten Fahana als Heilmittel, Aufputschmittel und aromatische Würze exportiert. Unvorstellbar, angesichts des Preises, den die Substanz heute auf dem Markt erzielte: Vor gut einem Jahrzehnt hatte man seine Bedeutung für die Magie entdeckt.

Ein Meister der Alchemie erschuf jene hellblauen und hellgrünen Flammen, die auf so erstaunliche Weise mit Fahana reagierten: Streute man dieses auf die Formeln der Gilde und verbrannte die goldbestäubten Zahlen im alchemistischen Feuer, so entfalteten sich erstaunliche Zauber.

Immer mehr Magier ließen sich in der Küstenstadt nieder. Das Fahana war hier billiger zu erstehen als im Inneren des Landes. Dann schloss sich die Gilde der Magier mit der Gilde der Händler zusammen. Seitdem überfluteten Erfindungen den Markt, die jeden Bereich des Lebens in der bekannten Welt veränderten, aber hier begannen, in Ravanna, der Goldenen am Rand einer neuen Zeit.

Und ausgerechnet ich, Lyria Albaron, werde heute Abend zur Wappengeprägten ihres Regenten. Estero Ziferan sorgte für Sicherheit auf den Straßen. Er führte einen erbitterten Kampf gegen die Drogenhändler, ging mit eiserner Hand gegen sie vor, verfolgte sie unnachgiebig. Auch den berüchtigten Goldenen würde er eines Tages noch fassen.

Die Lieder erzählten, ihr Verlobter habe allein wie ein Heer im Krieg der Gestade gefochten, ohne ihn wäre die Kolonialisierung der Zaluren misslungen, und seine Handelsreisen zur See hätten ihn bis an die Grenzen eines vierten Kontinents geführt. Vielleicht, wenn ich es richtig anstelle, zeigt er mir sein Schiff und stellt mich anderen Seefahrern vor … Lyria konnte es nicht erwarten, die abenteuerlichen Geschichten großer Schlachten und Eroberungen, die man auf der Bühne der Barden besang, von den Helden der Legenden selbst erzählt zu bekommen, von Patronen, Feldherren und Freunden ihres zukünftigen Ehemanns.

Aber ohne ein Abschiedsgeschenk für ihre Schwester brachte nichts und niemand und erst recht nicht Prando sie von dieser Mauer herunter.

»Was willst du denn von diesem Buckligen kaufen, das es nicht auf jedem Markt der Stadt zu kaufen gibt?«, fragte er.

Sie schwieg einen Moment. Etwas, das zeigt, wer meine Schwester ist, hätte sie fast gesagt. Sie strich mit der Hand durch den Staub in einer der Mauerritzen zwischen den Zinnen. Eine Brise wehte vom Meer und eine Ahnung von Salzgeruch, vielleicht sogar Fahana, mischte sich mit dem Formel-Duft, der stetig in den Schalen auf dem Wehrgang verbrannte. Wenn ich schon nicht die Worte finde, ihr zu sagen, was ich in ihr sehe, dachte Lyria, aber sagte es nicht, denn dann hätte Prando gedacht, sie zitiere aus einem Heldenlied und wolle ihn nur weiter hinhalten.

»Es wird keine Schwierigkeiten geben«, sagte sie stattdessen. »Niemand erfährt, dass wir jemals hier oben waren.«

»Das hast du gesagt, als wir beim Kartografen eingebrochen sind«, sagte Prando, strich sich nervös mit Daumen und Zeigefinger über den schwarzen Schnauzer und stellte sich auf die Zehenspitzen, um nach seinem Vater zu spähen.

Dabei war der Wehrgang ohnehin zu hoch, um eine Patrouille hinter der Biegung zu entdecken. Für diese Art von Details fehlte einem Buchhalter-Kutscher wohl das Gespür. Man würde Stiefel im Gleichschritt auf den Steinen hören, lange, bevor die Wache um die Ecke bog.

»Und die Sache mit den Federn?«, fragte Prando. »Mein Bruder hat mir das immer noch nicht verziehen.«

»Du hast gesagt, er kommt nicht vor Sonnenaufgang nach Hause. Und woher sollte ich wissen, dass er dann gleich in seine Bücher schaut …«

»Dass deine Zofe die fehlenden goldenen Knöpfe auf deinem Umhang bemerkt, das hättest du wissen müssen.«

»Wir brauchten das Gold für Geld. Die Schaukämpfer sind sogar am Hof des Königs aufgetreten, hättest du das verpassen wollen? Niemand hat dich gezwungen mitzukommen.«

»Ich habe sie verpasst! Mir hat man den Schaden vom Lohn abgezogen. Du wurdest auf dein Zimmer verwiesen und bist noch in derselben Nacht wieder aus dem Fenster geklettert, um die Nachtvorstellung zu sehen. Mein Vater sagt, du bist verantwortungslos, egoistisch und verwöhnt.«

»Na und? Dein Vater ist nicht mein Vater.«

»Dein Vater sagt das auch. Immer büße ich es für uns beide aus. Es ist nicht gerecht.«

»Was ist schon gerecht?« Sie wandte sich zum Meer zurück. Das Wappen des Handelsschiffs war noch immer nicht deutlich zu erkennen. Sie spürte ein süßes Pochen und Ziehen in der Brust, eine fast schmerzhafte Sehnsucht, die sich anfühlte wie das, was in den Liedern als Liebe besungen wurde, nur verzweifelter und aussichtsloser. Eine absurde Liebe in die Ferne hinein, ohne Berechtigung oder Ziel.

Wäre die Welt gerecht, Sahania wäre nicht unfruchtbar und würde an meiner Stelle Estero Ziferan heiraten. Und ich wäre vermutlich Meisterspuckerin beim Zirkus … »Ist es gerecht, dass du als Mann geboren wurdest und ich als Frau? Die ganze Welt stände dir offen, wärst du kein Feigling. Als Frau darf man nicht einmal lesen lernen oder dem Rat der Händler beitreten, geschweige denn in See stechen. Wäre ich ein Mann … Sie würden Lieder über mich singen, die den maskierten Helden in den Schatten stellen.«

»Pah! Du bist weder ein Mann noch ein Held.«

»Eben. Die Welt ist nicht gerecht. Nun, immerhin heirate ich einen Helden. Mein Verlobter hat seit Jahren nicht einen Duell-Wettkampf verloren. Ich heirate den berühmtesten Schwertkämpfer unserer Zeit.«

»Falls du ihn denn heiratest. Falls man dich nicht vorher hier oben ertappt. Falls du beim Runterklettern kein Loch in den Kontrakt reißt und dann ein paar Zahlen fehlen und die Formel des Prägens bei der Zeremonie versagt und nicht wirkt. Falls es mir gelingt, dich rechtzeitig zu deiner eigenen Hochzeit nach Hause zu bringen. Ich glaube, insgeheim willst du überhaupt nicht heiraten. Nicht einmal den Regenten der Stadt. Du willst lieber für den Rest deines Lebens vom großen Abenteuer träumen. Du gestehst es dir nur nicht ein. Dass so eine schlechte Lügnerin nicht ehrlich mit sich selbst sein kann!«

Sie schüttelte den Kopf. Zugegeben, eine Hochzeit war keine Schiffsreise zur Eroberung einer neuen Welt. Aber immerhin ein Weg aus einem Leben, an dessen Langeweile sie zu ersticken drohte. »Ich bekomme alles, wovon eine Wappentochter nur träumen kann«, sagte sie.

»Eben! Warum von einem anderen Leben träumen, wenn man den Traum so vieler anderer leben darf? Welche Wappentochter schleicht sich denn heimlich aus ihrem sicheren Heim, um sich im Schwimmen, Klettern und Raufen zu üben, aber weiß am Tag ihrer Trauung noch immer nicht, wie man ordentlich lächelt und knickst und tanzt? Es wird allerhöchste Zeit für dich, in der Wirklichkeit anzukommen. Deine eigene Geschichte festzuschreiben. Das Leben ist kein Lied! Dein Schicksal ist nicht das eines Helden, sondern das einer Ehefrau und Mutter. Wie lange sitzen wir jetzt schon hier oben? Jede andere Braut wäre schon längst wieder zu Hause, um sich auf die Zeremonie vorzubereiten. Sollte man vor einem derart wichtigen Abend nicht zumindest ein Bad nehmen? Dein Vater und Ziferan mögen miteinander befreundet sein, aber ganz Ravanna rätselt, warum die beste Partie der Stadt ausgerechnet dich in Betracht zieht!«

Er begann an den wurstigen Fingern abzuzählen: »Du bist nicht hässlich, aber schön bist du auch nicht. Du bist zu dünn. Deine Brüste sind viel zu klein. Du bist schon Mitte zwanzig! In ein paar Jahren schaut dich überhaupt niemand mehr an. Es ist kein Zufall, dass sich bisher kein Bräutigam hat finden lassen, der einen anständigen Brautpreis für dich zahlt. Du weißt alle möglichen Dinge, die eine Wappentochter bestimmt nicht wissen sollte, aber zu benehmen weißt du dich nicht. Und wer will eine Frau, auf die man sich nicht verlassen kann?« Er zuckte bedauernd die Schultern und ließ die Hände sinken.

»Danke für diese detailreiche und feinfühlige Einschätzung meines Marktwerts. Sollte mein Vater dich doch eines Tages entlassen, rate ich dir, dein Glück in der Buchhaltung zu suchen …«

Sie sah an sich hinunter. Das grüne Seidenkleid hing staubig und verschwitzt an ihr und wie erschöpft von der vergeblichen Aufgabe, Kurven zu betonen, die es kaum gab. Sie wusste, bis auf den langen dunkelroten Zopf, in dem vereinzelt goldene Strähnen funkelten, wirkte sie eher wie ein Straßenjunge, der versuchte, sich als Wappentochter zu verkleiden, und auf den Bällen, auf denen ihr Vater sie der Gesellschaft Ravannas vorstellte, nahm man sie entweder nicht zur Kenntnis oder schüttelte den Kopf, weil sie das Falsche sagte oder tat. Manchmal kam es ihr vor, als tanzten alle zu einer Melodie, die sie als Einzige nicht hörte, sodass sie zwangsläufig allen andauernd auf die Füße trat. Nicht dass irgendeiner verstanden hätte, was Lyria bewegte. Niemand begriff eine Wappentochter, die lieber einen Reisebericht über das ferne Asinth las als einen Kissenbezug mit Ornamenten zu besticken. Sie wusste, sie war anders, gehörte nicht dazu. Es war eine Tatsache, die sie wie eine Schürfwunde behandelte, die immer wieder an der gleichen Stelle aufgebrochen war: Am besten kratzte man möglichst wenig daran, die Haut darunter war ohnehin längst vernarbt und nur noch wenig empfindlich.

Im Gegensatz zu ihr galt Wappenherr Estero Ziferan als reichster und mächtigster Mann Ravannas. Er zahlte ihrem Vater den Brautpreis in purem Gold.

»Du setzt den Ruf deiner Familie und das große Glück aufs Spiel«, sagte Prando. »Ich will da nicht mitspielen. Dein Hehler kommt nicht, und ich will gehen.«

»Du übertreibst. Er wird jeden Moment hier sein.«

»Hier sein wird jeden Moment die Patrouille meines Vaters!«

»Wappentochter?« Sie hatte den Bettler nicht kommen hören. Wich einen Schritt zurück. Er stand an der Ecke der Mauer, dort, wo die Stufen zum nächsten Wehrgang hinabführten. Das graue Haar hing in wirren Strähnen um das verhärmte Gesicht, seine Gestalt wirkte verkrümmt unter dem Buckel.

»Ihr habt nach mir geschickt …«, sagte er. Seine Stimme klang krächzend. Er lächelte. Sein Zahnfleisch blutete, färbte die Zähne. Rote Äderchen durchliefen das Weiß seiner Augen.

»Lyria!«, flüsterte Prando. »Ein Süchtiger! Weg hier, schnell!« Er überquerte mit wenigen Sätzen den Wehrgang. Im nächsten Moment hatte er sich auf die Brüstung gezogen.

Sprang und verschwand.

Sie hörte ihn im Sonnensegel aufkommen und war mit dem Buckligen allein. Sie blinzelte. Ein Buchhalter-Kutscher verfügt neben dem Blick fürs Detail auch über die Flinkheit eines Pferdes, und wenn es darauf ankommt, trägt er das Herz nicht am rechten Fleck, sondern in den Füßen!

»Wartet, Wappentochter!« Der Bucklige humpelte auf sie zu. Sie versuchte vergeblich, sein Alter zu schätzen, er mochte vierzig oder sechzig Jahre alt sein.

»Einst war ich ein hoher Herr«, sagte er. »Ein Kaufmann mit edlem Namen und drei Worten, wie Ihr sie auf Eurem Wappen tragt … Seht nicht an, zu was ich geworden bin … Seht, wer ich war … wer ich sein könnte …«

Er näherte sich. Seine Lumpen starrten vor Dreck. Aber sie erkannte darin den Schnitt einer Uniform, wie sie der Patron eines Schiffes trug, und er sprach ein reines, ungefärbtes Hoch-Ravan.

»Ihr habt die Abgaben nicht zahlen können?«, fragte sie. »Ihr seid geflohen?«

Jeder Wappenherr hatte dem König seinen Anteil zu geben. Wer das Geld nicht erbrachte, verlor seinen Besitz und die Freiheit. Pfänder nannte man die gefürchteten Vollstrecker des Urteils. Sie versklavten den Unglücklichen samt seiner Familie. Lyrias Zofe hatte ihr Schauermärchen über die Schicksale der Unglücklichen erzählt, die am weit entfernten Königshof dienten.

»Lyria?«, hörte sie Prando rufen. »Lyria, wo bleibst du?«

Sie nickte zögernd. »Habt Ihr, wonach ich suche?«

Der Bettler streckte einen Arm nach ihr aus, dürr wie ein Ast. Ein Diadem glitzerte zitternd in seiner Hand, Silber oder Weißgold, besetzt mit Diamanten, in denen sich das Sonnenlicht fing und funkelte. »Eine Krone wie für eine Königin«, flüsterte der Bucklige.

Lyria nickte wieder. Eine Krone für die Königin, die Sahania wäre, wäre die Welt gerecht.

»Habt Ihr das Geld?«, fragte der Bucklige.

In ihrer Schärpe fand sie die Münze, zog sie hervor, einen Viertel-Echten. Viele Wochen hatte sie nachts heimlich das Fahana von der Formel der Kühle auf den Pergamenten gekratzt, bevor es in den alchemistischen Flammen in ihrem Zimmer verbrannte, in brütender Hitze geschlafen und schließlich das goldene Pulver auf dem Schwarzmarkt verkauft.

Sie drehte die Münze zwischen Daumen und Zeigefinger. Die Sonne glänzte darin. Auf der einen Seite die Fünfundzwanzig, auf der anderen das Schiff Ravannas und die Krone des Königs. Sie wusste, es war zu wenig. »Mehr habe ich nicht.«

Der Bucklige fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Dann nickte er. »Zu wenig ist für mich gut genug.«

»Was ist Euch zugestoßen?«, fragte sie, ging langsam zu ihm hinüber.

»Alles, was einem Händler, der handelt, zustoßen kann in dieser Welt. Wie wir Ravaner sagen: Gewinnen, verlieren, gewinnen … Ich hatte alles. Dann habe ich alles verloren. Dann kamen die Pfänder des Königs und wollten mehr.« Ein fiebriger Glanz lag in seinem Blick, er ließ die Münze in ihrer Hand nicht aus den Augen.

»Hattet Ihr keine Freunde, Euch das Fehlende zu leihen?«

»Meine Freunde habe ich mit meinem Gold verloren. ›Die Sterne leuchten den Starken‹, sagten sie, als wäre es meine Schuld, dass eines meiner Schiffe sank und in einem Lagerhaus die Baumwolle schimmelte. ›Denen, die keine Stärke kennen, entziehen sie früher oder später ihre Gunst.‹ Meine Freunde haben es den Sternen gleichgetan.«

Sie war fast bei ihm. Er roch nicht gut, nach Schweiß, Dreck und Exkrementen. Sie nahm ihren Mut zusammen und reichte ihm das Geld.

Seine Hand zuckte vor, schloss sich um ihre.

Sie wollte zurückweichen. Er riss sie an sich, stellte ihr ein Bein, warf sie rücklings zu Boden. Ihr Kopf knallte hart auf die Steine des Wehrgangs. Ihre Zähne schlugen aufeinander. Schmerz dröhnte auf, betäubte sie.

Der Bucklige saß rittlings auf ihr. Drückte ihr eine schartige Klinge an den Hals. »Kein Wort«, sagte er, zerrte an ihrer Kleidung, riss Knöpfe auf, tastete nach Münzen in ihrer Schärpe.

Sie lag wie gelähmt. Über ihr der Himmel. Blau wie das Meer. Wie aus weiter Ferne Prandos Stimme. Er rief ihren Namen, wieder und wieder. Ein rosa Speichelfaden troff aus den Lippen des Buckligen, benetzte ihre Wange. Ihr Bauch verkrampfte sich vor Ekel und Angst.

Sie wollte schreien, sich wehren. Sei nicht verrückt. Leben ist wichtiger als Gold. Der Stahl an ihrer Kehle schneidend kalt, drückte bei jedem Atemzug ihren Hals, verschwand. »Ein Wort, und es ist dein letztes«, keuchte der Bettler, zerschnitt ihre Schärpe. Papier knisterte.

Der Kontrakt.

Nicht den Kontrakt!

Lyria fuhr hoch. Sie griff mit beiden Händen die Hand mit dem Messer. Vergrub ihre Zähne darin, schmeckte Dreck, Haut und Blut, würgte. Der Bucklige grunzte vor Verblüffung. Die Klinge fiel in den Staub.

Er knurrte, warf sich auf sie. Ihr Herzschlag raste vor Wut. Das Mieder schnürte ihr die Luft ab. Sie brüllte, trat, wand sich. Er war größer als sie, stärker, rang sie nieder. Tastete keuchend nach seinem Messer.

»Prando?« Tauros Stimme. Die schnellen Schritte vieler Stiefel. »Lyria! Das ist Lyria, Wappentochter aus Haus Albaron!«

Mit einem Ruck machte der Bucklige sich von ihr los. Sein Gewicht, sein Gestank lösten sich wie ein Alptraum. Er humpelte davon, die Stufen hinunter, verschwand.

»Lyria!« Prandos Vater beugte sich über sie, sein rundes Gesicht glänzte vor Schweiß. »Was in der Sterne Namen … Seid Ihr verletzt?«

Der saure Geschmack in ihrem Mund erinnerte sie an den Gestank des Diebes. »Nein … es … geht mir gut …« Ihr schwindelte leicht, ihre Blicke suchten den Wehrgang ab. Der Bucklige hatte trotz seiner Eile alles mitgenommen.

Das Messer war fort. Das Geld war fort. Das Diadem war fort.

Im Staub zurückgeblieben waren Fetzen von Pergament, das während des Kampfes zerrissen war. Der Wind hob sie auf, damit zu spielen. Lyrias Hand zitterte, griff nach einem Schnipsel des zerknüllten, unleserlichen Kontrakts.


Kapitel 2


Die Tür zum Arbeitszimmer ihres Vaters war Lyria seit jeher wie ein Tor in eine andere Sphäre erschienen. Ein Baum mit starken Ästen und einer Krone voller Blätter war in das dunkle Holz geschnitzt. Unter der angedeuteten Linie des Erdbodens rankten sich die Wurzeln zu komplizierten Arabesken.

Prando trat neben ihr von einem Bein auf das andere und sah aus, als wäre ihm übel. Wenn er wüsste, wie böse es wirklich steht …

Sie hatte ihm nichts von dem zerstörten Kontrakt erzählt. Die Hochzeitsgäste trafen in wenigen Stunden ein. Estero Ziferan war für seine Pünktlichkeit berüchtigt, eine Verschiebung der Zeremonie würde der Träger des Zepters nicht verzeihen.

Hauptmann Tauro hatte es wie einen Begleitschutz aussehen lassen, als er sie beide zum Haus Albaron abführte. Von Zeit zu Zeit hatte er Lyria einen Seitenblick zugeworfen, in dem sich Ekel, Verwirrung und Hilflosigkeit trafen. Wie eine Krätze hatte er sie gemustert, wie einen Ausschlag, von dem sein Sohn befallen war, und für den es keine logische Erklärung und kein wirksames Heilmittel gab.

Sie hatte so getan, als kümmere es sie nicht. Der Schreck saß ihr noch in den Gliedern, ihre Beine fühlten sich zittrig an. Sie verstand nicht, was da in sie gefahren war.

Sie hatte mit Prando gerauft, bis ihr Brüste gewachsen waren und es ihm zu peinlich wurde, gegen sie zu verlieren. Danach hatte sie den Oberkörper eng mit einem Tuch umwickelt, sich als Junge verkleidet und seinen älteren Bruder herausgefordert. Zweimal hatte sie ihn besiegt, bevor der Schwindel aufflog. Sie war auch damals nicht stark gewesen, aber schnell. All die Berichte über Schlachten und Kampfstile, die sie gelesen hatte …

Und wenn es darauf ankommt, liege ich gelähmt vor Schreck und starre in den Himmel, alle Finten und Kniffe vergessen … Wie diese Almy, diese wehrlose, dumme Geliebte des maskierten Helden, die er andauernd retten muss. Und wenn Hauptmann Tauro mich nicht gerettet hätte … Lyria schauderte.

»Und dann? Was ist dann passiert?«, flüsterte Prando.

Wortlos sah sie ihn an.

»Der maskierte Held«, sagte er leise. »Ich bin so nervös … Ich glaube, ich muss mich übergeben. Lenkst du mich bitte ab? Wie ist es weitergegangen?«

»Der maskierte Held kam nicht durch das offene Fenster, es war zu eng. Also kletterte er zurück nach unten, ritt davon und ließ die Geliebte im Stich.«

»Du … das ist ungerecht. Ich hatte nicht vor, dich im Stich zu lassen!«

»Der maskierte Held kam nicht durch das offene Fenster, denn es war zu eng. Darum stürzte er vom Turm und brach sich das Genick.«

»Ich war von Anfang an dagegen, auf die Mauer zu klettern. Ich kann nichts dafür, dass …«

»Fein. Der maskierte Held riss das Fenster aus dem Turm, sprang hinein, rannte die Treppe hinauf, besiegte die Schurken, besiegte die böse Hexe, rettete die Geliebte, heiratete sie und setzte sich dann in einer Kutsche als Buchhalter zur Ruhe. Ende.«

»Du …«

»Ende.«

Er gab ein leises Würgegeräusch von sich, aber blieb still. Lyria starrte weiter auf den Baum, den Spalt in der Mitte, der quer durch Krone, Stamm und Wurzelgeäst ging, dort, wo die Türflügel sich öffnen würden.

Sie wusste nicht, wie ihrem Vater die Katastrophe beichten oder wie dieser auf die Schnelle einen neuen Termin bei der Gilde erhalten sollte. Aber er findet immer einen Ausweg.

Die Türflügel öffneten sich, spalteten den Baum in der Mitte. »Er will Euch sehen«, sagte Hauptmann Tauro kalt und trat hinaus zu seinem Sohn.

Die Ähnlichkeit zwischen den beiden war unverkennbar, die knollige Nase, der robuste Körperbau. Prando hatte sich den gleichen Schnauzer wachsen lassen. Aber in seiner roten Livree kam er ihr neben der königsblauen Uniform einer Stadtwache vor wie ein Junge, der sich als Erwachsener verkleidet hat.

Sie fragte sich, wie Hauptmann Tauro mit einer Tochter verfahren wäre, die es wagte, sich auf der Mauer herumzutreiben. Aber er empfand Respekt und Hochachtung für Wappenherr Albaron, wie die meisten, ob Angestellte oder Geschäftsfreunde, und stand wahrscheinlich in seiner Schuld, vermutete Lyria. Zum Glück. Anstatt sie zu verhaften und einem Sittengericht zu überstellen, überließ er es ihrem Vater, sie zu bestrafen. Offiziell würde niemand von dem Vorfall erfahren.

Das Arbeitszimmer wirkte streng unter der niedrigen Kassettendecke, aber das milde Licht des Nachmittags drang durch die offene Balkontür und die Wände waren mit Bildern in warmen Farben bemalt. Nur beim Anblick der leeren Regale empfand Lyria ein Gefühl von Einsamkeit.

Früher hatten sich dort bunte Kuriositäten aneinandergereiht, wertvolle Steine und Muscheln, geschnitzte Masken und Figuren, Andenken an erfolgreiche Handelsreisen. Sahania musste den Vater überredet haben, auch diese Schätze zu verkaufen und den Erlös in Nahrung für die Waisen zu investieren. ›Dinge schenken kein Glück‹, pflegte ihre Schwester zu sagen. ›Dinge aufzubewahren kostet Arbeit. Was ist wertvoller als Lebenszeit?‹ Ihr Vater stimmte ihr gewöhnlich in allem zu. Aber dass er sich darum von seinen Reiseerinnerungen getrennt haben sollte, kam Lyria merkwürdig vor.

Nur seine Seekarten lagen noch wie eh und je in der Truhe neben dem ausladenden Schreibtisch verwahrt, über den sich Markanto Albaron beugte und einen Bogen Pergament beschrieb, Zahlen verglich und addierte. Er hatte sich noch nicht umgezogen, trug die bequeme Hausjacke aus abgewetztem Samt und das silbrige Haar mit einem Lederband zu einem Knoten im Nacken gebunden.

Die Tür fiel hinter Lyria ins Schloss. Das Parkett knarzte unter ihren Füßen. »Vater? Ich muss dich um etwas bitten.«

»Eine Bitte … Wäre jetzt nicht eher der Zeitpunkt für eine Entschuldigung?« Die Stahlfeder kratzte über das Pergament.

»Entschuldigung.«

Er hob die Brauen, wie jedes Mal, wenn sie ihn enttäuschte. Ihre Zofe Miralda hatte gesagt, Lyrias Vater habe sich vor ihrer Geburt einen Sohn mit Namen Lyr gewünscht, und dass die Sterne ihr darum alle Weichheit und jede Rundung aus dem Gesicht geschnitzt hätten.

Lyria wusste, sie sah ihm ähnlich. Aber ihrem Vater standen diese kantigen Züge, die hohe Stirn und die gerade Nase gaben ihm einen Ausdruck von Stärke, Entschlossenheit und Intelligenz. Er war früh gealtert und einige der Falten hatten sich wie Narben in sein Gesicht gegraben.

In einem Korridor hing ein Porträt von Wappenherrn Markanto Albaron. Darauf sah er aus wie der Held, als welchen ihn die Lieder besangen, wie ein Forscher, der Monstern und Stürmen trotzte und fremde Küsten kartographierte. Lyria hatte oft vor dem Bild gestanden und vergeblich versucht, den Mann darin wiederzuerkennen, der mit ihnen als Kindern gelacht und Verstecken gespielt hatte, nach Nelkenzigarren und manchmal nach Portwein roch, gegen jede Regel verstieß, wenn er ihr und Sahania Rechenkunst und Geographie und Botanik beibrachte, der milde lächelte und Lyria in ihr Zimmer sperrte, wenn sie es zu wild trieb, und wahrscheinlich wusste, sie würde das Schloss mit der Haarnadel öffnen: »Lasst sie nur, ich selbst war in ihrem Alter genauso.«

Manchmal hatte sie sich gefragt, welcher der beiden Markantos der Echte war; ob der Maler einen anderen gemalt, die Sänger die Taten eines anderen besangen oder ob ihr Vater ihr eine Rolle vorspielte.

Sie überkam das ungute Gefühl, heute zu weit gegangen zu sein. Sie ging noch einen Schritt und noch einen, blieb endlich vor dem Schreibtisch stehen, sah zu, wie er in seiner minutiösen, geraden Schrift sorgsam Zahl an Zahl und Zahlenkolonne unter Zahlenkolonne reihte.

»Geht es dir gut, Lyria? Hauptmann Tauro sagt, du bist unverletzt?«

»Ich bin unverletzt.«

Eine Weile schrieb er, und sie stand da und wartete. »Lyria«, sagte er endlich, ohne aufzusehen. »Was sind die Worte unseres Wappenhauses?« Seine Stimme klang, wie seine Schrift aussah, eine Stimme, die nichts aus der Fassung bringt. Sie wünschte, sie könnte ihm antworten, wie er sprach.

Aber ihr ravanisches Mieder war eng geschnürt, presste die Brust zusammen, das Atmen fiel ihr schwer, und was sie sagte, klang so schief und gedrückt wie die Zahlen ihres Vaters aufrecht standen: »Ehre, Pflicht, Familie.«

»Und glaubst du, es ist allein meine Pflicht und die deiner Schwester, unsere Ehre zu schützen?«

Sie schwieg. Es spielte keine Rolle, was sie sagte. Ihrem Vater gegenüber konnte sie nur verlieren.

Sahania meisterte die Schrittfolge von Tänzen in Stunden, und wenn Lyria sie nach Wochen halbwegs beherrschte, war er überrascht, dass es ihr überhaupt gelungen war.

Aber errechnete Lyria eine Gleichung schneller als er selbst, wandte er sich ab, schüttelte den Kopf und sagte, als Mann hätte sie es weit gebracht. Einmal hatte er sie dabei ertappt, wie sie die Karten in seinen Büchern betrachtete. Er hätte ihr mit Stolz sein Schiff hinterlassen, hatte er gesagt. »Du wärest mir als würdiger Erbe nachgefolgt.«

Es hatte nicht wie Anerkennung, sondern wie ein Vorwurf geklungen.

»Lyria«, sagte er jetzt und legte die Feder beiseite, drückte sorgsam ein Löschpapier auf das Geschriebene. »Du bist mutig, klug und die Sterne haben dich mit starkem Willen gesegnet. Wärst du mein Sohn, du hättest die Welt erobert … Mehr noch. Du hättest die Welt verändert. Als meine Tochter hast du heute beinahe dich selbst und mit dir unsere Familienehre an den Pranger gestellt.«

Wie immer stand sie still vor dem großen Tisch und fühlte seinen Blick wie ein Naturgesetz, fühlte sich wie das, was er in ihr sah, sein Versagen, einen Sohn im Körper einer Tochter, der nie gelernt hat, die Rolle einer Frau zu spielen. Sie fühlte, wie sich in ihrem Bauch Wut und Traurigkeit zu einem heißen Schmerz verkrampften.

»Lyria, vermutlich bin ich es, der sich entschuldigen sollte. In ein paar Stunden bist du nicht mehr nur meine Tochter. Du bist Wappenherr Estero Ziferans Frau. Ich habe dich schlecht darauf vorbereitet, sehe ich jetzt.«

Er betrachtete ihr grünes Kleid, zerrissen, staubig und dreckig, schüttelte langsam den Kopf. »Du erinnerst mich oft an mich selbst … Als ob ich es nicht gerade darum besser hätte wissen müssen … Ich weiß, die Regeln unserer Gesellschaft engen dich ein. Auch ich war einmal überzeugt, tun und lassen zu können, was ich will. Aber das kommt nicht umsonst. Jeder Traum hat seinen Preis. Und die Freiheit ist der größte Traum. Freiheit ist des Menschen wertvollstes Gut und wir zahlen für sie den höchsten Preis … Du glaubst mir nicht?«

Sie wich seinem Blick aus, sah auf die Wandmalerei einer Seekarte. Man sah darauf so viel Wasser, die Kontinente wirkten wie Inseln, bevölkert mit wundersamen Wesen und Pflanzen. Lyria wusste, die Karte war nicht maßstabgetreu.

Ihr Vater hatte wochenlang von Schiffszwieback und Pökelfleisch gelebt, sich von Moskitos im Dschungel zerstechen lassen, auf verflohten Strohsäcken geschlafen. Aber dieser Preis erschien ihr nicht allzu hoch. Er hatte Welten entdeckt, vermessen, gezeichnet. Er hatte Abenteuer erlebt, die man noch in Jahrhunderten auf der Bühne der Barden besingen würde.

Ihr Vater wusste nicht, wie es sich anfühlte, in einem goldenen Käfig von der Freiheit zu träumen. Sie wusste, es war nicht ihre Schuld, als Lyria und nicht als Lyr zur Welt gekommen zu sein. »Regeln kümmern mich nicht.«

»Das sollten sie aber. Man sollte die Regeln kennen, bevor man sie bricht. Es heißt, ohne Freiheit gäbe es kein wahres Glück«, sagte ihr Vater, korkte das Tintenfass zu und säuberte die Feder mit einem Tuch. »In Wirklichkeit ist dem nur so, weil es kein wahres Glück ohne Verantwortung gibt. Kennst du den wahren Preis der Freiheit? Freiheit kommt zum Preis von Verantwortung, aber ist den Preis wert.«

»Ich verstehe nicht, wie du das meinst.«

»Eine Freiheit ohne Verantwortung wäre wie ein Spiegel, der dich nicht spiegelt, wie ein Traum, der nie wirklich werden darf.«

Sie verstand ihn nicht besser.

»Ehre, Pflicht, Familie«, zählte er auf. »Das sind die Worte unseres Wappenhauses, Lyria. Freiheit gibt dir die Möglichkeit, dich freiwillig für das Richtige zu entscheiden. Auch und gerade dann, wenn das nicht einfach ist. Freiheit gibt dir die Möglichkeit, freiwillig deine Pflicht zu tun. Das ist Ehre. Ruhm und Ehre haben nichts miteinander zu tun. Niemand außer dir selbst muss wissen, was du getan hast. Aber du musst es wissen. Damit du glücklich mit dir selbst sein kannst.« Er faltete das Pergament zusammen, erhitzte Wachs unter einer Kerze und versiegelte es mit dem Familienwappen auf seinem Ring. »Mehr braucht es nicht zum Glück. Glücklich mit deinem Handeln zu sein. Ein Glück, welches nur die Freiheit dir schenkt, Lyria. Wer sich nicht frei entscheiden kann, trägt keine Verantwortung. Ohne Verantwortung gibt es kein wahres Glück.«

Er stand auf, kam um den Schreibtisch herum und zu ihr. Obwohl er schon lange kein Schiff mehr befehligte, ging er noch immer aufrecht und mit dem sicheren, leicht breitbeinigen Schritten eines Patrons auf See.

»Du bist eine erwachsene Frau«, sagte er. »Heute Abend wirst du geprägt. Von jetzt an wirst du die Konsequenzen für dein Handeln selber zu tragen haben.« Direkt vor ihr blieb er stehen: »Kann ich mich auf dich verlassen, Lyria?«

Er hatte sie das nie gefragt.

In einer einzelnen Schale an der Wand verbrannte die Formel für Kühle und Duft, aber der Wind verlief sich im großen Raum, Hitze drang durch die offene Tür vom Balkon herein, und unter den Schichten des Kleides brach ihr der Schweiß aus.

Markanto Albaron nestelte ein Medaillon aus dem Kragen seiner Jacke hervor. In einen Tropfen aus unzerstörbarem Zinat-Glas war eine einzelne schwarze Haarsträhne gefasst. Seit dem Tod ihrer Mutter hatte ihr Vater das Schmuckstück nie abgelegt.

Jetzt öffnete er den Verschluss der Kette. »Sie hätte gewollt, dass du es heute trägst«, sagte er leise und trat hinter Lyria, es ihr um den Hals zu legen. Seine Hände, warm und vorsichtig, ein wenig ungeschickt, rochen nach Tinte und Pergament. Das Medaillon fühlte sich schwerer und kälter um ihren Hals an, als es aussah. »Manchmal erinnerst du mich nicht an mich, sondern an sie«, sagte ihr Vater.

Lyria schluckte. Sie sah ihre Mutter noch immer deutlich vor sich, eine wunderschöne Frau mit bleicher Haut, Augen so schwarz wie ihr Haar und vollen Lippen, die ihr abends Lieder vor dem Einschlafen sang. In ihrer Erinnerung kam es ihr vor, als hätten die Gestalten aus den Geschichten wirklich gekämpft, geliebt und gesungen. Aber immer öfter hatte ihre Mutter abgebrochen, abwesend vor sich hingestarrt, Lyria vergessen. Manchmal hatte sie schrill gelacht, Worte und Sätze ohne Sinn und Zusammenhang in einem Singsang geredet, von dem man eine Gänsehaut bekam.

Einmal hatte sie wild um sich geschlagen und sich das Gesicht zerkratzt. Man hatte sie aus dem Zimmer gebracht, und Lyria hatte sie nie wiedergesehen. Sie hatte nie nach den genauen Umständen ihres Todes zu fragen gewagt.

Sie hätte es vorgezogen, niemanden an ihre Mutter zu erinnern.

»Auch Frauen hinterlassen Spuren, Lyria«, sagte Markanto Albaron. »In bescheidener Ehre und ohne Ruhm, erziehen sie Söhne, Ehemänner und Väter, ziehen hinter den Kulissen sanft an den Fäden und dem Geschick der Welt und wirken auf diese Weise vielleicht sogar stärker als die Männer in ihrer direkten Art. Und wenn eine Wappengeprägte auf den ersten Blick nur wie der Schatten ihres Wappenherrn erscheint, was spielt es für eine Rolle? Ändert ein Trugbild die Wahrheit?

In Wirklichkeit seid ihr Frauen nicht weniger tapfer als der maskierte Held, von dem du so gerne erzählst. In Wirklichkeit seid ihr Frauen die maskierten Heldinnen unserer Zeit.«

Wie praktisch für die Männer, hätte sie beinahe gesagt, aber schluckte die Worte rechtzeitig herunter. Sanftheit war noch nie ihre starke Seite gewesen, und mit der Vorstellung, an den Fäden von Weltgeschicken zu ziehen, kam ihr ungebeten der Gedanke an das Massaker ihrer letzten Handarbeit.

Ihr Vater redete weiter: »Ich kenne deine Stärke und die Größe deines Herzens. Du wirst lernen, was ich versäumt habe, dir beizubringen. Ich kenne auch deinen Willen. Du kannst erreichen, was immer du dir zu erreichen vornimmst, Lyria. Wenn du nur daran glaubst. Werde die Frau hinter dem Mann, die Frau hinter dem Träger des Zepters und verändere von dort aus die Welt … Ich vertraue dir, Lyria … Du wirst den Worten unseres Wappenhauses folgen und deine Pflicht erfüllen. Du wirst unserer Familie Ehre bringen.«

Er trat ihr gegenüber und betrachtete sie, wie sie da in zerrissener Seide mit zerzaustem Haar vor ihm stand. »Das Medaillon steht dir gut«, sagte er. Sein Blick in den meerblauen Augen schimmerte feucht, warm und ehrlich.

Er glaubte, was er sagte. Er glaubte an sie. Er verabschiedet sich, verstand sie plötzlich. Das nächste Mal sehen wir uns auf meiner Hochzeit. Oh, verdammt, bei der magischen Fahana-Flaute, verdammt …

»Hat man dir den Kontrakt ordnungsgemäß ausgestellt?«, fragte er.

Sie zögerte. Sie schluckte an einem schalen Geschmack.

»Nun? Ich hoffe, du hast zugesehen, wie sie die Formel aufsetzten?«

»Ja. Ja, ich habe zugesehen«, hörte sie sich sagen. »Du kannst dich auf mich verlassen. Du kannst dich auf mich verlassen.« Als würden die Worte wahrer, wenn sie es wiederholte.

Er runzelte ein wenig die Stirn, aber drang nicht weiter in sie. »Und deine Bitte?«, fragte er. »An diesem besonderen Tag erfülle ich sie dir gern.«

»Nein … nein. Keine Bitte.«

»Nein?«

Er wartete. Sie schwieg. Sie log schlecht und jedes Wort konnte sie verraten.

»Dann wünsche ich dir von ganzem Herzen das wahre Glück«, sagte er endlich, umarmte sie, und Lyria stand still und steif und fühlte sich wie ein Stück Treibholz.

»Ich sollte gehen und mich auf den Abend vorbereiten … ein Bad nehmen …«

Die Formel des Prägens ausrechnen und den Kontrakt selbst aufsetzen, fügte sie in Gedanken sarkastisch hinzu.

Sie wusste nicht, wie weiter, was tun.

Sie hätte es sich sogar zugetraut. Derartiges zu entwerfen erforderte Konzentration und einen kreativen Umgang mit Rechenkunst, aber Lyria war es nie allzu kompliziert vorgekommen, sie hatte viel Zeit damit verbracht, sich darin zu üben, und dem Magier erst vor wenigen Stunden beim Schreiben der Gleichung zugesehen.

Formelmagie folgte immer den gleichen Prinzipien. Mit Hilfe einer Vorlage setzte man eine magische Gleichung auf. Einzusetzen waren hier die astrologischen Werte der Verlobten. Ihre eigenen kannte sie, und die für Estero Ziferan hatte sie in den letzten Wochen so oft studiert, sie wusste sie auswendig.

Aber die Zahlen mussten mit Fahana bestäubt werden. Sonst entfalteten sie im alchemistischen Feuer keine Wirkung. Die Gleichung für eine Prägung war ungewöhnlich lang, viel länger als die wenigen Zeilen einer Formel der Kühle, die vereinzelt im Haus brannte. Lyria glaubte nicht, auf die Schnelle genug Fahana zusammenkratzen zu können oder einen Händler zu finden, der es ihr auf dem Schwarzmarkt verkaufte. Sie konnte es auch nicht von den Formeln auf den Pergamenten für die magische Festbeleuchtung schaben, denn diese würde erst am Abend geliefert und dann sofort angezündet werden.

Haben wir genug Geld im Haus, einen neuen Kontrakt von der Magiergilde zu ordern? Wie bekommt man dort auf die Schnelle einen Termin? Warum konnte ich es nicht gestehen? Jetzt setze ich den Ruf unseres Hauses aufs Spiel. Prando hat recht. Ich bin verantwortungslos und egoistisch.

Die Geräusche der letzten Hochzeitsvorbereitungen drangen aus dem Ballsaal. Rufen, Hämmern, das leise Klimpern von Porzellan, und dazwischen die tiefe, melodische Stimme ihrer Schwester, die Fragen beantwortete und Anweisungen gab und das Chaos mit der Sicherheit einer Kapitänin ordnete, die ihr Schiff täglich durch alle möglichen und unmöglichen Stürme führt.

Durch die offene Tür sah Lyria Dienstboten die Tafeln decken, Dekorationen aufstellen, Bilder und Wandteppiche aufhängen und inmitten der Heerschar Sahania.

Die Nachmittagssonne schien durch die hohen Bogenfenster und leuchtete in den goldenen Strähnen in ihrem langen, dunkelroten Haar. Es war eine exotische Farbe, wie man sie selten in Ravanna sah, und die einzige Ähnlichkeit der beiden Schwestern.

Sahania war sieben Jahre älter und im Gegensatz zu Lyria ganz Weichheit und Kurven. Das einfache Leinenkleid wirkte von ihr getragen wie eine vom Hofschneider kreierte Schöpfung für eine anmutige Königin ohne Krone.

Sahania war im Zeichen des weisen Herrschers geboren, einer Sternenkonstellation, die nur einmal in einem Jahrtausend am Himmel stand. Der Meister der Magiergilde persönlich hatte zu ihrer Geburt bei Markanto Albaron vorgesprochen. Alle Berechnungen verhießen, Sahania werde die Menschheit in ein neues Zeitalter führen. Ravanna erwartete einen König.

Aber dann kam ein Mädchen zur Welt. Anstatt ihr das Zepter samt dem Schicksal der Stadt in die Wiege zu legen, schüttelte man im Rat der Händler den Kopf, seufzte und sagte: »So heißt es wohl, ein weiteres Jahrtausend warten.«

»Hätte sie eigentlich Sahan und nicht Sahania heißen sollen?«, hatte Lyria Miralda gefragt. »War Vater nicht enttäuscht?« Ihre Zofe hatte sie angesehen, die faltige Stirn gerunzelt, als lästere sie über eine Göttin.

Die Vorstellung von einer männlichen Sahania gelang so wenig wie die Idee, ihre Schwester könnte enttäuschen und nicht jede Erwartung übertreffen. Mochte ihr Schicksal auch noch in den Sternen stehen, in Ravanna vertraute man darauf, Großes stand dort geschrieben. Wer sie kannte, nannte sie die Sternengeborene und behandelte sie ehrfürchtig und wie eine verhinderte Weltherrscherin.

Lyria war im Schatten der Legenden um das tragische Schicksal Sahanias aufgewachsen. Sie selbst war im Zeichen des Fremden geboren. Solange sie sich erinnerte, hatte man sie mit der ungewöhnlichen Schönheit, Klugheit und Weisheit ihrer Schwester verglichen. Sie hätte Sahania gerne gehasst, aber liebte sie brennend.

Sie bahnte sich einen Weg durch das Gedränge im Raum auf sie zu.

Diese Hochzeit muss stattfinden.

Sahania kennt immer einen Ausweg.

Als unverheiratete Wappentochter würde sie der Zeremonie des Kennenlernens und des Prägens nicht beiwohnen dürfen. Es fühlte sich falsch an. Als Sternengeborene hätte sie den Träger des Zepters heiraten müssen, fand Lyria. Stattdessen organisierte sie ihr die Trauung. Es war Sahanias Abschiedsgeschenk.

Sie war selbst kaum mehr denn ein Kind gewesen, als ihre Mutter im Jahr der Fahana-Flaute mit dem Wahnsinn erkrankte. Trotzdem hatte Sahania die Führung des Haushalts übernommen, sie hatte sich um Lyria gekümmert, ihre Alpträume vertrieben. Ihre Schwester hielt ihr den Rücken frei, verschaffte ihr immer einen Vorsprung, wenn wieder einmal eine Strafe anstand.

Und anstatt ihr ein Dankesgeschenk mitzubringen, muss ich sie darum bitten, mir einen neuen Kontrakt zu beschaffen … Sie schluckte an einem Kloß im Hals. Ich kann es ihr nicht sagen.

Ich muss es ihr sagen.

Ihre Schwester stand in der Mitte des Saals bei einem Gesellen der Bauzunft. Er war vermutlich gekommen, das Podium aufzubauen, das heute Abend reich verziert in der Mitte des Raumes aufragen würde.

Lyria fühlte mit dem wachsenden Unbehagen eine leichte Übelkeit. Sie wich einem Pagen, der einen Stapel Teller balancierte, aus. Die Idee, rechtzeitig einen neuen Kontrakt zu beschaffen, glich dem Chaos im Festsaal und den Stapeln größerer und kleinerer Bretter zu Sahanias Füßen. Man konnte sich nicht vorstellen, was daraus werden sollte.

Der Geselle schien keine Anstalten zu machen, das Ganze zusammenzubauen. Er überragte ihre Schwester um mehr als zwei Köpfe und wirkte dabei so breit wie groß. »Nun ja, Wappentochter Albaron«, hörte Lyria ihn sagen. »Aber Euch bleibt nun einmal keine Zeit, einen zu finden, der so kurzfristig ein Podium stellt. Nichts für ungut. Jeder ist sich selbst der Nächste. Die Wappenherren der anderen Häuser haben gesagt, was Ihr gesagt habt. Gezahlt haben sie trotzdem.«

Offensichtlich gab der Geselle nicht viel auf Geschichten über Prophezeiungen und Sternenkonstellationen und war Sahania nie zuvor begegnet. Sonst hätte er anders mit ihr gesprochen.

Breitbeinig stand er vor seinem Bretterstapel, die Hände in die Hüften gestemmt, in der einen hielt er den Hammer. »Sie werden meinen Meister wohl nicht weiterempfehlen, doch davon reden, wie er sie in die Irre geführt hat, das werden sie ebenfalls nicht. Bin noch nicht lange in der Stadt, aber was ich gehört habe … Ihr Händler aus der Oberschicht habt Euren Ruf als Händler zu wahren, Händler, die niemand betrügt …«

»Sahania!«, rief ein Bediensteter vom Hintereingang. »Ein Wanderzirkus fragt an, ob er mit seinen Tieren heute Abend die Gäste belustigen darf, sie haben einen Tiger und einen Pfau!«

»Keine Tiger, keine Pfauen!«, rief Sahania zurück und wandte sich wieder an den Gesellen. »Die kötteln uns hier nur alles voll, auf diese Belustigung verzichten unsere Gäste sicher gern, das Ganze ist so schon Zirkus genug, oder was meint Ihr? Und ich lege Euch ans Herz, in diesem Fall nicht Anweisungen, sondern dem eigenen Gewissen zu folgen. Euer Meister weiß vielleicht nicht, dass er seine Ware für das Dreifache anbieten kann, wenn sich der Träger des Zepters persönlich darauf prägen lässt?«

Der Mann räusperte sich. »Mir sind die Hände gebunden.«

Er wog den Hammer in der Hand. Ihre Schwester stand mit dem Rücken zu Lyria, aber die wusste, sie musterte den Hünen jetzt mit dem Sahania-Blick ab, und der fühlte sich wie ein kleiner Junge, dem vor seiner Mutter ein unanständiger Fluch herausgerutscht ist. »Das Holz ist wohl teurer geworden auf dem Markt seit gestern«, murmelte er verlegen. »Und darum kostet der Bau des Podiums heute das Dreifache.«

»Heilige Flaute, Euer Meister hat das Holz für diese Feier erst gestern gekauft und verarbeitet?«, fragte Sahania.

»Das nicht, aber …« Das feiste Gesicht mit den groben Poren färbte sich tiefrosa. »›Keine Ausnahmen‹, hat er gesagt«, murmelte er. »Was bleibt mir da schon zu tun?« Er zuckte die Schultern und sah zu Boden.

»Ich verstehe«, sagte Sahania, wandte sich ab. »Wie schade. Nun, dann eben kein Podium.«

»Kein Podium? Aber wie wollt Ihr Eure Schwester verheiraten, wenn …«

»Talli!«, rief Sahania durch den Saal. »Such dir Prando und Tschul, wir brauchen ein paar stabile Extra-Tische und Stühle und Nägel und Hämmer und einige der goldenen Wintervorhänge, die mit den lila Borten, sie sollen sich beeilen, wir bauen ein Podium daraus …«

»Aber … Wappentochter Albaron …« Schweiß perlte auf der Stirn des Mannes auf. »Ihr könnt doch nicht …«

»Darf ich Euch noch um einen Rat bitten, bevor Ihr aufbrecht? Schließlich seid Ihr vom Fach … Sollten wir für den Treppenaufgang besser nur zwei oder drei Stühle zusammenhämmern? Und an wie vielen Stellen? Ich möchte nicht, dass sich Wappenherr Estero Ziferan verletzt, das wäre höchst unangenehm, Ihr versteht …«

»Ihr könnt Eure Schwester nicht mit dem Träger des Zepters auf ein paar Tischen miteinander trauen!«

»Nun, ich hätte mir das heute Morgen auch noch nicht vorstellen können, nicht wahr, aber glaubt mir, so geht es den ganzen Tag, ein Zirkus, wie ich schon sagte … Und Wappenherr Ziferan wird es hoffentlich nicht bemerken. Talli ist sehr geschickt. Sein Vater ist Zimmerer, der Türknauf in der Eingangshalle ist von ihm gefertigt, ist er Euch aufgefallen? Ein wunderschönes Stück, oder was meint Ihr dazu, als Mann vom Fach?«

»Wappentochter … Der Skandal, sollte es bekannt werden! Der Träger des Zepters auf ein paar Tischen! Jemand wird es ihm erzählen, einer aus der Dienerschaft wird plaudern und … Wenn sich das herumspricht …«

»Darf ich einen Moment, Ihr gestattet?« Sahania nahm ihm den Hammer ab und begutachtete ihn. »Talli«, rief sie dann, holte aus und schleuderte das Werkzeug mit einem gekonnten Wurf quer durch den Saal und zielgenau in die ausgestreckte Hand des Dieners. »Genau so einen brauchen wir, den kleinen Hammer, nicht den großen, so einen benutzen die Handwerker vom Fach für den Aufbau …

Oh, Verzeihung, wenn Euch das erschreckt haben sollte. Ich bin dreifache Meisterin im Bing-Wurf, Ihr habt von diesem Sport gehört? Nein? Nun, nicht verwunderlich, ein Sport für Frauen, wie schnell sich die Zeiten ändern zurzeit … Ein sehr beliebter Zeitvertreib am Königshof und unter den Wappentöchtern und Wappengeprägten Ravannas in diesen Tagen. Nun, Ihr könnt Eurem Meister ausrichten, er muss sich nicht sorgen, weder der Träger des Zepters noch sonst jemand wird davon erfahren, jeder hier im Raum würde eher sterben, als darüber zu plaudern, nun, darauf sollten wir zumindest bauen, wenn Ihr das Wortspiel gestattet.

Und ich vermute, Euer Meister wird es Wappenherrn Ziferan ebenfalls nicht flüstern, dass er auf einem Tisch heiraten musste, weil Ihr das Podium nicht zum vereinbarten Preis aufstelltet? Tindi, diese Blumen sind wundervoll, aber bitte andere Vasen, die hellblauen würden gut passen … Die Gewürze dort hinüber, Tschip!«

»Wappentochter Albaron, ich bitte Euch! Gebt mir den Hammer zurück. Wie soll ein Mann da ruhig schlafen, wie ein gemeiner Dieb käme ich mir vor, als hätte ich Euch das Podium in der Stunde der Not gestohlen! Lasst mich meinem Meister erzählen, Ihr hättet das Podium aus Tischen und Stühlen gezimmert. Das Podium baue ich Euch trotzdem auf und nach der Trauung nehme ich es wieder mit, und alles zum vereinbarten Preis.«

»Nun, das erscheint mir nun wirklich nicht angemessen. Schließlich werdet Ihr das Geld selbst einbehalten, nicht wahr? Wenn Ihr Eurem Meister nichts davon erzählt, könnt Ihr ihm schließlich auch das Geld dafür nicht zukommen lassen. Euer Meister jedoch hätte davon auch noch anderes bezahlt als Ihr, die Lehrlinge, die Steuer, die Miete, die …«

»Ein Drittel, Sternengeborene. Ich bin dankbar, wenn Ihr mir ein Drittel des Preises für das Podium bezahlt.«

Er errötete tiefer, als Sahania ihn anlächelte. »Ein Mann vom Fach in der Stunde der Not, den Sternen sei Dank. Bitte, nehmt Euch ein Stück der Hochzeitspastete für Eure Familie mit nach Hause. Und lasst mich wissen, ob nicht doch Salz gefehlt hat. Talli! Wirf mir bitte den Hammer zurück, sei so gut! Doch keine Tische und Vorhänge, aber hilfst du Tindi mit den Blumen? Hier, bitte, Euer Hammer.

Lyria, da bist du ja, ich glaube, du solltest dich allmählich besser umziehen, nicht wahr? Wenn Estero Ziferan dich so sieht, hätten wir uns das Geld für dieses Podium sparen können und müssten deinem Zukünftigen sein Fahana zurückschicken, das hier für so große Aufregung gesorgt hat. Miralda sucht dich schon überall, was …«

Sahania hielt mitten im Satz inne. Sie verengte die Augen, musterte Lyria, sah in sie hinein, durch ihre Gedanken hindurch und dann bis hinter die letzten Schleier ihrer Seele. Sie zog beide Brauen nach oben. »Will ich wissen, was geschehen ist?«

»Fahana?«

»Ein Dienstbote hat es heute früh aus der Festung Ziferan gebracht, sitzt in der Küche und bewacht es mit seinem Leben und größerem Gehabe. Er will es abends den Gästen servieren. Miralda hat gehört, eine Zofe des Wappenherrn habe gehört, am Königshof werde dieser Tage Fahana wie in der alten Zeit als Aroma zum Würzen der Speisen gereicht. Da wollte der Träger des Zepters wohl nicht zurückstehen. Was begeistert dich daran so sehr? Was ist geschehen?«

»Ich will nicht, dass du es weißt … Kannst du Miralda aufhalten? Ich brauche etwas Zeit … Gib mir nur einen Vorsprung!« Lyria wandte sich ab, wäre fast mit Tindi zusammengestoßen, der eine große hellblaue Vase hochhielt, lief jetzt, rannte aus dem Saal. Die Idee war vielleicht verrückt, einem sarkastischen Gedanken entsprungen, verzweifelt …

Aber ich bin verzweifelt.

Lyria hatte weit mehr als nur die Grundkenntnisse der Formelmagie gelernt und dabei mit der Vorlage aus der Bibliothek ihres Vaters gearbeitet. Und auf der Hochzeit würde Fahana gereicht …

Sie würde den Kontrakt des Prägens selber neu aufsetzen. Der Plan war verzweifelt. Aber nicht unmöglich.

»Gewinnen, verlieren, gewinnen«, flüsterte sie das Sprichwort der Ravaner Händler.


Kapitel 3


Die Tür zur Bibliothek stand offen. Lyria wusste, in anderen Wappenhäusern hielt man Bücher unter Verschluss. Man schützte Schriftstücke vor Diebstahl und die weiblichen Angehörigen der Familie vor dem Anblick von Zahlen und Buchstaben. Die Wappenherren Ravannas konkurrierten um die besten Privatlehrer für ihre Söhne, aber ihre Töchter lernten weder rechnen noch lesen und schreiben.

Über die Jahrhunderte hatte sich durch die Bedeutung des geschriebenen Wortes sogar eine Schriftsprache entwickelt, die sich vom allgemeinen Hoch-Ravan unterschied und die allein Männer verstanden. Sie umfasste hauptsächlich Ausdrücke und Begriffe aus der Geschäftswelt, die man früher nur in Briefen und Verträgen verwendet hatte. Eine Frau vermochte einer Unterhaltung, die sich auf Wissenschaft oder Handel bezog, nicht mehr zu folgen. Sie kannte die Wörter nicht.

Lyria hatte den Verdacht, die Wappenherren wetteiferten untereinander, wer mit dem größten Vokabular und der größten Belesenheit auftrumpfen konnte. In den letzten Jahren waren Kompendien mit seltenen Ausdrücken und ausgefallenen Synonymen in Mode gekommen. Zu ihrem Leidwesen kannte Lyria sie alle.

Im Gegensatz zu anderen Wappentöchtern hatte ihr Vater sie und Sahania nicht nur schreiben, lesen und rechnen gelehrt. Er hatte sie außerdem jedes Schriftstück, das seinen Weg ins Haus Albaron fand, abschreiben, nicht selten sogar auswendig lernen lassen.

Sie öffnete die Tür und trat in die Bibliothek, um die Vorlage für Formelmagie zu suchen.

In den Ravaner Wappenhäusern tuschelte man nicht selten über den seltsamen Erziehungsstil von Markanto Albaron. »Der Einfluss seiner verstorbenen Frau«, sagte man hinter vorgehaltener Hand. Sie stammte aus dem fernen Tunduri. Dort herrschten andere, teils barbarische Sitten. Man verzieh Lyrias Vater die peinliche Marotte, denn, davon abgesehen, galt er als der ehrbarste Händler des Rates und sein Wort mehr als ein magischer Kontrakt.

Lyrias Fragen, warum er in dieser Hinsicht eigene Wege ging, während er doch sonst immer die Wichtigkeit von Regeln predigte, wich er aus. Der Widerspruch kam ihr kryptischer als das komplizierteste Schrift-Ravan vor.

Die Bibliothek befand sich in einem hellen, halbrunden Anbau in der Form eines Schiffbugs. Links die Schriftrollen hinter dem großen Kartentisch, rechts die hohen Fenster mit den schweren Vorhängen, hinter denen sie sich als Kind oft versteckt hatte, und dazwischen Regalwand um Regalwand mit Büchern.

Alles über die Geschichte Ravannas ließ sich hier finden. Historische Abhandlungen, wie die Eroberer des Königs die Stadt in der Bucht gegründet hatten. Stammbäume derer, die hier sesshaft wurden, und sich als Händler niederließen, und Traktate darüber, wie es zu den drei Worten auf ihren Wappen gekommen war. Mythen und Legenden, die sich um die abenteuerlichen Handelsreisen, Eroberungsfeldzüge und Seeschlachten ihrer Träger rankten. In einem der Bände fand sich sogar eine seltene Abschrift des Originaldokuments, in welchem der König dem Händlerrat vor über zweihundert Jahren die Verantwortung für die Küstengebiete überschrieben hatte. Die Höhe der zu leistenden Abgaben wurde darin genannt, ebenso das Einverständnis der Händler, mit ihrer Freiheit dafür zu bürgen und sich als Sklaven an den Hof des Königs zu begeben, erbrachten sie die Zahlungen nicht. Nur die Wappenhäuser Ravannas trugen dieses Risiko. Andere Bürger lebten so arm wie frei, obgleich die schiere Notwendigkeit zu überleben sie oft in ein Dasein zwang, das dem eines Sklaven am Hofe des Königs vielleicht nicht vorzuziehen war.

In einem anderen Regal drängten sich Schriften über Botanik, Völkerkunde, Baumeisterkunst und Alchemie und Wälzer zum Thema Handel, Wirtschaft und der Geschichte der Währungsreform.

Eine ganze Wand widmete sich der Seefahrt. Zwischen den Standardwerken über Orientierung und Geschwindigkeitsmessung standen noch veraltete Traktate zum Schutz vor Fahana-Vergiftung. Die magische Materie kondensierte aus dem Meer und schwebte in der Luft wie goldener, puderfeiner Staub. Eine Vielzahl der Texte befasste sich damit, wie viel ein Seemann davon einatmen konnte, bevor er den Verstand verlor, und ob man sich besser mit befeuchteten oder trockenen Stoffen oder dem Kauen von Bleiwurz vor dieser Wirkung schützte. Die Arbeiten waren natürlich längst von der Zeit überholt.

Seit der Entdeckung der Formelmagie vor zehn Jahren verbrannte man auf den Schiffen die Formel des Löschens und tilgte damit jegliches Fahana aus dem näheren Umkreis. Ihr Vater hatte die Schriften trotzdem behalten. »Ohne ein Woher kein Wohin«, pflegte er zu sagen und dass jeder Reisende das wisse. Er nannte die Bibliothek den wahren Schatz von Haus Albaron.

Der Anbau war sein Hochzeitsgeschenk für Lyrias Mutter gewesen. Miralda, die Zofe, hatte es ihr erzählt: »›Für mich ist jedes Buch eine Reise‹, hat er zu der armen Frau gesagt. ›Der Geist ist immer frei.‹ Heilige Sterne, man stelle sich vor … Seiner eigenen frisch vermählten Gemahlin so einen … so einen … so etwas in den Kopf zu setzen!« Miralda hatte geseufzt und sich die Augen gerieben. »Der klügste und weiseste und gütigste Mann, den ich kenne, dein Vater. Er hätte es besser wissen müssen. Wie sollen die Sterne eine Ehe segnen, wenn der Mann seiner Frau ein Schiff zur Hochzeit schenkt! Und dann auch noch ein Schiff voll mit Büchern …«

Lyria trat an den Regalen vorbei zu den Schriftrollen. In eigens dafür gefertigten Röhren in der hölzernen Wand reihten sie sich bis unter die Decke hoch, stapelten sich noch oben auf dem Bord.

Einen Katalog gab es nicht.

Sie biss sich auf die Lippen. Dieses Detail ihres Plans hatte sie nicht bedacht. Sie hatte nie darauf geachtet, welchem Ordnungssystem ihr Vater folgte, geschweige denn, wo er die Vorlage für Formelmagie aufbewahrte. Meine Hochzeit wird nicht stattfinden. Nicht, weil es mir nicht gelänge, den Kontrakt aufzusetzen. Nicht, weil es kein Fahana gäbe. Sondern weil ich die verdammte Vorlagen-Rolle nicht rechtzeitig finde!

Sie zog eines der Pergamente hervor, entrollte es leicht, warf einen kurzen Blick darauf.

Eine Karte der Gefilde des Königs von den violetten Mörder-Bergen bis zu seinen Kolonien in Übersee, mit den Grenzen der Stadtstaaten.

Sie legte das Pergament auf den Tisch, zog das nächste aus einer anderen Ecke, zuckte zusammen.

Goldumrandet. Die Traktate zur Rolle der Frau in der Gesellschaft mit einem Auszug aus den Gesetzen Ravannas. Über das Recht und die Pflicht des Mannes, das unstete Wesen des Weibes zu zügeln und vor sich selber zu beschützen, sie zu strafen und gegebenenfalls zu züchtigen, sollte sie den ewigen Bund der Ehe durch Ungehorsam oder Unsittlichkeit entweihen.

Sie erinnerte sich an den Tag vor vielen Jahren, als ihr Vater die Pergamente vor ihr auf dem Tisch entrollt hatte: »Ich verlange nicht, dass du sie auswendig lernst, Lyria. Du musst sie nicht einmal abschreiben. Aber lesen wirst du sie. Es ist wichtig, die Regeln zu kennen. Auch und gerade, wenn sie einem nicht gefallen.«

Bis zu diesem Tag damals war ihr nicht bewusst gewesen, wie sehr sich ihr Leben von dem anderer Wappentöchter unterschied. Was sie erwartete, sollte sie selbst einmal heiraten. Sie hatte die Traktate gelesen, zweimal sogar, und danach zerrissen und angezündet.

Dabei versehentlich fast das Haus abgebrannt. Ihr Vater hatte ihr Hausarrest gegeben und noch am selben Tag alle Schriftstücke zu diesem Thema ersetzen und von ihr abschreiben lassen. »Man kann die Wirklichkeit nicht verschwinden lassen, Lyria. Die Wirklichkeit unserer Gesellschaft erst recht nicht.«

Ihre Hände fühlten sich feucht an. Das Rascheln des alten Papiers erinnerte sie an höhnisches Lachen. Es sind nur Worte. Veraltete Gesetze aus der Zeit vor der Formelmagie, obsolet, nur noch nicht überarbeitet. Jetzt werden Frauen magisch mit ihren Männern verbunden. Das verändert alles.

In anderen Ländern heiratete man zumeist noch vor dem Altar eines Gottes. In Ravanna war die Ehe früher mit Hilfe von Alchemie und Astrologie und mit dem Segen der Sterne beschlossen worden. Ein wenig stabiler Bund, anders als heute: Ab dem Moment, wenn der Kontrakt der Prägung verbrannte und der Zauber seine Wirkung entfaltete, kannte der Mann die Gedanken seiner Frau. Er würde sie darin nicht beeinflussen können, aber wissen, was sie wusste; wann sie seines Schutzes vor sich selbst oder anderen bedurfte. Außerdem würde es ihn immer magisch zu ihr hinziehen.

Wenn mein Mit-viel-Glück-noch-immer-Zukünftiger weiß, was ich weiß, wird er auch wissen, dass ich durchaus in der Lage bin, alleine auf mich aufzupassen, versuchte sie sich zu beruhigen. Er wird mich nicht erziehen, sondern um Rat bitten … Oder einen Schreck bekommen und gleich umbringen, setzte sie in Gedanken sarkastisch hinzu. Und dann spielen diese verdammten Rollen hier auch keine Rolle mehr. Und überhaupt. Mein Vater und mein Bräutigam sind enge Vertraute und Geschäftspartner. Allein schon aus finanziellen Interessen wird Estero Ziferan die Tochter seines Freundes glücklich machen. Falls er die Gelegenheit bekommt … Wo ist diese verdammte Vorlage? Sie warf das Pergament auf den Tisch, zog das nächste heraus.

Eine Abhandlung über die Notwendigkeit, Zeremonien, die sich auf die Geschichte Ravannas auswirkten, nur in Vollmondnächten zu begehen. Unzeitgemäßer Aberglaube, ein Kult, den irgendein Wappenherr aus Amachtar mitgebracht hatte, das deuteten auch Trands Reiseberichte an. Sie suchte in einer anderen Ecke des Bords.

Über den Impakt der Erfindung des Fahana-Netzes auf die Wirtschaft des Königreichs, hier auch nicht, vielleicht doch weiter oben, Der Ursprung des Fahan-Lieds »Lied von der Nacht, die den Tag nicht fand«. Ein Versuch. …

Sie stieß die Luft aus. Die Zeit lief ihr davon. Eine Formel des Prägens aufzusetzen erforderte Meisterschaft, erforderte die Niederschrift einer Ewig-Gleichung, langwierige Berechnungen, Genauigkeit … mindestens eine Stunde … eher drei oder vier … Und sie durfte nicht schludern.

Einfache Gleichungen wie die Formel der Kühle wirkten, indem das alchemistische Feuer alle Zahlen auf einmal sehr langsam über viele Stunden verbrannte. War das Fahana verzehrt, die Tinte verblasst und endlich verschwunden, verging auch das Papier und die Wirkung des Zaubers in den Flammen.

Bestäubte man eine Ewig-Gleichung wie die Formel des Prägens mit Fahana und warf sie ins alchemistische Feuer, verbrannte eine Zahl nach der anderen, der Reihe nach, aber sehr schnell. Die Magie der Formel jedoch wirkte ewig.

Und wenn ich mich irgendwo verrechne?

Lyria wusste nicht, was in so einem Fall geschah. Sie hatte erst einmal in ihrem Leben eine Ewig-Gleichung aufgesetzt, es war eine Aufgabe gewesen, um ihren Lernstand zu prüfen, und sie hatte diese mit Bravour gelöst. Bei einfachen Formeln unterlief ihr jedoch oft genug ein Flüchtigkeitsfehler, dann verwandelten sich die hübschen alchemistischen Flämmchen in stinkenden Qualm, in dem Pergament verkokelte.

Aber was, wenn sich ein Fehler in eine Ewig-Gleichung schlich? Verbrannte sie überhaupt nicht? Oder wirkte und verbrannte sie bis zu der Stelle des Fehlers? Und wirkte sie in diesem Fall teilweise oder ganz oder gar nicht? Irgendwo hier in den Regalen stand ein größeres Kompendium zu allen Ecken und Winkeln der Formelmagie. Aber ihr blieb keine Zeit, Details nachzuschlagen.

Ihr blieb kaum noch Zeit, die Vorlage zu finden.

Immer mehr Schriftstücke zog sie hervor. Papier knisterte zwischen ihren Händen. Eine Seekarte. Die Skizze einer Pflanze. Ein neueres Heldenlied fiel vom Stapel auf dem Tisch zu Boden, andere rollten nach. Sie wollte schreien, fluchte stattdessen, biss sich auf die Faust. Alle unteren Reihen jetzt leer. Sie warf sich das Haar zurück.

Vielleicht lagerte ihr Vater die Vorlage ganz oben, unter der Decke? Wann brauchte er sie schon im Alltag?

Sie stieß die Luft aus.

Stieg auf den Tisch. Langte hinauf, bekam die unterste Rolle zwischen die Fingerspitzen.

Schritte auf dem Korridor. Sie hielt inne.

»Lyria!«, hörte sie ihre Zofe rufen. »Lyria, wo bist du? Lyria! Komm sofort …«

»Miralda!« Die Stimme ihrer Schwester. »Miralda, warte doch bitte einen Moment. Ich brauche dringend deine Hilfe in der Küche.«

Die Schritte entfernten sich.

Lyria griff wieder nach der Schriftrolle, zog leicht daran, dann fester, zerrte sie mit einem Ruck unter den anderen hervor.

Pergamente fielen auf sie herab, stürzten raschelnd auf ihren Kopf, auf den Tisch, auf den Boden. Staub wirbelte auf. Sie hätte nie geglaubt, dass das geschriebene Wort so einen Lärm machen konnte.

Auf dem Gang wieder Schritte. »... wenn ich es doch gehört habe!«

Lyria sprang vom Tisch. Huschte zwischen die Regale, versteckte sich hinter den Vorhängen. Sie hörte, wie die Tür sich öffnete.

»Bei den Sternen!«, rief Miralda. »Seht Ihr? Seht Ihr! Die Katze. Diese Katze wird es wieder gewesen sein. Oder Ratten? Himmel! Himmel! Ratten! Ich schicke nach dem Kammerjäger. Sofort schicke ich nach dem Kammerjäger! Aber wenn es doch die Katze … Wenn die Katze Ratten gejagt hat? Bei den Sternen, so etwas hält man in meinem Alter nicht mehr aus …«

Staub kitzelte in Lyrias Nase. Sie hielt den Atem an, lauschte der Zofe, hörte die entschiedenen Schritte ihrer Schwester folgen. Der Stoff der Vorhänge aus dunkelblauem Samt, mit Goldfäden durchwirkt. Sie kannte das Muster. Wenn sie es als Kind nicht mehr ausgehalten hatte, die langweilige Umlaufbahn eines Planeten zu berechnen, hatte sie sich mit einem Reisebericht hier versteckt, am liebsten mit einem von Trand, hatte über magische Kampfkunst im fernen Asinth gelesen und die unsichtbare Waffe ihrer Krieger und sich vorgestellt, weit, weit fortzureisen, außerhalb des Orbits von Rechenkunst.

Und jetzt bin ich fünfundzwanzig und verstecke mich immer noch hier. Es kam ihr absurd und albern vor. Sie spürte ein fast hysterisches Lachen aufsteigen, presste sich die Hand vor den Mund und ihre kitzelnde Nase. Eindeutig Zeit, dieses Haus zu verlassen. Aber falls Miralda sie hier fand, würde sie eine Erklärung fordern, und wenn Lyria ihr diese schuldig blieb, brächte man sie vor ihren Vater.

Der würde wissen wollen, was seine Tochter so dringend brauchte, Stunden vor der Zeremonie. Dieses Gespräch wollte Lyria um jeden Preis vermeiden. Wenn ich nur besser lügen könnte …

»Nun«, hörte sie Sahania von der Tür. »Ob nun belesene Katzen oder belesene Ratten oder belesene Katzen, die unbelesenen Ratten etwas vorlesen, wir werden es heute nicht mehr herausfinden. Heute wird geheiratet, und ich brauche dich dringend in der Küche, Miralda.«

»Sternengeborene, ich war gerade auf dem Weg, Eurer Schwester beim Bad zu helfen.«

»Sie ist kein kleines Mädchen mehr, sondern eine junge Braut, ich denke, sie wird es allein bis in den Zuber schaffen.«

»Ts … wenn man sich darauf verlassen könnte. Und wenn sie stattdessen wieder irgendeine Verrücktheit anstellt? Ich will ja nichts sagen, aber Eure Schwester treibt uns irgendwann alle in den Ruin.«

»Manche Dinge bleiben tatsächlich besser ungesagt, vor allem die unwahren, und du weißt, nichts könnte unwahrer sein als das. Nun seh sich einer dieses Chaos an.«

Der Staub kitzelte in Lyrias Nase. Sie musste niesen. Sie hörte Papiere rascheln, sah durch einen Spalt im Vorhang, wie ihre Schwester beim Sprechen Pergamente vom Boden hob, abstaubte und in das Bord zurücksteckte.

Innerlich fluchte sie. Sahania wusste nicht, dass sie sich hier versteckte. Sie würde sich Zeit lassen, Miralda aus der Bibliothek zu locken, um Lyria ihren Vorsprung zu verschaffen. Obgleich es in der Küche heute vermutlich tatsächlich genug zu tun gab.

»Sie ist verwöhnt und verantwortungslos«, sagte Miralda. »Verzeihung, wenn ich das sage, aber das ist nun durchaus wahr und darf darum durchaus gesagt werden. Verwöhnt, blind und verantwortungslos. Verwöhnt, verantwortungslos und blind! Darauf schwören könnte ich, dass sie überhaupt nichts mitbekommen hat von allem … diese Unordnung hier, alles voller Wörter, alles voller Wörter und Ratten …«

»Vermutlich nicht«, sagte Sahania. »Nun, manches will man lieber nicht wissen, nicht wahr? Lyria mag wie jeder Mensch ihre Schwächen haben, aber das macht sie nicht schwach. Sie hat andere Stärken und ist der stärkste Mensch, den ich kenne, stärker als sie selber es weiß.«

»Ihr hättet ihr sagen müssen, was vor sich geht, oh Sternengeborene …«

»Ich habe ihr nie etwas vorgemacht. Ein Blick ins Haushaltsbuch hätte genügt.«

»Sie meidet Euer Haushaltsbuch mehr als die Tanzstunden. Ihr habt sie verwöhnt, wenn ich so offen sprechen darf.«

»Ich bin immer dankbar für deine offenen Worte, und wie so oft liegt Wahrheit darin. Lyria ist gewiss meine größte Schwäche, wenn wir denn schon von Schwächen reden, doch ist sie die Schwäche, die ich zum Wachsen brauchte. Wenn sie geht, wird es uns beide verändern, mich selbst vermutlich nicht weniger als sie. Und beides ist gut und der natürliche Lauf der Dinge.«

»Bei Argons Bart, Eure Schwester weiß von nichts, von gar nichts, da könnt Ihr Gift drauf nehmen! Rattengift! Wenn wir nur welches hätten, die Ratten, Himmel, Himmel, wo sind sie nur, ich bin mir sicher … Wenn ich so frei sprechen darf, Sternengeborene, sie will es nicht wissen und wird es nicht wissen, selbst wenn Ihr es ihr sehr direkt sagt, aber sie sollte es wissen, unbedingt sollte sie das!«

Was soll ich wissen? Man hörte nur das Rascheln der Pergamentrollen. Lyria holte vorsichtig Atem, lauschte, unterdrückte das Niesen, lugte durch den Spalt.

Die ältliche Zofe war unter den Tisch gekrochen, Sahania ordnete schweigend, kletterte dann mit einem Stapel Rollen auf einen Stuhl und steckte eine nach der anderen oben auf das Bord. »Dass uns diese verstaubten Gesetze den Platz für die Schriften über neueste Erfindungen versperrt haben … nun, dort oben wird sicherlich niemand vermissen, was niemand liest, was meinst du? Miralda, ich denke, du hast recht. Ich habe darauf gewartet, dass Lyria mich fragt, statt sie zu konfrontieren. Aber sie hatte schon lange ein Recht darauf, es zu wissen. Ich werde ihr alles erzählen.«

»Heute? Aber nicht heute, Sternengeborene! Bitte nicht heute, das Kind ist doch gewiss ohnehin viel zu nervös … und wenn sie sich versteckt und ich sie darum nicht finde? Eine Jungfrau vor ihrer Zeremonie des Prägens, heilige Sterne … Ich sollte sie suchen, sofort! Heute dürft Ihr es nicht erzählen!«

»Nun, heute wäre tatsächlich ein eher schlechter Zeitpunkt. Ich erzähle es ihr bei meinem ersten Besuch nach ihrer Hochzeit.«

Miralda kroch unter dem Tisch hervor. »Da bin ich erleichtert. Ach, Sternengeborene, ich gebe Euch recht, wie recht Ihr wieder habt … nach der Hochzeit dann also. Wer weiß, was sie sonst noch anstellt, alles wäre ihr zuzutrauen, irgendeiner ihrer aberwitzigen Pläne und verrückten Unternehmungen … Wo sie sich nur versteckt? Den Sternen werd’ ich’s danken, wenn sich Wappenherr Ziferan statt meiner mit all ihren Flausen und absurden Ideen herumplagen darf!«

»Miralda, das ist nun wieder unwahr gesprochen … So, hier unten ist jetzt Platz für das Notwendige, hervorragend, sieh dir all diese freien Löcher für die neueren Schriftrollen an. Du wirst Lyria morgen vermissen. Sie wird dir fehlen, wie mir. Aber auch dies ein Problem, mit dem wir uns erst nach der Hochzeit auseinandersetzen.«

»Ach, Sternengeborene … Sie ist immer das Kind gewesen, welches Euch verwehrt blieb, ein Jammer ist es …«

Es wurde still.

Lyria schloss die Augen. Sie erinnerte sich noch an den Tag im Frühling, als die Heiler gekommen waren. Sie wollten Sahanias Fruchtbarkeit bestätigen, wie es üblich war bei den Wappentöchtern in ihrem fünfzehnten Lebensjahr, vor der Zeremonie des Frühlings, wenn man sie auf einem feierlichen Ball in die Gesellschaft einführte.

Die Heiler hatten Sahanias Zimmer lange nicht verlassen. Man hatte nach Hebammen rufen lassen. Dann nach Magiern. Das Nesselfieber, das ihre Schwester als Kind überlebt hatte, flüsterten die Dienstboten. Ein unheilbarer Schaden. Es habe Sahania ihrer zyklischen Blutung beraubt, sie stände außerhalb des weiblichen Kreislaufs des Mondes, außerhalb der menschlichen Zeit.

Sie hatte das weiße Kleid für die Zeremonie des Frühlings nie getragen.

Als alle gegangen waren und die Stille sich über das Haus senkte und niemand wagte, laut zu sprechen, hatte Lyria ihre Schwester weinen gehört. Zum ersten und einzigen Mal, durch eine verschlossene Tür hindurch. Sie hatte das Schloss mit der Haarnadel geöffnet, war zu Sahania ins Bett gekrochen. »Es tut mir leid, dass du keine Kinder haben kannst.«

Ihre Schwester hatte sich die Tränen abgewischt, die Lyria erschreckten, und sie umarmt und gesagt: »Ich habe dich.«

»Miralda«, sagte Sahania jetzt. »Heute ist weder die rechte Zeit für die Sorgen von morgen noch den Kummer von gestern, nicht wahr? Heute feiern wir die Hochzeit meiner Schwester und das Glück von Haus Albaron. Und von Haus Ziferan. Ich hoffe, er weiß zu schätzen, was für einen Schatz er für seinen Brautpreis erhält.«

»Großes Glück, oh bei den Sternen, Sternengeborene, wenn er sie denn je erhält und ich sie vorher zum Baden auftreibe … Was war das? Ein Niesen! Da hat es geniest! Ich hab’ es gehört!«

Lyria hatte es nicht mehr unterdrücken können, stand bewegungslos.

Sie hörte ihre Schwester vom Tisch springen und sagen: »Ich habe es auch gehört. Eine Katze, die beim Lesen niest, oder was meinst du? Nun, wir haben keine Zeit, dem nachzugehen und hier weiter Katz und Maus zu spielen. Lass uns den Katzen einen Vorsprung geben und in die Küche gehen.«

»Ich sollte ihr wirklich das Bad …«

»Beherzigen wir deinen Ratschlag, Miralda. Heute ist unsere letzte Gelegenheit, Lyria nicht mehr zu verwöhnen. Die Braut wird sich selber baden, wenn wir ihr einen Vorsprung verschaffen …«

»Aber diese Katze …«

Die Tür fiel ins Schloss. Lyria trat hinter dem Vorhang vor, holte tief Atem, lauschte den Schritten und Stimmen, wie sie sich auf dem Gang entfernten. Sie runzelte die Stirn.

Was hätte ich wissen können?

Aber Sahania würde es ihr nach der Hochzeit erzählen, und es blieb keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Miralda würde sich nicht allzu lange aufhalten lassen, die ersten Gäste trafen bald ein.

Die Schriftrollen steckten alle wieder in ihren Röhren, natürlich. Ihre Schwester schaffte Ordnung, wo sie ging und stand, immer beiläufig, ohne dass man es merkte. Hinterher sah die Welt anders aus. »Man kann die Wirklichkeit nicht verschwinden lassen, Lyria.«

Aber genau das hatte Sahania gerade getan. Die Traktate zur Rolle der Frau in der Gesellschaft steckten nun außer Reichweite, niemand würde sie mehr lesen. Lyria schüttelte den Kopf. Sie fand die Vorlagenrolle fast sofort, zwischen den Verträgen und Schriften zur Magie.

Sie nickte sich Mut zu.
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Lyrias Zimmer war im Stil Ravannas für eine Wappentochter eingerichtet, die Ecken mit kleinen goldenen Schnörkeln bemalt, die Vorhänge aus schwerem Samt und mit dicken Borten. Schränkchen und Kommoden in Pastell wirkten fast zerbrechlich und die Tür zur Ankleide zierte ein Blütenmuster.

Neben Tinte und Feder stand ein goldener Kelch auf ihrem Schreibtisch am Fenster; das Wappen der Familie Albaron.

Eher ein Pokal als ein Trinkgefäß reichte er Lyria vom Ellenbogen bis zu den Fingerspitzen. Ihr Vater hatte ihn zu ihrer Geburt anfertigen und die Wappenworte des Hauses Albaron »Ehre – Pflicht – Familie« in großen Buchstaben eingravieren lassen.

Sie fuhr die Schriftzeichen nach. Das massive Gold glänzte. Die Magier hatten ein wertvolles Artefakt daraus gefertigt: Man konnte das Trinkgefäß mit einem verborgenen Knopf am Ständer hermetisch verschließen.

Früher hatte sie kleine Tierfiguren aus Edelsteinen im Pokal aufbewahrt, Elefanten aus Amethyst, einen Pfau aus Smaragd, Kristall-Zebras. Sie war in ihrer Vorstellung oft mit ihnen in einer langen Karawane nach Asinth geritten. Dort hatte sie die magische Kampfkunst der Krieger enthüllt und erlernt und dann mit ihrer unsichtbaren Waffe unmögliche Schlachten geschlagen. Gegen die Elefanten hatte kein Gegner eine Chance gehabt.

Sahania hatte sie gefragt, ob sie das Spielzeug nach ihrer Hochzeit als Andenken in die Festung Ziferan mitnehmen wolle. Als sie verneinte, hatte die Sternengeborene die Figuren verkauft und von ihrem Erlös den Stoff für das Brautkleid erworben. Die glühend rote Seide aus dem Avent lag jetzt auf dem Himmelbett bereit.

Lyria holte tief Atem. Sie liebte ihre Familie. Sie hatte nie verstanden, warum sie sich hier fehl am Platz fühlte, als rückten die Wände näher. Aber so war es immer gewesen, und sie musste, sie musste ihr Zuhause endlich verlassen. Etwas musste passieren, so konnte es nicht weitergehen. Manchmal glaubte sie zu ersticken, selbst wenn die Tür offen stand.

Aber gelingt es mir nicht, die Formel zu rekonstruieren, bevor Miralda kommt, mir beim Ankleiden zu helfen, werde ich Jahre hier eingesperrt bleiben, und das im wahrsten Sinne des Wortes. Ich werde dieses Zimmer nur noch über das Seil im Efeu vor dem Fenster verlassen, bis ein neuer Bräutigam gefunden ist … falls sich denn je wieder einer für mich findet.

Jeder Händler Ravannas lernte im Laufe seiner Ausbildung die Grundzüge der Formelmagie. Schließlich wurden inzwischen viele der wichtigeren Abkommen von einem Magier mit der Verbrennung eines Kontrakts besiegelt, der die Vertragspartner an ihre Vereinbarung band. Aber sogar Lehrlinge der Magiergilde schulte man erst nach Jahren in den komplizierteren Formeln für Ewig-Gleichungen.

Lyria setzte sich an den Schreibtisch, räumte ihre Lieblingsbücher beiseite, Reiseberichte von Wappenherrn Trand, Lamambo, Pandolomeo Zephan. Sie entrollte die Vorlage, welche die Zahlen ihren Bedeutungen zuordnete, steckte die Enden zwischen die Bücher, fand in der Schublade einige Bögen unbeschriebenes Pergament.

Sie entkorkte das Tintenfass, suchte im Federkasten nach einer Stahlfeder, so dünn und präzise wie eine Waffe, steckte sie auf den hölzernen Kiel.

Seit Aschandra, die Hexe des Gekränzten, einst im Rausch der Magie den Verstand verloren und ihre Prophezeiungen die Truppen nicht zum Sieg, sondern in die Irre geführt hatten, war das Wirken der Magie Frauen strengstens untersagt. Aber Markanto Albaron hatte auch in dieser Hinsicht alle Regeln übertreten und aus der Bibliothek Ravannas Bücher für das Selbststudium von Formelmagie bringen lassen.

Lyria zeigte, wie vor ihr Sahania, eine natürliche Begabung und lernte darum zu ihrem Leidwesen weit mehr als nur die Grundkenntnisse: »Ich weiß, du wirst es nicht brauchen, Lyria. Aber man wird nicht glücklich, wenn man nicht lebt, was man in sich trägt. Also erledige die Aufgaben zu Ende. Und sitz bitte einen Moment still …«

Lyria hatte es gehasst, ihre Zeit mit den Zahlen zu verschwenden, anstatt Heldenlieder zu lesen und in ihrer Fantasie einen Drachen über die Meere zu fliegen. Aber jetzt war sie dankbar für die Lektionen. Sie hatte dem Magier der Gilde zugesehen, wie er die Formel für sie und Estero Ziferan aufsetzte, und das Prinzip hinter der Gleichung verstanden.

Sie sah aus dem Fenster, über den Obstgarten, die Dächer der Häuser, zur Stadtmauer und dem Meer dahinter. Der Duft nach Zitrus drang herein. Ein Vogel sang. Sie schloss die Augen.

Es hatte mit der Zahl für das Sein begonnen, der Eins also, der Magier hatte sie gleichgesetzt mit einer Addition … Die Zahl, die für das Männliche stand, hatte er zu der Zahl, die für das Weibliche stand, hinzugefügt … und das Ergebnis gleichgesetzt mit der Zahl ihres Wesens … dieses errechnet durch ihren Geburtstag, ihre Sternenkonstellation als Bruchrechnung …

Sie tunkte die Feder ein, schrieb, Zeile für Zeile. Manchmal fluchte sie.

Ihre Schwester behauptete, das große Ganze entstünde aus den unbedeutenden Details. Für Lyria waren Details feindliche, unnachgiebige Naturgesetze, an denen man sich blutig stieß wie an Zäunen mit Widerhaken. Sie verhinderten sowohl das Abheben als auch den großen Flug jeden Traums.

Sie schrieb weiter. Unten im Garten rannte jemand. Auf der Treppe rief man sich laut letzte Anweisungen zu. Die Feder kratzte. Einmal verwischte ihr in der Eile die Tinte, machte das Geschriebene unleserlich. Sie biss sich auf die Lippen. Dann suchte sie einen neuen Bogen Pergament, schrieb, was sie aufgeschrieben hatte, noch einmal ab.

Der Vogel sang höher, trillerte wie zum Hohn. Sie konnte sich nicht erinnern, wie man die Zahl der Sehnsucht nach seinem ureigenen Wesen errechnete, aber fand eine eigene Lösung, die ihr fast wirksamer schien. Sie nickte entschlossen. Am Ende dieser Gleichung hatte wieder das Weibliche oder das Männliche gestanden, welches der beiden? Sie erinnerte sich nicht. Heilige Flaute. Sie setzte stattdessen die Zahl ihres Wesens und die Zahl seines Wesens, das wirkte konkreter, verbesserte die Formel sogar. Wie lange rechne ich schon?

Sie zögerte, als es darum ging, den Fluss ihrer Gedanken auf Estero Ziferan zu übertragen. Sie empfand Unbehagen bei der Idee, mit der Prägung ihre Geheimnisse zu verlieren. Es war nicht gerecht. Sie würde nie erfahren, was ihr Ehemann dachte. Nicht dass sie es immer gerne gewusst hätte, bei den Sternen, mit ihren eigenen Gedanken hatte sie mehr als genug zu tun. Im Grunde war es kaum zumutbar, diesen Sack voll Flöhe auf einen anderen loszulassen … Und wenn ich mir eine kreative Freiheit erlaube?

Aber dann würde Wappenherr Ziferan sich über die fehlende Wirkung bei der Gilde beschweren und eine neue Formel fordern. Und dann käme er ihr auf die Schliche. Vermutlich kam er irgendwann ohnehin dahinter, was sie hier gerade trieb, wenn sie sich daran nach ihrer Hochzeit erinnerte. Vielleicht beglückwünschte er sie dann für die findige Lösung, die ihre Ehe im letzten Moment gerettet hatte. Vielleicht strafte er sie. In jedem Fall ist es keine gute Idee, sein Verständnis mehr als unbedingt nötig zu strapazieren. Sie schrieb. Wann kam man sie holen?

Es klopfte.

»Lyria?«, rief Miralda von der Tür. »Lyria, Sahania hat mich aufgehalten, stell dir vor, sie will alles, was vom Festmahl übrig bleibt, noch heute Nacht dem Waisenhaus bringen lassen, als ob es nicht genug zu tun gäbe … Ich hoffe, du hast dir schon die Augenbrauen zupfen lassen? Selbst dafür gesorgt, dass man sich um deine Fingernägel kümmert? Und deine Fußnägel? Ich habe dir ein zweites Bad eingelassen, nur für den Fall, dass du in der Aufregung vergessen hast, das Duftöl ins Wasser zu geben, du hast dich doch hoffentlich schon gebadet?«

»Nur noch einen Moment!«

»Lyria!« Von draußen wurde die Klinke gedrückt. »Lyria, es ist abgeschlossen …«

Lyria antwortete nicht. Im Gegensatz zu ihr hatte Miralda hoffentlich nie gelernt, wie man mit einer Haarnadel das Schloss knackte. Die Zahlen, mit denen sie das Pergament Reihe um Reihe beschrieben hatte, neigten sich schnörkellos und energisch in dieselbe Richtung, flohen ihrem Ziel entgegen. Fast fertig.

»Lyria, schließ sofort die Tür auf!«

Lyria hätte die Formel gerne durchgelesen. Sie war sich fast sicher, Miralda besaß keinen Zweitschlüssel. Sie war sich auch fast sicher, an dieser Stelle hier hatte der Magier wieder eine Gleichung zwischen dem männlichen und dem weiblichen Prinzip gesetzt, und nicht die Zahl für das Prinzip des Lebens … oder doch das Prinzip des Seins? Sie improvisierte, fand einen neuen Weg der Verbindung. So funktioniert es in jedem Fall. Wenn ich es nur noch einmal durchlesen könnte …

»Lyria, schließ auf, glaube mir, du wirst es meistern, du hast den Tanz so viele Male geübt, denk immer daran, drei Schritte zurück und dann nur zwei vor, und alles wird gut, deine Schwester hat Speisen aus der ganzen Welt kommen lassen und Fahan engagiert, die den König selbst zum Weinen gebracht haben.«

»Echte Fahan?«

Lyria war sich fast sicher mit diesen letzten Zahlen. Aber leider nur fast.

»Echte Fahan!«, hörte sie Miralda. »Keine hergelaufenen Straßenbarden, auf der Bühne Maruqs sind sie aufgetreten, am Tag der Steine und des Goldes! Ich habe einen von ihnen verköstigt, ich weiß, man muss vorsichtig sein, aber dieser verbirgt hinter der rauen Schale doch ein ganz gutes Herz. Er wird nach der Hochzeit bleiben und meinem Neffen ein Lied schreiben, das ihm hoffentlich seine Liebste gewinnt … Ein wenig ruppig in seiner Art, dieser Fahan, aber ein schmucker Herr, ganz bestimmt, das denke ich zumindest, man sieht es ja nicht mit diesem bunten Kostüm, wohl etwas älter, in meinem Alter vielleicht, empfindsam und ein echter Künstler, das merkt man sofort.«

Ein Schlüssel drehte sich im Schloss.

Die Formel würde genügen müssen, wie sie war. Sie griff nach dem Löschpapier, faltete das Pergament eilig in den vorgeschriebenen Falzen zusammen.

»Lyria, mein Honigküchlein, so ein wenig Aufregung vor einer Hochzeit, das ist vollkommen normal, das gibt sich, sogar ich habe schon rote Augen von all dem Weinen und Weinen. Glaub mir, ich kenne ein Mittelchen, das alle Spuren wegwischt, vertrau deiner Miralda, und im Handumdrehen bist du die hübscheste Braut der Welt … Was tust du?«

Lyria fuhr herum, sprang auf, stieß gegen das Tintenfass, fing es im letzten Moment auf.

Die ältliche Zofe war außer Atem von den Stufen, ihre runden Wangen gerötet, ein Haar kringelte sich unter der weißen Haube hervor. Wie immer, wenn sie Lyria bei etwas Verbotenem ertappte, spitzte sie die Lippen, verschränkte die Arme vor der Schürze und fiel in ein niedriges, härter klingendes Stadt-Ravan, verschluckte Vokale. »Kindchen«, sagte sie und ihre blauen Augen schimmerten feucht. »Kindchen, am Tag deiner Hochzeit. Und wie du aussiehst … deine Finger, diese Flecken … oh Sterne. Oh Sterne, schenkt mir … Was hast du da? Gib mir das.«

»Nein.«

Lyria versteckte das gefaltete Pergament hinter dem Rücken. Es knisterte in ihren Händen. »Miralda, du bist meine Zofe und ich kein kleines Mädchen mehr«, sagte sie ruhig. »Ich bin fünfundzwanzig Jahre alt und werde in wenigen Stunden dieses Haus als Wappengeprägte verlassen, und was ich tue oder nicht tue, hat dich nicht zu kümmern.«

Der Vogel trällerte noch immer. Mit der Abenddämmerung drangen auch erste Schatten in den kühlen Raum, aber in der Hitze vor dem Fenster brütete ein Gewitter. Man schmeckte es in der Schwere der Luft.

Ein Schweißtropfen drang aus Miraldas Haube und rann langsam über ihre gerötete Wange wie eine Träne. »Da sieht man es«, sagte sie, hob die Hände, ließ sie wieder fallen. »Immer wieder habe ich es deinem Vater gesagt, es kann nichts Gutes daraus kommen, aus diesem Lesen, wir Frauen sind dafür nicht gemacht, und da haben wir es. Anstatt sich auf ihren Bräutigam vorzubereiten, bekleckst sie sich mit der Tinte. Lyria Albaron! Was hast du da hinter dem Rücken versteckt?« Sie streckte fordernd die Hand aus.

Lyria schüttelte den Kopf. Miralda trat energisch näher.

Und wenn ich heute ein zweites Mal um den Kontrakt ringen muss und er mir dabei wieder zerreißt? Gewinnen, verlieren, gewinnen. Es war nicht einfach, das nervöse Kichern zu unterdrücken. »Du sagtest, das Bad wäre eingelassen?«

»Glaubst du, ich lasse mich von dir an der Nase herumführen? Was hast du da hinter dem Rücken versteckt? Am Tag deiner Prägung, schämst du dich nicht? Wir Frauen haben andere Fähigkeiten, und das Denken setzt uns nur Flausen in den Kopf, beschwert uns mit Bürden, die wir nicht schultern können und verunreinigt unser Gemüt. Wir Frauen sind nicht für schwere Arbeit gemacht, ob mit dem Körper oder dem Geist, wir Frauen sind Ehefrauen, Mütter und Zofen. Für die Schönheit sind wir Frauen gemacht, den Männern zu gefallen und Leben zu schenken und großzuziehen! Hältst du das für eine kleine Aufgabe?

Wenn ich da an meine Base denke, all die schlaflosen Nächte, wenn das eine Kind schläft, wacht das nächste von einem Alptraum auf und dann das nächste, weil es den Durchfall hat und meine Base? Kein Mann würde da liebevoll und besonnen bleiben. Glaub mir, zum Lesen fehlte ihr nicht nur die Zeit, ihr stünde erst gar nicht der Sinn danach … Gib mir das!«

»Es ist aber eigentlich nicht gerecht, oder? Wenn du die Wahl hättest, auf Reisen zu gehen und die Welt zu erobern und zu beherrschen und besungen zu werden – oder Windeln zu wechseln. Was würdest du wählen, Miralda?«

»Du lenkst ab! Was hast du hinter dem Rücken versteckt?«

»Nur eine … ähm … eine … Wunschliste?«

»Wunschliste, pah … Eine schlechte Lügnerin bist du und eine schlechte Frau! Mal sehen, was dein Vater dazu sagt, wenn ich ihm deine Liste zeige. Gib sie mir … Gib mir das, sofort!« Sie fasste nach Lyrias Arm. Ihr Geruch nach frischem Brot und süßlichem Schweiß vermischte sich mit dem Duft nach schweren, reifen Früchten, der in der Abenddämmerung aus dem Garten drang.

Lyria wich zurück. Sie stieß an den Schreibtisch und warf wie aus Versehen das Tintenglas um. Der Inhalt ergoss sich über die Pergamente, Miralda schrie, schlug die Hände vor das rosige Gesicht, lief zum Schrank, einen Lappen zu holen. Lyria ließ den Kontrakt in der Schärpe verschwinden.

Sie hoffte, die Formel richtig aufgesetzt zu haben. Sie brauchte ein wenig Glück.

Und das Fahana.

Sie zeigte bedauernd zu den Pergamenten auf dem Schreibtisch, die sich mit schwarzer Tinte vollsogen. »Nun sieh dir meine Wunschliste an.«

»Bei den Sternen.« Miralda wischte sich eine Schweißperle von der Stirn. »Lyria, ich glaube dir kein Wort, aber das Bad wird kalt und wir sind zu spät, viel zu spät … Oh diese Göre.« Sie begann, die schwarze Lache vom Schreibtisch zu wischen. »Ich bin recht froh, dass du nicht als Mann geboren wurdest, Lyria. Gnade der Welt, über die du herrschtest, sie würde von Schwärze geschluckt.«


Kapitel 4


»Drei Schritte zurück, aber nur zwei vor«, wiederholte sich Lyria auf dem Weg zum Ballsaal, und dann ihre Sätze für die Zeremonie des Kennenlernens:

»Was für ein Zufall, Euch heute zu begegnen. Ich habe von Euch gehört und freue mich, endlich Eure Bekanntschaft zu schließen … Herzlich gerne schenke ich Euch diesen Tanz … Es wäre mir eine Ehre, mit Euch zu speisen … Unsere Begegnung stand in den Sternen und gerne präge ich mich auf Euch, für ewig«.

Die langen Haarnadeln mit dem funkelnden Zierschmuck drückten gegen die Kopfhaut, Geschmeide umschloss ihren Hals, zwickte in den Ohrläppchen, das Mieder ihres ravanischen Unterkleids schnürte ihr die Luft ab, und ihre Schnürschühchen zwängten die Zehen ein.

Aber in ihrer Schärpe knisterte wieder ein Kontrakt.

An der Tafel würde Fahana als Würze gereicht werden. Es hieß, der magische Staub treibe das schwache Geschlecht um ein Vielfaches schneller in den Wahnsinn als Männer und sein Genuss war Frauen strengstens untersagt. Aber ich finde einen Weg, die Zahlen heimlich zu bestäuben. Es sei denn, ich trete meinem Bräutigam beim Tanzen so oft auf die Füße, dass er den Ball vorzeitig verlässt. Drei Schritte zurück, nur zwei vor …

Sie hatte Wappenherrn Ziferan nicht oft und nur von weitem gesehen, aber kannte alle Lieder über ihn. Es hieß, er besitze einen Talisman, ein magisches Amulett, das ihm eine andere Gestalt verlieh, wann immer er es trug.

Aus dem Hauptflügel drang schon leise Tanzmusik. Aber es gehörte zu den vielen ungeschriebenen Regeln, allen Gästen ausreichend Zeit zum Eintreffen zu lassen und dass die Braut als Letzte den Ballsaal betrat.

In Gedanken verloren raffte sie das Kleid, setzte sich rittlings auf das Treppengeländer und rutschte, sprang geübt ab, richtete sich auf, hielt erschrocken inne, sah an sich hinunter. Als ob ich das Glück der Sterne heute nicht schon zur Genüge herausgefordert hätte … Sie schüttelte den Rock, entdeckte zu ihrer Erleichterung weder Staubflusen noch Risse.

»Nicht schlecht«, hörte sie eine dunkle Stimme.

Sie fuhr herum.

Der Mann stand an einem der Bücherborde unter der Treppe. Er war Ende zwanzig, trug rotes Leder, Stiefel bis zu den Kniekehlen und sah aus wie der maskierte Held auf den wenigen Bildern, die ihn ohne Maske zeigten. Er hielt ein Glas Wein in der Hand. »Gefalle ich Euch, Wappentochter Albaron? Ihr seid doch die Wappentochter, nicht wahr?«

Seine Stimme klang tief und melodisch und stand in einem seltsamen Kontrast zu dem harten Dialekt, der sein Ravan färbte. Einen Moment sah sie ihn an wie eine Erscheinung. Dann nickte sie steif. »Das ist richtig. Ihr gehört zu den Fahan-Sängern, die meine Schwester für den Abend engagiert hat?«

Der Mann verwandelte sich.

Die Illusion des maskierten Helden ohne Maske verschwand.

Von einem Moment auf den anderen stand stattdessen eine große, breite Gestalt in einem rotorangegoldenen Seidenkaftan vor ihr. Er hatte die Kapuze über das Gesicht gezogen. Der farbige Stoff verbarg seine Züge. Fahan-Schleier nannten die Sänger dieses Kostüm. Das Weinglas hielt er noch immer in der Hand und prostete ihr zu wie zum Gruß.

Sie wusste nicht viel über die Fahan. Auf der Bühne der Barden am Hafenmarkt erzählten Geschichtenerzähler Geschichten, Narren boten Witze und Possen dar, Sänger trugen Heldenlieder vor. Aber kündigte man ein Fahan-Lied an, drängte sich das Publikum so eng, man glaubte, in der atemlosen Stille keine Luft zu bekommen.

Die Fahan begleiteten ihre Geschichten mit Illusionszaubern. Sie führten magische Lieder auf, deren Worte sie nicht mit Musik, sondern mit Wahrnehmungen vertonten, mit Geräuschen, Gerüchen, Bildern, Geschmacks- und Tastempfindungen.

Sie segelten die Küsten entlang von Stadt zu Stadt und wohnten auf ihren Schiffen. Es hieß, sie verbrannten auf ihren Fahrten keine Formel des Löschens, schützten sich nicht vor dem Fahana, das auf dem Meer überall in der Luft schwebte. Darum seien sie alle süchtig danach, und die Sucht mache sie früher oder später zu Dieben und Mördern. Angeblich beteten sie ein Monster an oder einen grauenvollen Zauberer, der sich als Monster tarnte. Das Orakel nannten sie es oder ihn. Es nährte sich von Fahana und zog mit dem Fahana-Strom über die Meere der Welt.

»Ihr habt Euch verlaufen«, sagte Lyria kühl. »Das hier ist die Treppe zu den privaten Gemächern. Ihr habt kein Recht, Euch hier aufzuhalten. Die Feier findet im Hauptflügel statt.«

»Eure Schwester hat mich gebeten, ein Lied des maskierten Helden vorzutragen. Ich wollte sichergehen, dass ich seine Gestalt Euch zum Gefallen interpretiere. Möchtet Ihr die Illusion noch einmal sehen?«

»Nein. Ich möchte mich nicht mehr als üblich zu meiner Hochzeitsfeier verspäten. Der Held hat mir gefallen.«

»Oh? Wie schön. Ihr gefallt mir auch.«

»Ihr gefallt mir nicht. Eure Verkleidung gefällt mir. Euch finde ich frech.«

»Euer Vater hat uns eine größere Summe versprochen, wenn ich Euch nicht enttäusche. Sonst hätten wir unseren Auftritt wieder abgesagt, er wollte uns nicht wie vereinbart vorab bezahlen. Ich hoffe, er hält sein Wort?« Er hob seinen Schleier und nippte am Wein.

»Unverschämt frech«, sagte Lyria. »Natürlich wird er zahlen. Und Ihr werdet jetzt gehen.«

»Gemeinsam mit Euch? Zu Eurer Hochzeit? Wie würde das aussehen?«

Sie zögerte einen Moment. »Ich gehe zuerst. Ihr folgt in ein paar Minuten. Sollte sich später herausstellen, dass irgendetwas fehlt, gebt Ihr Eure nächste Darbietung in einem Kerker.«

»Wofür haltet Ihr mich?«

»Für einen Helden, einen Schurken oder etwas dazwischen, was weiß ich? Wer sein Gesicht verhüllt, darf nicht erwarten, erkannt zu werden.« Sie wandte sich ab.

Gedämpfte Tanzmusik, Murmeln und Lachen drangen ihr aus dem Ballsaal entgegen, als der Diener der Schwelle die Tür öffnete und einmal und dann noch einmal mit dem Zeremonienstab auf den Boden stampfte und laut ihren Namen rief: »Eintritt Wappentochter Lyria Albaron aus Wappenhaus Albaron!«

Das Murmeln der Menge verstummte. Alle sahen sie an.

Hinter den Bogenfenstern war es nun Nacht. Im Saal schwebten magische Festleuchten über den Köpfen der Gäste, bunte Glaskugeln wie träumerisch taumelnde Seifenblasen, in denen die Formel für Kerzenschein, Rosenduft und Kühle verbrannte. Die Wände entlang war die Festtafel gedeckt. Männer und Frauen in Ballkleidern standen in Grüppchen beisammen, nippten an sitarischen Weinen und knabberten an vergoldeten Nüssen oder drehten sich gemeinsam auf der Tanzfläche, in deren Mitte das Podium aufragte.

Eine enge Treppe führte zwischen dem Geländer die Stufen zur kreisförmigen Bühne hinauf. Der schmale, lange Tisch unter dem goldenen Baldachin war mit lila Samt bezogen. In der Messingschale darauf brannte schon zwischen zwei Weingläsern das alchemistische Feuer.

Lyria strich mit dem Finger über ihre Schärpe, fühlte das Pergament darin knistern. Sie wünschte, ihr wäre mehr Zeit geblieben, die Berechnungen zu überprüfen. Sie stand wie erstarrt auf der Schwelle.

Sie stellte sich vor, dort oben neben Wappenherrn Estero Ziferan zu stehen. Wie er den Kontrakt in das alchemistische Feuer warf und die Formel darauf nicht Zahl für Zahl verbrannte und den Zauber wirkte. Sondern wie statt hellgrüner und hellblauer Flammen ein stinkender Rauch aus dem Pergament aufquoll.

Sie holte tief Atem, atmete gegen das Mieder und die Panik an. Sie wünschte, Sahania wäre hier. Ihre Schwester war wie der Grund des Wassers, allein ihre Gegenwart hätte die Wellen beruhigt.

Die Türflügel schlossen sich hinter ihr. Sie zwang sich weiterzugehen, teilte mit jedem Schritt die Menge. Man trat beiseite, musterte sie. Die Blicke der Gäste kribbelten in ihrem Rücken.

»Das ist sie«, hörte sie es flüstern. »Die jüngere Tochter …«

»Was denn, diese dünne, graue Maus?«, spottete jemand.

»Dabei soll die Mutter eine geradezu atemberaubende Schönheit gewesen sein, habe ich gehört … eine Tunduri, wusstet Ihr das? Wappenherr Albaron hat einst einen Sänger aus seiner Festung verjagt, weil er ein Lied über das Haar seiner Frau gedichtet hat, Haare wie Nachtseide …«

Lyria presste die Lippen zusammen, drückte das Kreuz durch. Unter den Lagen der Seidenstoffe brach ihr der Schweiß aus. Sie blieb stehen, sah sich um, sah nur festlich gekleidete Hochzeitsgäste, kein bekanntes Gesicht.

»Nun, vererbt hat sie ihre Schönheit leider nicht. Das Haar der Tochter erinnert eher an das einer Fahan.«

»Auch das Haar ihrer Schwester ist nicht schwarz.«

»Oh, aber Sahania … Sahania hat ohne Zweifel die Schönheit der Mutter geerbt, und ihr Haar funkelt wie das Feuer der Sterne!«

Weitergehen. Frauen in Ballkleidern mit weiten Röcken und glitzerndem Schmuck, Männer in langen Jacken mit breiten, geknöpften Aufschlägen und Kniehosen. Wo ist mein Vater? Und mein Bräutigam?

»Sahanias Schwester soll auch einen widerspenstigen Charakter …«, tuschelte es direkt hinter ihr.

»Nun, der Träger des Zepters wird sie schon zu zähmen wissen. Vielleicht gefällt ihm das?«

»Ihre Mutter …«

»Stimmt es, dass sie den Verstand verloren hat?«

»Die armen Mädchen …«

»Ich frage mich, ob Estero mutig oder leichtsinnig ist. Wahnsinn ist bekanntlich erblich. Oder ist die Mutter an einer Krankheit …«

Der Geruch nach Rosen mischte sich mit dem nach Schweiß und Parfüm und dann dem Duft nach Nelkenzigarren.

Ihr Vater stand rauchend im Gespräch mit drei Männern. Zwei erkannte sie. Wappenherr Ziferans Hausmagier Alchadrion, ein beleibter Herr, dessen weißer Bart in vielen kleinen geflochtenen Zöpfen über die schwarze Samtkutte fiel. Er hatte in letzter Zeit häufig bei ihrem Vater vorgesprochen, um den Kontrakt für den Brautpreis zu erörtern. Sein Lehrling, eine blasse, geduckte Gestalt mit Pickeln, stand direkt hinter ihm.

»Wohl wahr«, hörte sie den dritten Mann sagen. »Eine minutiöse Arbeit, eine Angelegenheit für Künstler mit Fingerspitzengefühl.«

Ihn kannte sie nicht. Er war Mitte vierzig, trug einen dunkelbraunen Rock und Stickereien auf dem Hemd darunter, sein Gesicht rundlich und leicht gerötet. Er schwitzte. »Aber kennt man die Formel erst einmal, so benötigt man doch nur das, die Formel und das Fingerspitzengefühl, wozu, so frage ich mich, wozu da noch einen Magier engagieren? Jeder Schreiberling vermag diese Zahlen einzuritzen, und für einen weitaus geringeren Preis, mit Verlaub, wenn ich das sagen darf …«

Er trug einen einzelnen gewundenen Kupferdraht als Brosche in seinem Revers. Das ist nicht Estero Ziferan, dachte sie erleichtert. Sie hatte den Mann einmal von weitem gesehen, ein Fahana-Netz-Produzent, erinnerte sie sich. Die magische Materie tanzte wie Goldstaub über dem Meer, doch ließ sich in Rohform so wenig fassen wie Sonnenlicht.

Aber brachte man sie in Berührung mit einer alchemistischen Formel, gerann sie zu einem goldenen Pulver, ließ sich einfangen. Die Gleichung dafür war schon lange vor der Erschaffung der grünen und blauen Flammen und der Entstehung der Formelmagie bekannt gewesen und angewandt worden, als man Fahana noch als Heilmittel, Aufputschmittel und Aroma exportierte. Man ritzte die Zahlen in zarten Draht, welcher zu Netzen verarbeitet wurde. Sie waren schon immer kostspielig gewesen. Seit mit der Verbreitung von Formelmagie Nachfrage und Marktwert für Fahana stiegen, stiegen auch die Preise für diese Werkzeuge ins Unerschwingliche.

Wer sich die Investition leisten konnte, der investierte. Obgleich es von keinerlei bekannten Konstanten abhängig schien, in welche Richtung der Fahana-Strom floss, segelten die Galeeren Wochen und Monate ziellos auf der Suche nach einem Ort, wo er unlängst vorübergezogen sein mochte, und die Magie noch in hoher oder mäßiger Dichte wie staubfeines Gold aus dem Wasser verdunstete. Die Fahrt machte sich sogar bei dürftiger Ernte bezahlt. Der Netz-Produzent zählte zu den reichsten Männern der Stadt.

Aber wo ist Wappenherr Ziferan?

»Mein guter Mann«, sagte Alchadrion, winkte einem Bediensteten mit einem Tablett, nahm ein Schälchen mit Nüssen und wog es in der Hand. »Ihr unterschätzt die Arbeit der Magier. Im Gegensatz zu einem gewöhnlichen Schreiberling kennen wir die Gesetze der Formeln und die Konsequenzen, sollte auch nur eine einzige Zahl unleserlich geraten … Wolltet Ihr einen Unfall auf hoher See riskieren, der einen ehrlichen Händler mitsamt der Fahana-Galeere alle gelernten Arbeiter, alle Netze kostet? Ließen wir zu, dass ungelernte Uneingeweihte unsere Formeln aufsetzten, wir würden der Verantwortung für die Macht der Magie nur schlecht gerecht«, sagte er und knackte eine Nuss. »Ihr habt von der Formel der Sicherheit gehört, welche die Festung Ziferan schützt?

Nicht nur hält sie alle Türen zusätzlich zu Schlüssel und Schloss verschlossen. Sie enthüllt, wer sich wo darin aufhält, und webt einen Schutzwall gegen jede Art fremder Magie. Eine Meisterleistung der Rechenkunst, versichere ich Euch. Und nun bedenkt die Konsequenzen eines Schreibfehlers! Haltet Ihr es für Unsinn, dass Wappenherr Ziferan diese Aufgabe täglich nicht einem seiner Schreiberlinge überträgt, sondern mir? Mein Preis ist recht stolz, müsst Ihr wissen.«

Der Netz-Produzent räusperte sich und nippte an einem Glas Wein.

»Bei aller Bescheidenheit«, sagte Alchadrion, »man möchte kaum glauben, was die Gilde der Magier inzwischen zu bewerkstelligen vermag. Ich persönlich habe eine Formel der Heilung entwickelt. Wappenherr Ziferan hat sich die Erfindung natürlich sofort schützen lassen. Und dies war mitnichten meine einzige Erfindung für ihn. Einiges unterliegt strengster Geheimhaltung, anderes, nun, sagen wir, es ist nicht mehr allzu geheim … Ohne auf gewisse Gerüchte eingehen zu wollen, so viel sei gesagt: Es ist bereits möglich, eine Illusion dauerhaft in ein Amulett zu binden, das seinem Träger die gewünschte Gestalt verleiht. Zugegeben, wir müssen dazu auf die Illusionsmagie der Fahan zurückgreifen. Ein etwas unglückliches Konglomerat. Aber in Anbetracht des Ergebnisses … Nützlich sowohl im Handel als auch im Krieg, oder was meint Ihr?«

»Der Talisman von Wappenherrn Ziferan?«, hörte Lyria sich fragen, biss sich etwas zu spät auf die Lippen. Sie wusste, die meisten Bräute gaben sich Mühe, ziellos und allein durch den Raum zu streifen, damit die Gäste sie bewundern und die Begegnung mit dem Bräutigam zufällig wirken konnte. Aber Lyria war zu neugierig. Vielleicht verbreitete der Magier diese Gerüchte nur, um die Autorität von sich und seinem Herrn weiter auszubauen. Doch hielt sie das, was er da preisgab, für durchaus möglich.

Die Wappenherren wandten sich zu ihr um. Alchadrion zog eine buschige weiße Braue nach oben.

»Lyria.« Ihr Vater lächelte gezwungen und klopfte die Asche seiner Zigarre in einen elfenbeinernen Aschenbecher ab. »Darf ich vorstellen. Meine Tochter Lyria Albaron.«

Der Netz-Produzent verbeugte sich. Der Hausmagier deutete eine Verbeugung an, wandte sich dann wieder dem Netz-Produzenten zu und beachtete sie nicht weiter, fuhr fort, als habe er sie nicht gehört: »Man nähme an, der mächtigste Wappenherr Ravannas, ein Mann, der niemand außer dem König den Kniefall schuldet, bekäme so Gelegenheit, in anderer Gestalt aufzutreten. Welch praktischer Nutzen. Die Formel kann tatsächlich in jeden Echten geprägt werden. Sie wirkt über die Fahana-Legierung auf Goldmünzen. Dort wirkt sie ewig, kratzt man sie nicht heraus, die Legierung hält sie sicherer umfangen als eine Mutter das Kind im Mutterleib, kein Hexenmeister oder Druide könnte ihr etwas anhaben. Aber was, wenn nur ein einziger Fehler sich in diese Berechnungen schliche? Würdet Ihr dies einem simplen Schreiberling überlassen?«

Warum nicht? Schlimmstenfalls hätte man den Wert eines Echten verloren. Dieser Wichtigtuer.

Seit der Währungsreform des Königs prägten die Städte Münzen aus falschem Gold. Selbst die sogenannten echten Goldenen oder Echten mit einem Wert von hundert falschen Goldenen waren nicht aus Gold. Sie waren mit einer Fahana-Legierung überzogen.

»Und warum nicht?«, fragte Lyria. »Die Gilde nimmt einen Wucherpreis von zweihundertfünfundsiebzig Falschen für eine Formel. Misslingt der Versuch des Schreiberlings, die Formel in den Echten zu ritzen, verliert man hundert Falsche, denn die Münze ist ruiniert. Dann kratzt man das Fahana vom Echten ab und verkauft es auf dem Schwarzmarkt für zweihundert Falsche. Der Wert eines Echten übersteigt seine Zahlungsfähigkeit gemessen am Goldpreis bereits um das Doppelte.

Man darf sich nur nicht von der Gilde erwischen lassen. Aber selbst dann zahlt man nur achtundachtzig Falsche Strafe für eine selbst aufgesetzte Formel. Verlustrisiko und Gewinnperspektive stehen in keinem Verhältnis.«

»Lyria, bitte!«, sagte ihr Vater.

Alchadrion musterte sie wie ein Kind, das in das Gespräch von Erwachsenen plärrt. »Ein talentierter Magier«, sprach er weiter, »vermag bereits allerhand andere Eigenschaften hineinzuprägen … Mit der Formelmagie ist eine neue Zeit angebrochen. Markanto, ich gehe davon aus, dass Eure Bibliothek, der Schatz Eures Hauses, wie Ihr sie nennt, seit der Erfindung des Drucks rapide an Wert verliert?«

»Ihr Wert lag für mich schon immer in ihrem Inhalt«, antwortete ihr Vater mit unbewegtem Gesicht. »Und dieser Wert bleibt unverändert bestehen.«

»Ach?«, sagte Alchadrion belustigt und schwenkte sein Schälchen.

Lyria trat einen Schritt vor. »Um ehrlich zu sein, mir ist unbegreiflich, warum Wappenherr Ziferan Euch überhaupt engagiert hat, Alchadrion«, sagte sie. »Niemand im Rat der Händler würde es wagen, ihm das Zepter streitig zu machen. In einem Vierteljahr wird man es ihm ohnehin wieder offiziell überreichen, das Datum für die nächtliche Vollmond-Zeremonie wurde bereits bestimmt, und die Abgesandten des Königs haben ihr Eintreffen zugesagt. Wozu eine Formel der Sicherheit?«

»Lyria!«, sagte ihr Vater, sah sie an, schüttelte kaum merklich den Kopf.

»Wappentochter Albaron?«, fragte eine Männerstimme direkt hinter ihr.

Sie zuckte zusammen, wandte sich um, stand Estero Ziferan gegenüber. Schlank, aber kräftig und groß und eine Hand auf den Zierdegen an seiner Seite gestützt, wirkte er ganz wie der Schlachtenveteran, als den die Lieder ihn besangen. In einem Gürtelfutteral steckte das legendäre Zepter der Macht. Zahlen und Hieroglyphen waren darin eingraviert. Es hieß, sie zwangen alle Bewohner Ravannas zu bedingungslosem Gehorsam.

Ihr Vater glaubte diese Geschichte nicht. »Das Zepter ist ein Symbol. Wer genug Reichtum hat, es zu verteidigen, verfügt über die Macht, die Stadt zu regieren«, hatte er ihr gesagt.

Lyria hatte den goldenen Stab des Regenten Ravannas nie aus der Nähe gesehen. Wer ihn trug, stand dem Rat der Händler vor und fügte ein Bildnis des Zepters seinem Hauswappen hinzu. Estero Ziferan hatte es vor einigen Jahren erobert. Laut Gerüchten hatte er zu diesem Zweck eine Armee gekauft und seine Festung gebaut. Er habe Meisterdiebe beauftragt, die Sicherheit der Mauern und die Formel seines Hausmagiers zu testen.

Keiner habe überlebt.

Die Spitze des goldenen Stabs funkelte aus dem roten Samtfutteral. Ob er das je aus den Augen lässt?, fragte sich Lyria. Oder geht er damit schlafen? Auf den Abtritt? Und … Sie zwang sich, nach oben zu sehen.

Ihr Verlobter wirkte eher älter als dreiundfünfzig, fand sie. Falten furchten seine Stirn und zogen strenge Linien zwischen Mund und Nase. Er trug eine elegante Ausgehuniform, einen schwarzen Rock mit goldenen Aufschlägen. Die Orden, die ihm der König für seine Dienste bei der Kolonialisierung des Tunsin-Atolls und der Zaluren verliehen hatte, glänzten darauf. Darunter hatte er eine weiße Weste, Kniehose und Strümpfe an, die in Schnallenschuhen endeten.

Seine Lippen blass und schmal. Er lächelte nicht, während er sie musterte. Durch das Fenster sah sie hell und rund, wie eine göttliche Formellampe, den Vollmond am Nachthimmel hinter ihrem Verlobten stehen.

Sie war nicht überrascht, dass die Lieder logen, wenn sie von der ersten Begegnung zweier Liebender erzählten. Von Herzen, die sehnsuchtsvoll gegen die Brust hämmerten und anderem Firlefanz. Zum Glück. Ich bin ohnehin nervös genug.

»Meine liebe Tochter, geselle dich einen Moment zu uns«, sagte ihr Vater die vorgeschriebenen Worte. »Ich möchte dir einen Gast von uns vorstellen, der mein volles Vertrauen genießt. Wappenherr Estero Ziferan, Träger des Zepters, dies ist Wappentochter Lyria Albaron.«

Sie räusperte sich. »Was für ein Zufall, Euch heute zu begegnen«, sagte sie etwas zu laut und zu schnell. »Ich habe von Euch gehört und freue mich, Eure Bekanntschaft zu schließen.«

Jetzt der Knicks. Sie lüpfte mit den Fingerspitzen ihr Kleid, ging vorsichtig in die Knie, immer tiefer, immer tiefer, lächeln, lächeln, den Oberkörper vorbeugen, immer tiefer, immer tiefer …

»Meine sechsjährige Tochter knickst graziler«, hörte sie es in ihrem Rücken tuscheln.

»Schau dir ihr Gesicht an … viel zu verkniffen. Lächelt so eine glückliche Braut?«

Schnattergänse, dachte Lyria, verlor das Lächeln und einen Moment das Gleichgewicht, ruderte mit den Armen, stützte sich mit den Handflächen auf, erhob sich schnell wieder.

Um sie unterdrücktes Kichern. Hitze schoss ihr ins Gesicht. Wenn mein Verlobter den Ball jetzt verlässt, erwürge ich alle Gäste mit den verdammten Schnürchen von meinen verdammten Schühchen.

»Nein so was«, sagte sie. Lächelte.

Das Murmeln verstummte. Es war, als halte jeder im Ballsaal den Atem an. Ein Regentropfen schlug gegen das Fenster, dann noch einer, dann prasselte es an die Scheiben. Donner krachte. Estero Ziferans Augen hatten die Farbe von hellem Blau, musterten Lyria ohne Ausdruck. Er deutete eine Verbeugung an und streckte die Hand aus.

»Herzlich gerne schenke ich Euch diesen Tanz«, sagte sie und biss sich auf die Lippen.

Irgendwo stöhnte jemand auf. Ziferan schüttelte leicht den Kopf, ohne zu lächeln. Er warf ihrem Vater einen kurzen Blick zu. »Es ist mir eine Freude, Euch kennenzulernen«, sagte er dann steif die vorgeschriebenen Worte. »Es wäre mir eine Ehre, wenn Ihr mir diesen Tanz schenken würdet.«

»Herzlich gerne schenke ich Euch diesen Tanz«, sagte Lyria wieder und legte ihre Hand auf seinen Arm, ließ sich von ihm auf die Tanzfläche führen.

Er roch sauber und nach einem strengen Duftwasser und lächelte noch immer nicht, wirkte fast gelangweilt, als er ihre Hand ergriff und ihr die andere auf die Taille legte.

Sein Griff fest, ein wenig steif. Sie wünschte, er würde etwas sagen. Er sagte nichts. »Ihr seid so still und ernst, weil Euch das Herz in der Brust hämmert und Ihr vor Liebe und Nervosität keinen klaren Gedanken fassen könnt?«, versuchte sie zu scherzen.

»Nein«, antwortete er knapp. Sie hörte keinen Humor.

Ich hänge mich gleich selbst an den verdammten Schnürchen von diesen verdammten Schühchen auf.

Die Musikanten stimmten die Melodie des Kennenlernens an. Eine Palok-Flöte, eine Streich-Mandoline und eine Harfe spielten zarte Töne.

»Verzeihung«, murmelte sie. »Es war ein Scherz. Dieses Herzhämmern verspüre ich auch nicht.«

»So?«

»Nun, aber nervös bin ich vermutlich für uns beide zusammen. Wenn ich nervös bin, denke ich nicht zu sehr darüber nach, was ich sage und sage oft etwas, was besser ungesagt bleiben sollte.«

Das habe ich jetzt nicht laut gesagt. Mich an diesen Schnürchen zu erhängen, wäre ein zu gnädiger Tod.

Wappenherr Ziferan hob ihrer beider Hände und sie begannen den Tanz, indem sie langsam miteinander im Kreis gingen, zwei Schritte vor, drei Schritte zurück, eins, zwei, drei, zählte Lyria insgeheim ab, und wieder vor, vor, ich muss etwas Geistreiches sagen. »Mir fällt nichts Geistreiches ein«, sagte sie.

Wappenherr Ziferan blieb stehen. Sie versuchte zu lächeln. Jetzt wird er gehen.

»Ihr müsst Euch drehen«, sagte er. »Ich warte.« Seine Stimme klang gediegen, fast hoch. »Dreht Euch«, befahl er.

Um sie hatten nun auch andere Paare zu tanzen begonnen.

»Verzeiht. Die Nervosität. Wenn ich Euch nicht gefalle, hat meine Schwester diesen Ball wochenlang umsonst vorbereitet. Sie würde mich umbringen. Allerdings käme ich ihr zuvor.« Sie lächelte breiter als notwendig, damit er wusste, sie sprach im Scherz.

Er lächelte nicht, runzelte nur etwas die Stirn. »Ich kann nichts Amüsantes an diesem Gedanken finden.«

Lyria holte die Drehung nach. Sie lösten sich voneinander, verschränkten die Hände hinter dem Rücken, verneigten sich und begannen in der vorgeschriebenen Schrittfolge vorwärts und rückwärts im Takt der Musik aufeinander zuzugehen, drei Schritte zurück und dann zwei Schritte vor.

»Ihr seid sehr direkt, Lyria«, sagte er. »Ich weiß nicht, ob mir das gefällt.«

»Mir gefällt es, dass Ihr ebenfalls recht direkte Worte findet«, sagte sie. Weniger gefiel ihr, dass er von nahem noch älter aussah, seine Haut von Falten zerknittert und brüchig wirkte. Es gelang ihr, das für sich zu behalten. Dafür achtete sie einen Moment lang nicht auf das Zählen ihrer Schritte und trat ihm auf den Fuß.

Stolperte gegen ihn.

Seine Brust hart und knochig. Er verzog keine Miene. Lyria war sich fast sicher, er mochte sie nicht. Sie wich schnell wieder zurück. »Verzeihung. Ich tanze nicht gut.«

»Wahrlich«, sagte er. »Aber vermutlich bedeutet es nichts. Ihr tanzt nicht gut, und ich tanze nicht gern. Sowohl für Euch als auch für mich ist diese Verbindung von Vorteil. Den Großteil der Zeit verbringe ich ohnehin auf See. Ihr werdet wenig Gelegenheit haben, mir mit Eurer Direktheit zu missfallen. Ich erwarte einzig, dass Ihr mir einen Sohn gebärt.«

Lyria blinzelte. Es fühlte sich an, als hätte er ihr das Zepter auf den Kopf geschlagen.

Sie sah fort. Der Regen prasselte laut, übertönte die Musik. Das hier war kein Lied über die Liebe, es war eine Geschäftsbeziehung, und er nannte den Sachverhalt beim Namen. Es spielte keine Rolle für ihn, ob sie tanzen und knicksen konnte oder das Richtige im richtigen Moment zu sagen wusste. Ihre Abstammung aus dem Haus Albaron genügte. Ein Kaufmann durch und durch, rational, nicht emotional. Der Gewinn kam vor dem Gefühl.

»Ich kenne den Makel in Eurer Erziehung«, sagte Ziferan. »Euer Vater hat offen zu mir gesprochen, er ist ein ehrlicher Mann. Ich schätze ihn. Ich bin gewillt, über gewisse Dinge hinwegzusehen. Eine Frau, die Bücher gelesen hat. Was tut es? Ich halte viel von Prinzipien, aber weiß meine Prioritäten zu setzen und sehe mich außerhalb des Wertesystems des gemeinen Mannes. Was für die Gesellschaft gilt, das gilt nicht unbedingt für mich.«

Ein Blitz zuckte auf, tauchte alles in gleißende Helle. Er ist selbstgerecht, nüchtern, berechnend. Er ist gezielt auf seinen Vorteil aus.

Er wird wissen, was ich weiß. Dass niemand besser rechnet oder kartografiert. Dass ich Navigationslehre studiert habe, Länderkunde, Gesetzeskunde, mich sogar in der Formelmagie auskenne … Dass niemand nützlicher für ihn sein könnte auf See … oder günstiger.

Mit einem Mal schlug ihr Herz tatsächlich schneller.

Ein Zweckrationalist, der sich über die üblichen Prinzipien und Sitten stellt, wenn er den Vorteil erkennt.

Sie sah die anderen Paare tanzen, die bunten Glaskugeln über ihren Köpfen auf- und abschweben, die Lichter darin leuchten. Sie sah zu ihm auf. Was tat es, dass er ihr vorkam wie morsches Holz? Eine Tür musste nicht schön sein, solange sie sich öffnete.

So sah er sie; so sah sie ihn.

Er stellt sich über die Regeln der Gesellschaft. Er wird in mir nicht eine Frau, er wird seinen Gewinn sehen. Eine kostenlose Ratgeberin in allen wichtigen Disziplinen. In Gestalt eines Mannes an seiner Seite auf all seinen Reisen …

Sie richtete sich auf, zog die Schultern zurück, lächelte. »Stimmt es, dass Ihr einen Talisman besitzt, der einem eine andere Gestalt verleiht?«

Sie hatte nie von der Liebe geträumt, aber immer vom Meer.

»Ihr müsst nicht versuchen, Konversation zu betreiben. Ich habe gehört, in diesen Dingen tut Ihr Euch schwer. Ah, das Ende des Lieds. Nun denn, mein Kind.« Lauter fügte er die zeremoniellen Worte hinzu: »Ich bin hingerissen von Euch. Es wäre mir eine Ehre, Euch bei Tisch Gesellschaft zu leisten.«

»Es wäre mir eine Ehre, mit Euch zu speisen«, sagte Lyria, legte wieder die Hand auf seinen Arm und ließ sich von ihm von der Tanzfläche führen.

Ihre Füße in den Schnürschühchen schmerzten.


Kapitel 5


In Ravanna zelebrierte man es, Reichtum zur Schau zu stellen. Reichtum galt als Segen der Sterne. Die Gäste des Hauses Albaron waren an exotische Bankette gewöhnt. Aber die Gespräche verstummten, und alle Köpfe wendeten sich, als Ziferans Dienstbote Fahana zum Würzen der Speisen reichte.

Er trug eine goldene Livree und auf dem linken Arm ein goldenes Tablett mit einer goldenen Schale. Er begann am Ende der Tafel, verbeugte sich vor dem ersten männlichen Gast, hob den Deckel. Man tauchte einen goldenen Löffel in die Magie der See und streute sie über sein Essen wie Tischsalz. Der Dienstbote schloss den Deckel wieder, richtete sich auf und schritt zum nächsten Wappenherrn weiter.

Lyria ließ ihn nicht aus den Augen. Auf den Tellern gebratene Asal-Krabben auf Rauchnesselsalat. Bis das Fahana bei ihnen ankam, würde bereits der nächste Gang gereicht. Sie saß in der Mitte der Tafel, direkt vor dem Podium im Zentrum des Saals. Zwei schmale Vorhänge rahmten die Tribüne unter dem Baldachin, rechts das Wappen von Haus Albaron mit den Worten Ehre, Pflicht, Familie um einen Kelch. Daneben, um den Turm von Haus Ziferan, standen die Worte Reichtum, Ruhm, Herrschaft und darüber prangte ein Bildnis des Zepters der Macht.

Zu ihrer Linken tunkte ein Mittfünfziger mit Halbglatze und einer Neigung zum Doppelkinn Krabbensoße mit seinem Brot auf. Wappenherr Tandomi handelte mit Baumwolle aus den Kolonien, glaubte sie sich zu erinnern. »All diese neuen Möglichkeiten erscheinen mir so überwältigend wie erschreckend!«, sagte er an seiner Ehefrau vorbei, der Wappengeprägten Ramira Tandomi aus dem Haus Gabolan, zu einem jungen Soldaten. »Der Goldene soll seine berüchtigte Drakone am Heck mit einer Art Schraube ausgestattet haben, die dem Schiff auch bei Windstille Antrieb verleiht. Und Kugeln, die aus weiter Entfernung mittels einer Art Katapult geschleudert werden, und dann an Bord des Gegners explodieren! Man stelle sich das vor! Auch eine Art, seine Ladung zu schützen … Niemand wird verhindern, dass diese Traumsturz-Droge, mit der er handelt, sich innerhalb unserer Stadtmauern ausbreitet. Es ist eine Schande, wie viele ehrliche Arbeiter der Sucht zum Opfer gefallen sind. Estero, mag es Euch auch gelungen sein, die Stadt von fast allen Drogenhändlern zu befreien. Ich fürchte, den Goldenen werdet Ihr nicht aufhalten können. Es heißt sogar, er habe Beziehungen zu ehrlichen Wappenherren aufgenommen und wirke dahingehend, Traumsturz in Ravanna zu legalisieren … in Ravanna! Dieses Laster in den Kolonien zu erlauben, nun, darüber mag man noch mit sich reden lassen und vernünftig argumentieren, aber hier? Bei uns? Und allein der Gedanke! Der Rat könne sich entschließen, mit einem Schurken Handel zu treiben … Diese Drakone würde eines Tages in unserem Hafen anlegen wie ein gewöhnliches Handelsschiff und der Goldene von Bord spazieren und nicht in Ketten gelegt, sondern begrüßt werden wie ein Patron …«

Lyria nippte an ihrer Honiglimonade. Ihr Verlobter saß zu ihrer Rechten. Sie würde ihn ablenken, wenn er sich von dem magischen Pulver nahm. Er musste mindestens einen großen Löffel verschütten. Sie würde es schnell mit ihrer Serviette bedecken und darin einsammeln, als wolle sie sich und die anderen Wappendamen vor einer Fahana-Vergiftung schützen. Den Inhalt unter der Tafel in ihren gefalteten Kontrakt schütten. Sie musste jede einzelne Zahl mit Fahana bedecken.

Gelang es ihr nicht, blieb ein zweiter Versuch, wenn Wappenherr Tandomi an die Reihe kam. Ein ziemlich verzweifelter Plan … aber mit etwas Glück … Im Allgemeinen hielten sich die Sterne leider eher bedeckt mit der Vergabe von Glück, und dieser Tag schien Lyria bisher keine Ausnahme.

»Nun, mein Vater ist dem Goldenen auf einer seiner Reisen einmal persönlich begegnet«, sagte der Soldat, ein Wappensohn in ihrem Alter in Ausgehuniform. »Er war durchaus beeindruckt. Einen Mann von Welt nannte er ihn sogar. Er fragt sich, ob es nicht doch im Sinne des Rates wäre, mit ihm in Verhandlung zu treten. Die Droge ist in der Stadt und wird bleiben. Wäre es da nicht besser, zumindest für eine gehobene Qualität Sorge zu tragen? Um die gesundheitlichen Folgeschäden zu minimieren? Der Rat sollte sich vor den Bürgern für die hohe Wertigkeit von Traumsturz verbürgen, wenn sich die Verbreitung der Droge nicht aufhalten lässt. Mein Vater ist der Ansicht, eine reine Konsistenz könne nur der Goldene garantieren. Niemand sonst verfüge über die Mittel. Der Gewinn, der sich aufgrund einer Legalisierung erwirtschaften ließe, könnte zu Teilen in das Gesundheitswesen reinvestiert werden. Und natürlich in Maßnahmen, um die Sicherheit auf den Straßen weiterhin zu gewährleisten. Besser für alle, eine legale, kontrollierbare Form zu finden, mit dieser Plage zu leben.«

Tandomi ließ fast angewidert die Gabel sinken. »Ihr könnt doch nicht allen Ernstes andeuten, Euer Vater ziehe es in Betracht, mit einem Drogenhändler …«

»Wie geht es Wappenherrn Scaloran?«, wandte Markanto Albaron sich freundlich an den jungen Soldaten. »Ist bekannt, wann er aus den Kolonien zurückkehren wird?«

Lyria verstand, ihr Vater versuchte eine Eskalation des Gesprächs auf ihrer Hochzeitsfeier zu vermeiden.

»Ich danke Euch«, erwiderte der Soldat. »Mein Vater schreibt, er sei gesund und wohlauf. Die Befriedung schreite gut voran und er plant, bald in Richtung Heimat aufzubrechen. Wir erwarten seine Rückkehr in drei Mondläufen, schneller wird es leider kaum möglich sein. Berichte über Wunderschiffe, die ohne Wind zu segeln und Feuer zu schießen vermögen, halte ich für Gerüchte. Gäbe es diese Möglichkeiten, es gäbe sie bereits auf jedem unserer Kriegsschiffe.«

»Meint Ihr? Nun«, entgegnete Wappenherr Tandomi. »In diesem Fall wird man diese Dinge in allernächster Zeit erfinden, damit es sie dann auf jedem Kriegsschiff gibt. Und wären Ravaner nicht Menschen, so geübt darin, in den engen Gesetzmäßigkeiten der Zahlen und nicht über Grenzen hinweg zu denken, es gäbe all das bereits seit der Erfindung der Formelmagie.«

»Nicht unbedingt«, warf Wappenherr Estero Ziferan rechts von ihr ein. Er schälte die Krabben eine nach der anderen geschickt mit Messer und Gabel aus ihren Schalen. »Letztendlich ist Fahana und auch der Formelzauber eine kostspielige Angelegenheit. Der Preis, sich eine geheime Erfindung bei der Magiergilde einschreiben und schützen zu lassen, beträgt ein kleines Vermögen. Geld, über welches der Goldene inzwischen zu verfügen scheint. Ich persönlich glaube an die Gerüchte über seine Drakone. Gäbe es dieses Schiff nicht, es wäre mir schon lange gelungen, ihn und seine Mannschaft zu fassen. Jeden anderen Drogenhändler habe ich dingfest gemacht und gerichtet. Aber am Ende entscheidet das Recht des Stärkeren und es ist der Starke, dem die Sterne ihren Segen schenken. Bis vor kurzem habe ich mich selbst entschieden gegen die Legalisierung der Droge ausgesprochen, über den Gedanken, eine Handelsbeziehung mit dem Goldenen einzugehen, hätte ich gelacht. Aber dieser Mann lässt sich nicht mit dem Gesindel vergleichen, das die Straßen unserer Stadt mit gepantschtem Traumsturz heimgesucht hat. Eher mit einem gewieften Geschäftsmann. Auch mir ist zu Ohren gekommen, auf sein Wort wäre Verlass, er hat wohl noch jede Vereinbarung eingehalten. Ich persönlich halte es nicht mehr für ausgeschlossen, mit ihm in Verhandlung zu treten. Gewinne für dich, wen du nicht besiegen kannst. Sein Reichtum muss inzwischen dem des Königs gleichen, und mit dem Reichtum seine Möglichkeiten, uns alle mit den Wundern der Wissenschaft zu übertrumpfen. Über Waffen wie über Erfindungen regiert immer das Geld.«

Die Tür öffnete sich, und vier verschleierte Gestalten in rotorangegoldenen Seidenkaftanen sprangen herein, schlugen Saltos, wirbelten umeinander in einem Kreis, aus dessen Mitte sich ein Drache in die Lüfte emporhob und dann ein zweiter. Die Wesen stürzten sich unter der Decke des Saals aufeinander. Verschmolzen zu einem Feuerkreis, explodierten. Funken regneten herab, glühten golden auf und verschwanden. Einige der Gäste unterbrachen das Gespräch und sahen auf.

Ziferan schnalzte verächtlich mit der Zunge. »Fahan-Sänger? Markanto, es mag vielleicht gerade noch angehen, dieses Gesindel zur Volksbelustigung auf den Marktplätzen zu dulden, aber hier in deinem Haus?«

»Mein lieber Freund«, antwortete ihr Vater. »Diese Truppe ist am Hofe des Königs aufgetreten. Meine Tochter liebt Geschichten und kennt jedes Lied über dich.«

»Ach, wirklich?«

»Das Fahan-Lied von Eurem Sieg über die Zaluren habe ich auswendig gelernt«, sagte Lyria.

»So, so.« Ziferan wirkte amüsiert. »Ich hoffe, Ihr habt nicht allzu viel davon für bare Münze genommen. Trau nie dem Wort eines Sängers, so heißt es zu Recht. Geschichten sind ungefährlich. Solange man ihnen nicht glaubt. Die Lüge ist schließlich des Sängers Geschäft.«

Lyria sah zu, wie die Fahan sich nebeneinander aufstellten, verneigten. Ihre Gesichter hinter der Seide der rotorangegoldenen Kapuzen verborgen. Sie streckten die Arme vor sich aus, drehten die Handflächen nach oben, schlossen die Fingerspitzen und öffneten sie wieder in der traditionellen Geste. Ein erwartungsvoller Schauer durchprickelte sie.

»Hört die Geschichte des maskierten Helden, der einen Kampf verlor, aber die Liebe gewann«, sagte einer der Sänger. Sein Ravan war von einem fremdländischen Akzent gefärbt. Er sprach ruhig und rhythmisch und, im Gegensatz zu den Barden vom Markt, ohne seine Worte übermäßig zu betonen. »Seht zu, wie der Vorhang sich hebt, die Wirklichkeit schwindet, das Lied beginnt.«

Goldener Dunst waberte auf, verdichtete sich, formte über den Sängern ein Oval. Leben erwachte darin. Man sah den maskierten Helden auf einer einsamen Straße wandern.

Lyria kannte das Lied nicht oder erinnerte sich nicht daran. Liebesgeschichten hatten ihr nie viel gesagt, und der Fremde in seinem goldenen Oval wirkte so heroisch, wie er zu wirken hatte, und kam mit dem Gefühl, ihn oft genug gesehen zu haben, um das Ende dieser Straße zu kennen und seinem Weg nicht schon wieder folgen zu wollen. Die Darbietung berührte sie nicht. Wenn der König über Lieder wie dieses weint, will ich nicht wissen, wie er sich mit einer derart empfindsamen Seele auf dem Schlachtfeld schlägt.

»Ich mag weder die Sänger noch ihre Lieder«, sagte Ziferan und sortierte kleinere Schalenreste sorgfältig mit Messer und Gabel vom Salat. »Für Schwindler, Räuber und Kannibalen bringe ich so wenig Respekt auf wie für Blasphemie, Gaunerei und Unzucht.«

»Kannibalen?«, fragte ihr Vater und schüttelte den Kopf. »Wenn dir an der Wahrheit liegt, verbreite nur, was du mit eigenen Augen bezeugen kannst. Über die Fahan gibt es inzwischen mehr falsche Gerüchte, als sie Lieder gesungen haben.«

»Du hast dich ebenfalls mit ihnen befasst?«, fragte Ziferan.

»Ich habe Geschichten über eine dämonische Magie gehört«, sagte Wappengepägte Ramira, die bisher schweigend Blättchen für Blättchen ihren Salat gekaut hatte. Sie war eine rundliche Frau im Alter ihres Gatten. Ihr braunes Ballkleid spannte über den Brüsten. Rubine funkelten an ihrem Hals und ihren Ohren, aber ihre Augen blickten müde, und sie hatte bisher kein einziges Wort gesagt. »Eine Magie, die wirkt, wenn …« Sie brach errötend ab.

Ihr Mann räusperte sich. »Es gibt nur männliche Sänger, und meine Frau hat eine Geschichte gehört, die impliziert … nun … Stimmt es, dass die Fahan sich nicht prägen?«

Ziferan lachte kurz und hart auf. »Ich habe meiner verstorbenen Geprägten zu Beginn unserer Ehe auch gestattet, Damenbesuch zu empfangen. Kurze Zeit später habe ich ihr jeden Kontakt zu ihren Freundinnen untersagt. Ich rate Euch, meinem Beispiel zu folgen. Was Wappengeprägte da hinter geschlossenen Türen miteinander tuscheln, ist ihrer geistigen Gesundheit nicht zuträglich, und als Geprägter hat man dieses Geschwätz dann selber im Kopf. Ich habe noch selten Lust auf wirre Faseleien verspürt.«

»Nun, auch ich habe durchaus so einiges an Schauermärchen gehört«, sagte Wappenherr Tandomi. »Und etwas Wahres mag durchaus daran sein, man muss sich doch fragen … Wie geben sie ihre magische Gabe an die nächste Generation weiter? Ohne weibliche Fahan?«

»Mein Lieber, ich bin recht sicher, weder rauben die Sänger ihre Frauen, noch geben sie ihnen ihr Blut zu trinken, und sie formen ihre Söhne auch nicht aus dem Fleisch eines Delfins, solltet Ihr darauf anspielen wollen.«

»In der Tat spielte meine Frau auf eine andere Geschichte an«, sagte Wappenherr Tandomi. »Haltet Ihr es denn für möglich, dass Fahan sich prägen?« Er wischte den letzten Rest Soße vom Teller, etwas Fett glänzte auf seinem Kinn.

Das goldene Oval zwischen den schwebenden Festleuchten flimmerte, flackerte auf und verschwand. Es mochte zur Darbietung gehören, aber Lyria bezweifelte es. Einer der Fahan, der Große, wahrscheinlich der, dem sie zuvor an der Treppe begegnet war, sah aus, als hätte er ein Glas zu viel vom Wein ihres Vaters genossen, schwankte bereits leicht. Ein anderer schüttelte den Kopf. Das Oval mit den Bildern kehrte zurück.

»Eine derart primitive Zivilisation verfügt nicht über die Disziplin für ein gesittetes Zusammenleben«, sagte Ziferan. »Geschweige denn über das notwendige Wissen der Rechenkunst für Ewig-Gleichungen wie die Formel des Prägens. Sie kennen nicht einmal die Formel des Löschens, um sich auf See vor dem Fahana zu schützen und eine Sucht zu verhindern. Soweit ich informiert bin, entsteht die Prägung über einen freiwilligen Akt der Fortpflanzung. Über diesen Aspekt ihrer Kultur ist jedoch relativ wenig bekannt. Vermutet wird, dass aufgrund ihrer exzessiven Aufnahme von Fahana während Kindheit und Adoleszenz ihr Samen die Qualität seiner Materie verändert, so dass bei der Ejakulation …«

»Genug!«, unterbrach ihr Vater scharf. »Mein Freund, es ist unter deiner Würde, ein derartiges Geschwätz zu verbreiten, schon gar nicht zu Tisch und in der Anwesenheit von Damen!« Er schob den leeren Teller fort und holte einmal tief Atem, trank einen Schluck Wein. »Verzeih meine Heftigkeit«, sagte er ruhiger. »Aber ich persönlich war den Fahan immer zugetan.«

Ziferan legte ihm kurz die Hand auf den Arm. »Ich verstehe«, sagte er. »Wappentochter Albaron ist noch unschuldig und die Zeremonie des Kennenlernens eine Prüfung in Selbstbeherrschung für jeden Vater.«

Lyria beobachtete, wie ihr Verlobter Messer und Gabel über Kreuz aufeinanderlegte und den Teller von sich schob. Seine Hände, faltig, fleckig, sehnig und gepflegt, bewegten sich schnell und präzise. Es fiel ihr nicht schwer, in Ziferan den Schwertkämpfer zu sehen, als den ihn die Lieder rühmten. Gleichzeitig stellte sie fest, keinerlei Verlangen danach zu empfinden, von diesen Händen berührt zu werden.

Sie schluckte, wandte den Blick dem maskierten Helden zu, der seinen Turm erkletterte, eine Geliebte zu befreien. Mit dreizehn hatte Lyria in der Bibliothek durch Zufall ein Buch gefunden: Außen wie innen: Anatomie des Mannes als Segen und Fluch. Zum verantwortlichen Umgang mit Trieben und Schaffenskraft von Heiler Andalan. Ihr Vater hatte verlegen gelächelt, als sie ihn fragte, warum er ihr das nie zum Lesen gegeben hatte: »Lyria, wenn du mein Sohn wärst … Aber ich glaube, das ist nichts für dich.«

Er hatte es versteckt, aber nicht sehr gut, und natürlich las sie es. Die Skizzen waren dürftig, aber nach einigen Stunden glaubte sie, die generelle Mechanik menschlicher Fortpflanzung begriffen zu haben. Heiler Andalan schrieb von einem Glied des Mannes, welches der Frau fehlte und ihn zum Herrn der Schöpfung bestimmte. Er ging darauf ein, wie viel Samen es bei der Arterhaltung für gewöhnlich absonderte, in argonischen Messlöffeln gemessen, dass dieses Glied auch zu Unzeiten ein Eigenleben entwickelte, sogar nach einer Schlacht, und wie viel Selbstkontrolle vom gemeinen Mann erwartet werden konnte.

Vor der Zeremonie des Frühlings hatten die Heiler Lyria über das Geheimnis der ersten Nacht belehrt. Der Mann führe die Frau in das Ritual der Ehe ein, sagten sie ihr. Er zeige ihr, wie sie zu liegen habe, um seinen Samen bestmöglich zu empfangen, auf dem Rücken, die Beine gespreizt, die Knie angewinkelt und vor die Brust gezogen, so solle sie danach noch ein Weilchen verharren, rieten ihr die Heiler, das fördere die Erfolgsaussichten einer Empfängnis.

Es hatte sich einfach genug angehört. Aber bei der Vorstellung, wie ein Mann sein Glied in ihren Unterleib steckte, um dort seinen Samen zu hinterlassen, war ihr so mulmig wie bei der Idee, er treibe sich in ihren Gedanken herum.

Außerdem blieb der Verdacht, ihr fehlten einige Fakten. Sogar am Hofe des Königs seien die Sitten lockerer als hier in der Stadt, munkelte man. Wenn Lyria Kaufleute aus fernen Ländern oder Männer aus der Unterschicht belauschte, riss man oft derbe Witze über die Ravaner Wappenträger. Sie waren vor Generationen gekommen, die Küste zu erobern und dann geblieben, um Handel zu treiben, hatten ihre Wappengeprägten und Wappentöchter nachkommen lassen, und seitdem versucht, sie vor der barbarischen Kultur inmitten der tropischen Schwüle und des lüsternen Urwalds zu schützen. Sie übertrieben es darum, hieß es, waren berüchtigt für ihre Strenge und Sittsamkeit. Zugeschnürt wie ein ravanisches Unterkleid nannte man sie.

Lyria wusste, verbotene Früchte lockten am meisten. Sie nahm den Wappenträgern ihre Tugend nicht ab. Niemand war so schwatzhaft wie die Ravaner, die jeden Satz mit »Ich will ja nichts sagen, aber …« begannen.

Prando hatte sich einmal überreden lassen, das Zungenküssen mit ihr zu üben. Es war ihnen bald zu nass und eklig geworden. Noch immer war ihr unbegreiflich, warum man in den letzten Wochen über nichts anderes mehr lachte als die zotigen Andeutungen zu Zeptern und Kelchen, deren anatomische Analogie sie zwar theoretisch begriff, aber nicht, was daran witzig sein sollte. Das Tuscheln, Erröten und Kichern der Frauen, wenn auf der Bühne der Barden das Lied vom »Schwert, das in die Scheide heimkehrt« gegeben wurde oder die Liebe eines Helden zu einer verehrten Wappendame besungen wurde … Das alles passte nicht zu den trockenen Pflichten des Eherituals und erst recht nicht zu der unruhigen Sehnsucht, die sie nachts manchmal weckte und nicht mehr einschlafen ließ. Lyria fühlte sich in Sachen Fortpflanzung so unbedarft wie in der Liebe.

»Nun«, sagte Ziferan zu Tandomi. »Wie Ihr Euch denken könnt, haben sich meine Nachforschungen, was die Fahan betrifft, bisher ausschließlich auf die Suche nach dem Orakel konzentriert. Ich bin sicher, diese Thematik wird in den nächsten Jahren alles andere in den Schatten stellen. Jeden Tag entstehen neue Berechnungen, wie viel Fahana eine Galeere ernten muss, damit ihre Ausfahrt sich bereits lohnt. Grundlegend für die Kalkulation sind immer die Chance, eine Stelle zu finden, die der Fahana-Strom passiert hat, versus Fahrtkosten und Materialverschleiß, sowie die Geschwindigkeit, in welcher sich der Wert des Fahanas in der Abwesenheit der Galeere erhöht. Wer würde sich nicht damit rühmen wollen, das berüchtigte Monster ausfindig zu machen und zu besiegen? Den Ursprung der Magie zu finden, den Fahana-Strom, den Quell aller Macht zu kontrollieren? Man könnte fortan selbst mit dem Strom reisen. Botschafter ausschicken, welche die Position an die Galeeren weitergeben. Die Reichtümer, die sich innerhalb kürzester Zeit im Zentrum des Stroms schöpfen ließen, übersteigen die Schätze des gesamten Reiches. Um ein Vielfaches. Dieses Fahan-Volk könnte die Welt beherrschen, anstatt ein Dasein als verarmte Bühnenkünstler zu fristen, hätten sie einen entsprechenden Grad der Zivilisation erreicht.«

»Dann stimmt es tatsächlich?«, fragte Lyria. Sie spähte nach dem Diener in der goldenen Livree. Er war nur noch wenige Sitzplätze entfernt. »Das Orakel ist ein Meermonster und bewacht das Fahana?«

»Nun, genau weiß es niemand. Viele Händler sind aufgebrochen, das Monster zu finden und zu besiegen. Wer es nicht fand, kehrte zurück. Einige kehrten nicht zurück. Weil sie es am Ende gefunden haben? Ein Wesen, das sich von Fahana nährt, muss schließlich über unbegrenzte magische Macht verfügen.«

Man räumte Teller ab, servierte den nächsten Gang. Lyria ließ den Diener in der goldenen Livree nicht aus den Augen. »Gibt es keine Karten mit Orten, an denen das Orakel häufig gesichtet wurde?«

»Karten? Nein. Der Fahana-Strom zieht durch das Meer, ohne dass sich berechnen ließe, wohin, und das Orakel reist in seinem Zentrum. Ich bezweifle, dass es einem rationalen Muster folgt, was seine Aufenthaltsorte betrifft. Es kam selten genug vor, dass ein Patron den Strom von weitem sichtete und lebte, davon zu erzählen. Aber glaubt man den Geschichten, so besteht eine Art innerer Verbindung zwischen Monster und Sänger. Es heißt, die Fahan hätten den Weg zu ihrem Orakel im Blut. Lass sie bluten und sie zeigen dir den Weg, habe ich mir gedacht und persönlich versucht, sie zur Kooperation zu bewegen. Hätten sie es gewusst, sie hätten es mir gesagt. Ich habe einige von ihnen einem plötzlichen Fahana-Entzug ausgesetzt, sogar die Formel des Löschens in ihrer Zelle verbrannt.

Geschrien haben sie, aber nichts Nützliches dabei von sich gegeben. Andere ließ ich pures Fahana trinken. In flüssiger Form … Jeder Tropfen hat mich ein kleines Vermögen gekostet. Laut einer Legende trinkt ein Fahan pures Fahana und erinnert sich an den Weg. Aber diese Sänger verloren nur vor meinen Augen den Verstand und gebärdeten sich wie nach einer Überdosis Traumsturz.«

Lyria wandte sich angewidert von ihm ab. Ihr Vater lobte seit Jahr und Tag Ziferans Loyalität und berief sich auf seine verlässliche Freundschaft in schwierigen Situationen. Aber er hatte sie auch gewarnt. Der Träger des Zepters glaube fest daran, der Segen der Sterne gehöre dem Starken und stellte dieses Prinzip über alle anderen.

Mein Verlobter besitzt so viel Empathie wie eine Zahlen-Formel, wenn auch leider nicht deren Logik. Behauptet, Geschichten keinen Glauben zu schenken. Aber investiert wegen einer Legende ein Vermögen an flüssigem Fahana in Folter. Ich heirate ein Monster.

Kann man Monster ändern?

Sie dachte daran, was ihr Vater ihr vor wenigen Stunden über die Frau hinter dem Mann gesagt hatte. Hätte eine Ratgeberin diesem speziellen Mann weniger monströse Ideen eingegeben, sie hätte Leben gerettet.

Es hieß, das Schicksal eines jeden stände in den Sternen geschrieben. Dass jeder Mensch mit seinem Schicksal zugleich eine Aufgabe zu erfüllen habe. Sie fühlte einen Anflug von Unsicherheit und dann Entschlossenheit. Sie würde alles tun, ihm ihren Wert als Ratgeberin zu beweisen.

Vielleicht lässt er sich so auch mit dem Söhnezeugen noch etwas Zeit.

»Genug«, sagte ihr Vater. »In meinem Haus will ich nichts mehr davon hören. Meine Tochter ist zart besaitet. Ich bitte dich.« Er lehnte sich zurück, als man seinen Teller abräumte und den nächsten Gang servierte, Samttaube auf Floran-Reis im Zentrum einer Blumengirlande.

»Zart besaitet?«, fragte Ziferan und musterte Lyria fast interessiert.

Ihre Wangen röteten sich vor Erregung, denn jetzt bot man ihrem Vater Fahana an. Markanto Albaron entnahm mit dem langstieligen Goldlöffel eine Prise des Goldstaubs und streute sie auf das knusprige Fleisch, das wie unter Hitze aufbrutzelte. Das Fett warf golden funkelnde Blasen, die platzten.

Nervös knetete sie die Serviette zwischen den Händen, schlenkerte mit den Beinen. Die Tafel so schmal, sie traf und bewegte mit ihren Schnürschühchen das schwere Tischtuch auf der anderen Seite. Sie zwang sich, still zu sitzen. Der Regen prasselte gleichmäßig gegen die Fensterscheiben. Manchmal krachte ein Donner. »Man könnte dem Orakel einen Handel vorschlagen?«, fragte sie und biss sich gleich darauf auf die Lippen.

»Oh, Ihr kennt das Schrift-Ravan-Wort für Handel?«, fragte Wappenherr Tandomi.

Eines der Worte, das ursprünglich der Schriftsprache entstammte und das man nur in der Geschäftswelt der Männer aussprach. Sie hätte es nicht kennen dürfen. Wenn ihre Schwester neben ihr saß, stieß diese sie mit dem Fuß an. Dann machte Sahania eine Bemerkung, die ihren Fehltritt wie den Beweis dafür erscheinen ließ, es wäre im Sinne von Fortschritt, Zeit und der Natur der Dinge, allen Frauen die Möglichkeit einer weitreichenden Bildung zu vermitteln und den Zuhörern wäre die Idee dazu gerade selbst gekommen. Manchmal fragte sich Lyria, wie viele Mädchen inzwischen heimlich lesen und schreiben lernten, weil sie sich verplappert hatte.

Aber jetzt saß nicht Sahania, sondern Wappenherr Ziferan zu ihrer Rechten, und Lyria wusste nicht, was sie sagen sollte.

»Ich kann mich nicht erinnern, diese Laute je aus dem Mund eines weiblichen Wesens vernommen zu haben … übrigens auch nicht sehr oft aus dem Mund eines Mannes …«, fügte ihr Tischnachbar hinzu.

»Einem Monster einen Handel vorschlagen?«, wiederholte Ziferan. »Eine amüsante Idee.«

Der Diener verbeugte sich tief, bot ihm Fahana an. Der Goldstaub glitzerte direkt vor ihrer Nase, so nah, sie glaubte es zu riechen, einen wilden Duft wie der Garten nach einem Gewitter. Ziferan griff nach dem langstieligen goldenen Löffel.

Jetzt. Ihn ablenken.

Er wusste ohnehin, sie konnte lesen, akzeptierte es. Sie sah keinen Grund, ihm nicht sofort zu zeigen, wie nützlich ihr Wissen für ihn auf Reisen wäre. Seine gepflegte Hand bewegte den vollen Löffel sicher auf den Teller zu.

Sie räusperte sich. »Mein Vater hat mich gelehrt, in einer ökonomischen Diskussion darauf zu achten, ob man auf ein Argument oder eine Feststellung antwortet, die auf Fakten basiert«, sagte Lyria, sah den Löffel abrupt innehalten, ein wenig Goldstaub verlieren, er rieselte durch die Luft und bestäubte die Tischdecke.

»Stützt sich das Argument auf Vermutungen, die sich in Zahlen begründen, und eine Aneinanderreihung logischer Schlussfolgerungen, die einen größeren Zusammenhang aufzeigen mögen?« Der Löffel verharrte in der Luft. Bewegte sich schnell und sicher auf den Teller ihres Verlobten zu.

Sie stieß einen lauten Seufzer, stieß die Luft aus. Mehr Fahana rieselte auf die Tischdecke. »Könnten sich diese Zusammenhänge vielleicht auch durch anderes begründen? Lassen sich die Zahlen nachvollziehen?«, sagte Lyria, bedeckte das Verschüttete mit ihrer Serviette, als wolle sie vermeiden, es versehentlich einzuatmen, kehrte die mickrige Menge ein.

Es war nicht genug, reichte kaum für eine Zeile. Und wenn ich nicht alles bestäube? Verbrannte und wirkte dann nichts? Oder verbrannte alles, aber wirkte nicht vollständig? Spielte es vielleicht keine Rolle, wenn nur die Zahlen stimmten, ob alle verbrannten oder nur ein Teil der Gleichung? Hätte ich gewusst, dass meine Zukunft eines Tages von diesem Teilproblem der Magielehre abhängt, ich hätte die Details in diesem Kapitel genauer studiert.

Ziferan bestreute seine Taube großzügig mit Fahana. Sie versuchte zu lächeln. Es misslang. Sie brauchte mehr.

Der Diener in Gold bedeckte die Schale, richtete sich auf und schritt weiter.

»Das ist das Ende dieser Geschichte«, beendeten die Fahan ihre Vorstellung, das goldene Oval schwebte als goldene Tropfen zu Boden und verging zu nichts. »Seht, wie der Vorhang fällt und die Wirklichkeit zurückkehrt, bis eine andere Geschichte beginnt.«

Die Sänger verbeugten sich zu höflichem Applaus und schickten als Zugabe noch einmal die Illusion der beiden Drachen zur Decke des Saals, dann traten sie ab. Der Große folgte einem der Diener bis zur Tafel, griff ein Glas Wein vom Tablett, trank es aus und griff nach dem nächsten.

Mehr Fahana … Eine Gelegenheit blieb ihr noch. Der Diener mit der Schale blieb direkt vor ihr stehen, verbeugte sich vor Wappenherrn Tandomi. Aber der beachtete ihn nicht, sah nur Lyria an, wartete auf die Fortsetzung ihrer Argumentation.

Sie holte Atem, griff aus einem silbernen Halter eine frische Serviette, schüttelte sie aus. »Des weiteren«, sagte sie. »Werden Fehler zugegeben oder verschleiert? Ihr selbst räumt ein, Ihr wisst wenig über das Orakel, Wappenherr Ziferan. Ihr stützt Euer Argument allein auf die Tatsache, dass kein Seefahrer es zu finden wusste und einige von ihrer Suche nicht wiederkehrten«, zwang sie sich weiterzureden. Ihre Stimme klang heiser vor Anspannung. Wappenherr Tandomi beachtete das Fahana nicht, saß mit leicht geöffneten Lippen und betrachtete ihren Mund.

»Die einzige Zahl und das einzige Faktum, das ich in Eurer Schlussfolgerung als logisch rational erkenne, ist allein dies«, sagte Lyria. »Insgesamt sind null Seefahrer mit der Absicht in See gestochen, dem Orakel, das ein Monster sein mag, aber auch ein vernünftiger Mensch sein könnte, einen Handel vorzuschlagen.«

Der Diener beugte sich vor, hielt mit seinem goldenen Handschuh den Deckel der goldenen Schale zu und wartete.

»Verzeiht, wenn mich das nicht davon überzeugt, ein Scheitern dieser Möglichkeit als bewiesen anzuerkennen«, sagte sie schnell.

»Lyria!«, hörte sie ihren Vater. »Es geziemt sich nicht …«

»Von einem guten Handel profitieren alle«, sagte Lyria. »Wenn jedes Land mit dem handelt, was es am besten herzustellen vermag oder am meisten besitzt … Warum kein Handelsabkommen mit dem Orakel der Fahan?«

»Nun, mein Kind«, hörte sie Ziferan. »Manche Abkommen sind von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Die Sterne haben die Gaben des Geistes nicht gleichmäßig verteilt. Aber wer würde sich anmaßen über die Gerechtigkeit der Sterne zu urteilen? Ändern lässt es sich nicht. Und wer wollte seine Fahana-Galeere schon selber rudern?«

»An den Gaben des Geistes könnt Ihr nichts ändern. Aber an der Gerechtigkeit? Als Träger des Zepters? Von einer gerechteren Welt profitieren alle. Wenn die Arbeiter sich besser ernährten, arbeiteten sie besser«, sagte Lyria.

»Gerechtigkeit!«, rief Wappenherr Tandomi aus. »Da! Sie hat es wieder getan! Schrift-Ravan, eindeutig! Nun seht Eure Tochter nicht an, als täte sie etwas Verbotenes, Markanto, das ist wundervoll! Höchst erfrischend! Ihr habt sie tatsächlich das Lesen gelehrt! Was für eine überaus mutige und moderne Idee!«

»Wünscht Ihr ein wenig Fahana?«, fragte ihn der Diener.

»Wie bitte«, schreckte Wappenherr Tandomi auf. »Oh nein, bei den Sternen, nein! Nicht für mich … allein die Vorstellung, diese Magie auch noch zu essen … nein, nein!«

Der Diener in Gold blinzelte kurz, nickte höflich und mit unbewegter Miene und richtete sich auf. Die goldene Schale blieb verschlossen. Er wollte weitergehen.

Verdammte Flaute, nicht das …

Lyria ballte die Faust um die Serviette. Panik krampfte in ihrem Bauch. Sie handelte reflexartig. Holte mit ihrem rechten Fuß aus.

Trat ihr Schnürschühchen mit all ihrer Kraft gegen das Schienbein des Dieners.

Er schrie auf. Einen Moment schwankte er auf einem Bein.

Sie trat mit aller Kraft gegen sein anderes.

Das Tablett schepperte zu Boden. Glas zersprang zu Scherben, Gold stäubte auf, Frauen kreischten, und einen Moment mischte sich ein Hauch von Magie mit dem Geruch nach Parfüm und Braten.

»Halte den Atem an, meine Liebe!« Wappenherr Tandomi presste seiner Wappengeprägten eine Serviette auf den Mund.

»Bei den Sternen!«

»Wie konnte das geschehen!«

»Das Fahana! Das Fahana!«

»Bei Argon, warum tut niemand etwas, jemand muss etwas tun!«

Frauen kreischten, Männer sprangen auf, man bedeckte Mund und Nase mit den Händen. Lyria glitt unter die Tafel, krabbelte auf der anderen Seite hervor, hielt den Atem an. Schlug ihre Serviette über dem Fahana aus.

»Bei den Sternen, was tut sie!«

»Wappentochter Albaron! Nehmt Euch in Acht!«

»Lyria! Hör sofort auf! Sofort! Lyria, was tust du?«, rief ihr Vater.

»Es tut mir so leid, es tut mir so leid«, stammelte der Diener in Gold, kehrte mit beiden Händen Goldpuder in die Schale zurück. »Etwas hat mich getreten, etwas Großes unter der Tafel …«

Lyria wischte, faltete. Ihr schwindelte, so lange hielt sie bereits den Atem an.

Weitere Bedienstete eilten herbei.

Sie kroch zurück unter die Tafel. Jetzt spielt es ohnehin keine Rolle mehr.

Von der Tischdecke wie von einem Zelt verborgen, hockte sie vor Stiefeln, weißen Kniehosen, Röcken mit atyllischer Spitze und einem golden glänzenden Haufen Fahana auf ihrer Serviette.

Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen. Mit zitternden Händen zog sie den Kontrakt hervor. Entfaltete ihn.

Luft!

Sie schüttelte das Pulver darüber, verteilte es über das ganze Pergament, rieb es mit den Handflächen auf jede Zahl, faltete die Gleichung und steckte sie zurück in ihre Schärpe. Keine Formel ist je so voll von Fahana gewesen und kein Fahana hatte je einen höheren Preis, dachte sie sarkastisch.

Sie kroch bei ihrem leeren Stuhl unter der Tafel hervor, stieß ihn versehentlich beim Aufstehen um, taumelte einige Schritte, klopfte dabei das Gold vom Kleid.

Dann holte sie endlich Atem.

Als sie sich umwandte, war es still. Niemand sprach. Ein Diener wischte den Boden auf der anderen Seite der Tafel mit einem feuchten Lappen. Es triefte und tropfte in einen Eimer, wenn er ihn auswrang.

Der Diener in goldener Livree umklammerte das Tablett, auf dem wieder die geschlossene Schale stand. Er schluckte. Er sagte leise in die Stille: »Es tut mir so leid, jemand … etwas hat mich getreten …« Er sah von ihr zur Tafel, zu Ziferan und zurück zu ihr.

Ihr Verlobter war der Einzige im Raum, der sie nicht ansah. »Geht jetzt«, sagte er. Es klang gelassen.

Der Diener zuckte zusammen, wich einen Schritt rückwärts. »Es tut mir so leid … Etwas …« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Er verneigte sich und ging.

Lyria räusperte sich. »Ich … wollte nur helfen«, brachte sie heraus. »Es … sind schließlich Wappengeprägte im Raum und … Nun, ich fühle mich verantwortlich … denn … nun …«

Ziferan schälte langsam mit dem Messer das Fleisch von seinem Geflügel. »Ich bin wenig hingerissen davon, Euch mit den Dienern den Boden putzen zu sehen. Würdet Ihr mir wieder die Ehre Eurer Gesellschaft erweisen? Es sitzt sich besser am Tisch als darunter.«

Das Lachen brandete leise, dann lauter auf. Lyria kannte seine Schattierungen, gab sich Mühe, die Wellen von Spott und Gemeinheit und Hohn abperlen zu lassen. Doch einiges sickerte durch und ging unter die Haut und tat dort erstaunlich weh.

Wappenherr Tandomi hatte ihr den Rücken zugedreht, unterhielt sich über die neuesten Erfindungen, eine Spindel, die selbständig spann, eine Maschine, die Korn einholte. »Ich frage mich, ob nicht schon bald die Formelmagie unsere Lieder schreibt und auf die Vorlieben des Publikums abstimmt!«

Ziferan schwieg und sah Lyria nicht an, schnitt sein Fleisch in Stücke und aß. Ihr Vater aß nicht mehr und sah sie ebenfalls nicht an. Um sie tuschelte es.

Ihr direkt gegenüber lehnte der große Sänger in seinem rotorangegoldenen Kostüm am Podium, die Beine gekreuzt, ein Glas Wein in der Hand, das Gesicht hinter dem Schleier verborgen. Er prostete ihr zu. Sie wusste nicht, was er dabei dachte.

Die Teller wurden abgeräumt, der nächste Gang serviert. Ihr Vater räusperte sich. »Aber man stelle sich vor, was der Besitz von unbegrenztem Fahana bedeuten würde«, versuchte er das Gespräch wieder aufzunehmen.

Ziferan schwieg.

Es ist vorbei, dachte Lyria. Er würde mich häuten und aufessen wie seine Samttaube, wenn er könnte. Die Zeremonie der Prägung wird er nicht mit mir vollziehen.

Wappenherr Tandomi wandte sich an ihren Vater. »Ich bin all dem gegenüber durchaus skeptisch. Man erinnere sich nur an die Fahana-Flaute. Monatelang kein einziges Körnchen in Küstennähe, und die Wirtschaft der Stadt brach zusammen, Menschen hungerten, Händler verloren ihr Vermögen …«

Er tupfte sich mit der Serviette Fett von den Lippen. »Das Ereignis hat die Geschichte Ravannas so grundlegend geprägt, es ist sogar in unsere Sprache eingegangen. Noch heute, zwei Dekaden später, wird im Namen der Flaute geflucht. Nach dieser Katastrophe vergingen Jahre, bis sich der Handel erholte … Und das bevor man Fahana für eine Magie nutzte, auf welche sich nun die Wirtschaft der bekannten Welt stützt!

Ich frage Euch, ist diese Abhängigkeit tatsächlich eine positive Entwicklung? Können wir diese Veränderungen guten Gewissens begrüßen? Wie soll unsere Wirtschaft den Umbruch, den die Magie mit sich gebracht hat, überhaupt verkraften? Zuerst kamen die Landarbeiter, die man nicht mehr auf den Feldern brauchte, in die Stadt, jetzt verdingen sie sich auf den Fahana-Galeeren. Aber was, wenn nun auch dieser Broterwerb für sie entfiele?«

Ziferan schwieg.

Auch ihr Vater antwortete nicht.

»Wie steht Ihr dazu, Wappentochter Albaron?«, fragte Wappenherr Tandomi freundlich.

Sie sah zu, wie man ihren Teller abräumte, den nächsten Gang servierte, dunkle Wildpastete. Rote Beeren glänzten darauf wie Blut. Ist es vorbei? Kann es vorbei sein?

»Einzelschicksale von Menschen, die untergehen. Besser als viele Schicksale im Elend«, sagte sie. »Am Ende hält der Markt einer Verlagerung seiner Kräfte stand. Vielleicht würden die Arbeiter zu Dienstleistungen wechseln? Man könnte sie zu Heilern ausbilden. In der Zauberei schulen. Oder …«

»Tomaha!«, sagte Wappenherr Tandomi laut. »Ihr zitiert Tomahas Werk über die Wirtschaft der Neuzeit, nicht wahr? Ein außergewöhnliches Buch!«

Ihr Vater stöhnte.

Ziferan schob seinen Teller von sich. »Markanto«, sagte er. »Mir war wohl nicht bewusst, wie wörtlich du es meintest, als du von der liberalen Erziehung deiner Töchter zu mir sprachst. Ich fürchte, unsere Ansichten gehen, was den Wert der Tradition betrifft, weiter auseinander, als ich glaubte.«

Doch, dachte Lyria. Es ist vorbei. Endgültig vorbei.

Sie schwieg. Auch Wappenherr Tandomi richtete nicht mehr das Wort an sie und unterhielt sich mit dem jungen Soldaten über die Möglichkeiten der neuen Formeln für die Kriegskunst.

Ihr Vater und Ziferan sagten nichts mehr. Das Murmeln und Tuscheln kam ihr darum umso lauter vor. Sie aß von jeder Mahlzeit aus Trotz einen Bissen. Es schmeckte wie Staub, der sich in ihrem Magen verklumpte und zu Krämpfen anwuchs.

Der Regen prasselte unaufhörlich gegen die Scheiben, bis zum Ende die traditionellen Ravaner Zimtküchlein gereicht wurden, Ziferan den Löffel mit ausdruckslosem Gesicht in Sahneschnee tunkte, aber nicht probierte. Er nippte am Bitterkaffee. Er setzte die Tasse ab. Er strich eine Fluse von seinem Rock.

»Markanto«, sagte er langsam. »Ich schätze unsere Freundschaft und würde sie ungern über einer Sache wie dieser zerbrechen sehen. Ich will darum aufrichtig mit dir sein: Ich hätte es auf mich genommen, wenn meine Braut ein paar auswendig gelernte Sätze nachplappert wie ein Papagei. Auf eine Weise erschien es mir sogar amüsant. Nur ist es damit leider offensichtlich nicht getan.

Du hast ihren Geist gebildet, entgegen ihrer Anatomie, ihrem Geschlecht, hast aus deiner Tochter eine Abartigkeit gemacht. Sie argumentiert scharfsinniger als mein erster Offizier. Es ist mir ein Rätsel, was einen ehrenwerten Mann, wie du es zweifelsohne bist, dazu veranlasst haben mag. Es obliegt mir auch nicht, dich zu verurteilen. Aber ich will nicht verhehlen: Ich halte es für widernatürlich, blasphemisch und gefährlich, wenn eine Frau selbständig denkt.

Ich bin noch immer bereit, mich auf unseren Handel einzulassen. Meiner Wappengeprägten wird es an nichts mangeln und sie wird beschützt und behütet leben.

Aber sie wird fortan keine Bücher mehr lesen. Sie wird in meiner Gegenwart schweigen. Sie wird weder Besuch empfangen noch die Festung verlassen, sofern es sich irgend vermeiden lässt. Sie wird ihren Platz kennen und nicht gegen die Gesetze der Natur verstoßen und mich zum Narren halten oder in der Öffentlichkeit bloßstellen, indem sie sich wie ein Mannweib benimmt.

Sollte sie sich diesem meinem Willen widersetzen, werde ich ihr Temperament zu zügeln wissen. Ich würde es dir nicht nachsehen, wenn du es in Anbetracht dieser Umstände vorzögest, von unserer Vereinbarung zurückzutreten.«

Lyria blinzelte. Sie neigte den Kopf, versuchte die volle Bedeutung der Worte zu begreifen, die sie gerade gehört hatte.

Ihr Vater saß sehr gerade, fast steif vor seinem Teller. Er sah sie nicht an. Lange sagte er nichts. Dann antwortete er: »Es war ein Fehler, sie das Lesen zu lehren. Anstatt sie auf ihr Leben als Ehefrau und Mutter vorzubereiten, habe ich ihr unerfüllbare Träume in den Kopf gesetzt. Trag ihr nicht nach, was sie mir nachtragen sollte. Ihr Herz ist aus Gold. Versprich mir, sie zu ehren und nicht zu verletzen.«

Ihr Mund fühlte sich trocken an. Sie wollte etwas sagen. Sie schluckte. Sie fand die Worte nicht. Blut rauschte in ihren Ohren.

Ziferan legte ihrem Vater die Hand auf den Arm. »Du hast mein Wort, Markanto«, sagte er ruhig und wandte sich zu Lyria: »Nun denn … Mögen die Sterne bezeugen, ich werde Euch schützen und hüten bis zum Ende meiner Zeit.«

Sie sah ihn an, die Entschlossenheit in seinen Mundwinkeln. Er will mich doch heiraten, dachte sie, es fühlte sich an, als hörte sie sich beim Denken zu. Aber ich will ihn nicht heiraten. Nicht so … Warum lässt mein Vater zu … Heiraten … die Prägung …

Die Zimtküchlein so klein, dass sie auf einen Löffel Sahne passten. Man aß sie Häppchen für Häppchen. Sieben waren es, die da vor ihr auf dem Teller lagen, sieben Häppchen, eine Zahl wie aus den Liedern, sieben Ravaner Zimtküchlein waren es immer, die man am Ende der Zeremonie des Kennenlernens aß, bevor die Zeremonie des Prägens begann.

Lyria tunkte das erste unter die Sahne, dann das zweite, dann das dritte, eine kleine braune Kante stach hervor. Sie schmierte Weißes darüber.

»Lyria?«, fragte Ziferan geduldig.

Sie aß einen der Kuchen, zerkaute Keks und Süße und schmeckte nichts, nicht einmal Zimt, schmeckte nur etwas wie fernes Entsetzen und hörte ihre Zähne in der Stille malmen. Was geschah, wenn die Wappentochter die Worte nicht sprach?

Sie wusste es nicht.

Vermutlich ist es niemals geschehen. Sie schluckte. Der Löffel feucht in ihrer schwitzenden Hand. Sie legte ihn neben den Teller.

»Unsere Begegnung stand in den Sternen, und gerne präge ich mich auf Euch, für ewig«, hörte Lyria sich sagen. Die Worte schmeckten wie das, was sie waren. Auswendig gelernt.

Sein Stuhl schabte über das Parkett. Das Murmeln um sie verstummte, als Wappenherr Estero Ziferan aufstand, ihr den Arm reichte und sie unter den Blicken der Gäste die Länge der Tafel entlang und dann auf das Podium in der Mitte des Saales zuführte. In den Schnürschühchen schmerzte jeder Schritt. Das enge Mieder des ravanischen Unterkleids schnürte ihr die Luft ab.

Ich stehe unter Schock, dachte sie. Wahrnehmung unbedeutender Details, Verzerrung der Zeit, so fühlt sich ein Soldat manchmal in der Schlacht, ich habe es doch gelesen. Ich werde nie wieder lesen. Schock ändert die Blutzirkulation, Schock macht handlungsunfähig, wie holt man den Soldaten aus dem Zustand eines Schocks? Unter Schock trifft ein Soldat keine folgerichtigen Entscheidungen, sagt Heiler Andalan … oder hatte Akubius es geschrieben? Was für ein unbedeutendes Detail …

Die Musiker stimmten die Melodie der Zeremonie des Prägens an, es klang wie aus weiter Ferne. Zu einem gesetzten, feierlichen Rhythmus schritt sie neben ihrem Verlobten die Stufen zum Podium hinauf, trat unter den Baldachin, vor das Wappen von Kelch und Zepter.

Der Bretterboden der Plattform erinnerte sie an Schiffsplanken. Sie hatte nie wirkliche Schiffsplanken gesehen. Auf dem mit lila Samt bezogenen Tisch standen die traditionellen Zinat-Gläser, eines mit Weinwasser für sie und eines mit Wein für ihn, und die Schale aus Messing, in der die hellblauen und hellgrünen Flammen des alchemistischen Feuers brannten.

Die Gesichter der Gäste wirkten vom Podium aus anders. Wie Publikum. Man sah sie und ihn an wie Schauspieler auf der Bühne im letzten Akt.

»Dein Kontrakt, mein Kind«, sagte Ziferan, und auch sie fühlte sich wie eine Zuschauerin. Sie schaute sich selber zu, wie sie das Pergament aus der Schärpe zog. Ihre Finger kalt, wollten nicht loslassen.

Aber ihr Verlobter zog es ihr aus der Hand, entfaltete es sorgfältig, legte es auf den Samt vor der Messingschale und reichte ihr ein Glas und hob dann seines, um einen Trinkspruch zu sprechen. Er erzählte kurz und knapp, dass schon lange eine prosperierende Geschäftsbeziehung zwischen dem Hause Ziferan und dem Hause Albaron bestehe und reiche Früchte getragen habe, er sich glücklich schätze, diese Verbindung heute zu vertiefen und sich davon einen ebenso großen Erfolg auf privater Basis erhoffe. »Ehre, Pflicht, Familie, das sind die Worte des Hauses Albaron. Worte, die viel bedeuten und sie passen zu den Worten von Haus Ziferan: Reichtum, Ruhm und Herrschaft. Denn was bedeutet Ruhm ohne Ehre? Herrschaft ohne Pflicht? Und was bedeutet Reichtum ohne eine Familie, in der man den Reichtum vererbt? Mann und Frau gehören zusammen … wie Zepter und Kelch.«

Höfliches Lachen. Ziferan hob sein Glas. Stühle rückten. Die Gäste erhoben sich. »Möge die Verbindung unserer Häuser auch weiter reiche Früchte tragen!«, sagte er. »Auf reiche Früchte!«

»Reiche Früchte!«, rief es im Chor durch den Saal, und man trank.

Das Wasser schmeckte schal und bitter nach Wein. Das Glas zitterte in Lyrias Hand. Ich muss nachdenken, ich muss eine Entscheidung treffen, ich muss handeln! Ein hellroter Tropfen rann über den Rand, ihre zitternden Finger. Wenn wir uns prägen, wird er sich nach mir sehnen, er wird eine magische Anziehungskraft spüren, dachte sie. So hatten sie es ihr gesagt. Es wird keine Rolle spielen, ob er mich mag, was heute geschehen ist … Was rede ich mir ein? Er wird mich nie auf ein Schiff mitnehmen. Auch nicht für Profit. In diesem verdammten Loch zwischen den Beinen verschwindet jede rationale Kalkulation eines Mannes.

Sie fühlte ein dringendes Bedürfnis, Wasser zu lassen. Vielleicht sollte ich mich entschuldigen und für einige letzte Momente der Freiheit auf dem Abtritt verbarrikadieren, dachte sie. Er wird immer wissen, was ich weiß und wo ich bin … Er wird mich vom Markt holen lassen, von der Mauer, von einem Seil am Fenster. Irgendwann legt er mich wahrscheinlich in Ketten. Ich kann ihn nicht heiraten, dachte sie plötzlich. Ich kann das nicht.

Ziferan setzte das Glas ab, griff nach ihrer Hand und warf den Kontrakt in das alchemistische Feuer.

Sie wollte aufschreien. Sie stand da wie erstarrt. Brenn nicht, bitte, Sterne, macht, dass ich mich verrechnet habe, dass es nicht brennt …

Das Pergament mit den fahanagoldenen Zahlen schwärzte sich, die erste Zeile funkelte auf und verging, die Summe des Männlichen und des Weiblichen. Die Zahlen ihres Wesens und seines Wesens verbanden sich auf ewig, ihre improvisierte Gleichung der Sehnsucht flammte auf, die Flammen leckten an der Formel ihrer Gedanken, die erste Zahl glühte …

»Nein, nicht!« Sie kippte ihr Glas mit einem Schwung über der Messingschale aus. Sie riss ihre Hand aus seiner Hand.

Es zischte.

Weinwasser und Asche spritzten. Qualm stieg auf. Ziferan sprang zurück. Gäste schrien auf. Dann senkte sich Stille über den Raum.

Langsam richtete ihr Verlobter sich auf, sah an Lyria und dann an sich selbst herunter. Wein und Asche hatten das Blütenweiß seiner Hose gesprenkelt.

Die Bretter des Podiums knarzten, als er langsam die Stufen hinunterschritt und sehr gerade, und ohne irgendjemanden anzusehen, den Saal verließ.


Kapitel 6


Miralda weinte, als sie Lyria in die Ankleide folgte, und weinte, während sie ihr die Schuhe aufschnürte, und sagte immer wieder: »Was soll nur aus uns werden, was soll jetzt nur aus uns werden, was wird jetzt aus uns, alles vorbei …«

Lyria hätte sie gerne weggeschickt, aber ohne Hilfe kam niemand aus einem ravanischen Unterkleid. Man musste das Mieder öffnen, die Ärmel vom Kleid trennen und dann die Schärpe lösen und dazu unzählige Knöpfe aufknöpfen und Schleifchen aufbinden und Schnüre entzurren.

Sie stützte sich mit den Fäusten auf die Kommode. Sie sah sich im Spiegel, blasse Haut in schwarzer Rohseide, und hinter ihr Miralda, die das Hochzeitskleid im Schrank verräumte und wiederkam, Tränen liefen ihr über die roten, feuchten Wangen, eine Spur Schleim aus der Nase.

Lyria wandte den Blick ab. Die Kerzenflammen des Leuchters erhellten kaum den Raum. Seit Monaten verbrannte man in ihrem Zimmer nur noch die Formel der Kühle, nicht mehr die des Lichts, obwohl sie ihre Zofe immer wieder darum gebeten hatte. Sonst hätte sie eine größere Menge Fahana für Sahanias Geschenk zusammenbekommen. Meine zweite Chance, auf ein Abschiedsgeschenk zu sparen.

»Was jetzt aus uns werden soll«, klagte Miralda. »Wer nimmt schon eine alte Zofe wie mich und deine Schwester, bei den Sternen, deine liebliche Schwester …«

Ihr Schweiß roch süßlich und ihre feisten Finger zurrten an ihrem Rücken das Mieder auf. Lyria hatte das Gefühl, immer weniger Luft zu bekommen.

»Hör auf zu weinen«, sagte sie. »Dieser Abend wird Ruf und Geschäft schädigen, aber mein Vater und meine Schwester finden einen Ausweg. Sie finden immer einen Ausweg. Zum nächsten Vollmond ziehst du mir dieses Kleid vielleicht schon für die nächste Hochzeit an.« Ihre Stimme klang müde.

Lyria fühlte sich müde von allem. »Hör auf zu weinen und bring eine Formel des Lichts. Auch wenn du Kerzen hübscher findest, deine Augen erkennen doch kaum noch die Knoten. Erst recht nicht durch unnötige Tränenschleier.«

Miraldas Spiegelbild schluchzte auf, wischte sich über die Nase, presste die Hand gegen die Brust. »Eine Formel des Lichts? Wappentochter Lyria. Wie kannst du nicht sehen … Ist es möglich, dass du von all dem nichts mitbekommen hast? Dein Vater hat recht … Du bist nicht in der Wirklichkeit zu Hause.«

Lyria wollte fragen, was sie damit meinte. Aber die Zofe drehte sich um und verließ mit hastigen Schritten schniefend die Ankleide. Einen Moment überlegte sie, ihr nachzulaufen. Sie erinnerte sich an das Gespräch, das sie in der Bibliothek belauscht hatte, runzelte die Stirn, zögerte. Miralda kommt wieder.

Sie griff den Leuchter und trat durch die Verbindungstür in ihr Zimmer. Im Licht der Kerzen huschte ihr Schatten über die Wand. Ein schweres Aroma lag in der Luft, nach Nelkenschlaf. Jemand musste ihr einen Beruhigungstrank gebracht haben. Ausgerechnet.

Sie fühlte sich müde und dazu verdammt, ihr Leben zu verschlafen. Sie stellte das Licht auf die Anrichte, trat an ihren Schreibtisch. Ihre Finger glitten über den Rand des Kelchs, erspürten die Wappenworte ihres Hauses. Ehre – Pflicht – Familie.

Ihre Formel hatte nicht gequalmt, sondern bunte Flämmchen erzeugt. Die Gleichung hätte gewirkt, sie bis zum Tod an dieses Monster gebunden. Sie hatte sogar befürchtet, das Feuer zu spät gelöscht zu haben. Immerhin waren viele der Zahlen verbrannt. Um sicherzugehen, hatte sie Ziferan in der vergangenen Stunde in Gedanken ausgiebig beschimpft. Wenn er meine Gedanken im Kopf hätte, dann wäre jetzt schon sein Hausmagier zur Stelle, um die Bindung zu lösen oder mich anders zum Schweigen zu bringen.

Niemand war gekommen. Der Zauber hatte nicht gewirkt. Sie war … frei. Eine ungeprägte Waffentochter, die ihre Familie blamierte.

Egoistisch und verantwortungslos.

Aber wie hatte ihr Vater dieser Ehe nach allem noch zustimmen können? Es fühlte sich bitter an, wie Verrat, wie ein Messerstich in den Rücken.

Sie sah hinaus. Das Fenster stand offen. Die Luft war noch schwer vom Regen. Eine Ahnung der Nacht schwang darin wie eine geflüsterte Geschichte. Eine letzte Kutsche fuhr aus dem Tor, der Hufschlag entfernte sich auf dem Pflaster. Hinter den Mauern der Stadt hing der Vollmond über der Schwärze des Meers. Das Fernweh drängte stärker denn je, schmerzte wie eine entzündete Wunde, die mit dem Herzschlag pocht.

Wäre ich ein Mann, ich wäre da draußen. Sie war eine Frau, verdammt dazu, drinnen zu bleiben, auch wenn man ihr einen neuen Verlobten fand. »Nicht in der Wirklichkeit zu Hause«, murmelte sie. Ihre Finger spielten mit dem Medaillon, das ihr Vater ihr geschenkt hatte, dem Zinat-Glas mit dem Haar ihrer Mutter. Ein kalter Windstoß ließ sie frösteln.

Direkt hinter ihr schnarchte jemand auf.

Mit einem leisen Schrei fuhr sie herum. Ein Dämon schrak in ihrem Bett hoch. Ein Wesen aus Feuer, Arme und Beine lodernde Flammen und das Gesicht eine entsetzliche Fratze, Augen und Mund schwarz und weit aufgerissen, Rauch quoll daraus hervor.

Sie wollte schreien. Kein Ton drang über ihre Lippen. Es gibt keine Dämonen. Ihr Atem ging flach. Ein Dämon in meinem Bett. Es gibt keine Dämonen. Ein Dämon in meinem Bett.

Das Monster kam schwankend auf die Füße, ragte über ihr auf, taumelte einen Moment, kam langsam auf sie zu, hob wie beschwichtigend einen flammenden Arm, streckte rauchende Klauen nach ihr aus: »Ganz ruhig«, flüsterte es heiser. »Sei still, und dir wird nichts geschehen …«

In der anderen Hand hielt es ein Tuch.

Nelkenschlaf … Es will mich betäuben … Ein Dämon betäubt seine Opfer nicht mit Nelkenschlaf. Es gibt keine Dämonen.

»Ganz ruhig«, murmelte das Monster mit einer Stimme, die tief und melodisch klang, gefärbt von einem harten Dialekt. »Ganz ruhig …« Er kam einen weiteren Schritt auf sie zu, hob die Klauen mit dem Tuch.

Und ich stehe wieder starr vor Schreck wie die blöde Geliebte eines maskierten Helden? »Wache!«, brüllte Lyria. »Wache! Ein Überfall! Die Fahan!«

Sie griff mit beiden Händen den Kelch, schwang ihn mit all ihrer Kraft gegen den Dämon.

Er duckte sich zur Seite. Sie traf seine Schulter. Er schrie auf. Sie sprang auf den Schreibtisch. Das Seil hinunter, in den Garten …

Eine Fratze tauchte über dem Fenstersims auf, bleckte die Zähne zu einem entsetzlichen Grinsen.

Jemand packte sie von hinten. Flammen schlangen sich um ihren Körper, fühlten sich an wie Arme, hielten sie gepackt. »Wache!«, brüllte sie wieder. »Wache, zu Hilfe, die Fahan!«

Der Dämon zerrte sie vom Tisch. Sein Griff unnachgiebig, hart. Sie strampelte mit den Beinen, trat.

Er stöhnte. Er roch nach Wein und Nelkenschlaf. Sie wand einen Arm aus der Umklammerung, langte hinauf, hinter sich, fühlte Stoffe, Haare, ein Gesicht, zerrte, kratzte, schrie.

Er fluchte, hielt sie fest, presste sie rücklings an seine Brust. Mit der anderen Hand drückte er ihr das Tuch auf die Nase.

Sie biss in die Flammenhand, schmeckte kein Feuer, schmeckte warme Haut.

Er schrie laut, das Tuch fiel.

Schritte auf der Treppe, im Flur. »Lyria«, hörte sie Prandos Stimme. Die Tür wurde aufgerissen.

»Prando!« Vor Erleichterung schluchzte sie auf.

Er stand in seiner roten Kutscher-Livree auf der Schwelle, starrte sie an, die Augen geweitet, das Gesicht blass wie der Tod.

Sie sah an sich herunter.

Sie war in Flammen gehüllt. Sie sah aus wie ein Dämon, der mit einem Dämon kämpft.

Prando strauchelte einen Schritt zurück, drehte sich um, floh.

»Nein!«, kreischte sie. »Ich bin es, Lyria, das sind nur Fah...!«

Der andere Dämon tauchte vor ihr auf. Er hielt das Tuch in der Hand, drückte es ihr auf Mund und Nase, erstickte die Worte. Sie würgte am bitteren Geschmack von Nelkenschlaf und dann fiel sie in Schwärze.
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Die Welt schwankte, hob und senkte sich unter ihr. Wellen schlugen. Lyria öffnete die Augen.

Über ihr eine Balkendecke und das matte Licht einer sanft schaukelnden Öllampe. Es roch nach Salz, Holz, muffigen Laken und etwas anderem, das sie nicht kannte, einem fremden, scharfen Aroma.

Sie lag in der unteren von zwei Kojen, schwitzte in der schwarzen Rohseide des ravanischen Unterkleids und der stickigen Schwüle. Sie setzte sich auf.

Ihr gegenüber sah sie zwei weitere Schlafstellen übereinander, zu ihrer Linken einen Schreibtisch mit Schublade und rechts von ihr eine Tür. Die Bullaugen waren mehr schlecht als recht mit Tuch verhangen.

Eine rote Strähne fiel ihr ins Gesicht. Einige der Nadeln hatten sich aus ihrem Haar gelöst, und ihre Frisur fühlte sich an wie ein Vogelnest. Mein geringstes Problem. Das hier passiert nicht wirklich. So etwas passiert nicht in Wirklichkeit.

Sie fühlte sich benommen, ihr schwindelte leicht, und das Herz hämmerte gegen die Brust. Sie schluckte am bitteren Geschmack in ihrem Mund.

Ich bin auf See. Sie verbrennen keine Formel des Löschens. Sie versuchte sich an die Traktate aus der Bibliothek zu erinnern. Wie viel Fahana konnte ein Seemann einatmen, bevor er den Verstand verlor? Frauen vergiftete Magie schneller. Die Kajüte bot Schutz … ausreichend?

Sie stand auf. Die Schiffsplanken knarzten, bewegten sich unter ihren nackten Füßen auf und ab. Das Holz der Tür dunkel, ungeschliffen, abgenutzt, das Schloss rostig, die Klinke schwer, ließ sich nicht drücken. Sie rüttelte daran.

»Guten Morgen, wilde Dämonin.« Die Stimme wie eine dunkle Melodie in einem harten Ravaner Dialekt.

Sie fuhr sich mit der Zunge über die salzigen Lippen. »Ich verlange, dass Ihr mich sofort nach Hause zurückbringt!«

»Du schnarchst ein bisschen.«

Sie schwankte, wäre fast gefallen, stützte sich mit den Handflächen gegen die Tür. Mit dem Schwindel kam Übelkeit. Diese Geschichten über die Fahan … Sie raubten Frauen, ließen sie Blut trinken und … »Ihr habt mich vergiftet … Was wollt Ihr von mir?«

Sie wollte nach Hause. Die Sehnsucht überkam sie als plötzliches Ziehen und Drängen in der Brust. Heimweh fühlte sich wie eine magische Kraft an, wie Fernweh … nur andersherum.

»Du bist noch angegriffen vom Nelkenschlaf, das vergeht. An deiner Koje hängt ein Schlauch Wasser. Du trinkst, und ich erzähle, was wir von dir wollen.«

Der Schlauch war warm. Sie setzte sich wieder auf das Bett, öffnete ihn, zögerte. Vergiftet haben sie mich schon. Und irgendwann muss ich trinken. Das Wasser schmeckte wie lauer Tee aus Leder, nicht nach Blut. Sie trank es in tiefen Zügen.

»Ich werde dir zwei Geschichten erzählen«, sagte der Sänger. »Und du wirst entscheiden, welche dir besser gefällt. In der ersten Geschichte wachst du auf einem Schiff auf, fügst dich in die unumstößliche Tatsache, dass du entführt worden bist, nimmst die Feder zur Hand, die du neben der Tinte in der Schublade des Tischs findest, schreibst einen Brief an deinen Vater und schiebst ihn unter dem Türspalt hindurch. Dann isst du Fisch und Brot, während du vom Deck aus den Delfinen bei ihren Kunststückchen zusiehst. Du wirst an einer malerischen Fischerhütte abgesetzt und genießt dort Früchte und Limonade am Strand, bis die berittene Eskorte des Vaters dich abholt und du in den Schoß der Familie heimkehrst, um noch den Enkelkindern vom Abenteuer deines Lebens zu erzählen.«

Einige wenige glühende Körnchen schwebten im Raum. Sie erinnerte sich nicht, ob der Seemann sich durch das Umbinden eines feuchten oder trockenen Tuchs vor Fahana-Vergiftung schützte. Sie stöpselte den Wasserschlauch zu, hängte ihn zurück, beobachtete das Schwanken der Öllampe an der Decke, das die Kajüte nicht ganz beleuchtete. Sie sagte nichts, hörte zu. Sie zog eine ihrer Nadeln aus dem Haar, bohrte ein Loch in die Seide des Unterrocks, erweiterte es, riss einen Streifen Stoff heraus.

»In der zweiten Geschichte«, fuhr der Sänger fort, »wachst du auf demselben Schiff auf, aber weigerst dich, den Brief zu schreiben. Der maskierte Held vor deiner Tür hört auf, schöne Geschichten zu erzählen und verschwindet. Stattdessen taucht ein grobschlächtiger Schurke mit Bart, Bauch und einem langen Messer in der Kajüte auf.

Er bittet dich nicht höflich um einen Brief. Er kann nämlich nicht lesen und wüsste nicht, was du schreibst. Darum säbelt er dir den kleinen Finger ab und schickt ihn deinem Vater. Ich bezweifle, dass er dich an Deck kommen lässt. Du verpasst die Delfine. Etwas zu Essen gibt es auch nicht, Wasser vielleicht. Am Ende kommt wieder die Fischerhütte und die berittene Eskorte. Allerdings findet man möglicherweise nur deine Leiche.

Ich gebe zu, in diesem Punkt bin ich mir nicht ganz sicher. Der Schurke hält sich für einen ehrlichen Entführer, aber du hast gestern Nacht seinen Stolz gekränkt. In jedem Fall ist sein Messer nicht sauber, und so ein entzündeter Fingerstumpf … Die Fischerhütte liegt nahe dem Ort Letzter Hafen, der Name sagt alles, was es darüber zu wissen gibt; außer einem verfluchten Leuchtturm, der leuchtet, obwohl er schon lange nicht mehr leuchten dürfte, und berüchtigten Kerkern findest du dort nichts und keinesfalls Heiler, die Fieber senken und Leben retten … Also. Welche Geschichte gefällt dir besser?«

Sie wickelte sich den Stoffstreifen um Mund und Nase und knotete die Enden am Hinterkopf zu. »Woher wisst Ihr, dass ich schreiben kann?«

»Ich habe während der Feier zugehört. Zugehört, nicht gelauscht, wohlgemerkt. Wenn dein Vater dir das Lesen beigebracht hat, dann doch wohl auch das Schreiben? Ihm einen Finger zu schicken, wäre wirklich nur meine zweite Wahl.«

»Ihr seid der maskierte Held mit dem Wein. Und der Dämon in meinem Bett«, sagte sie.

»Man hat mich Schlimmeres genannt … Was hat mich verraten?«

»Euer Akzent. Auch ich höre zu. Ihr habt einen Weg in meine Gemächer gesucht. Darum bin ich Euch an der Treppe begegnet. Ihr habt diese Entführung geplant. Ihr schnarcht übrigens ebenfalls.«

»Deine Entführung geplant? Wie hätte man so etwas planen können? Wir nahmen an, du ziehst mit deinem Wappenherrn in eine glückliche Zukunft und lässt dich nie wieder in deinem Zimmer blicken. Ich war nur auf der Suche nach etwas Wein, um mich für die Vorstellung in Stimmung zu bringen, als wir uns begegnet sind. Du warst es, die mir verraten hat, wo sich die privaten Gemächer befinden. Wir hätten uns sonst niemals zurechtgefunden zwischen all diesen Sälen und Fluren und Hallen. Dein Hinweis hat uns überhaupt erst auf die Idee gebracht, deine Schwester zu entführen, Sahania, die Sternengeborene … Leider sind wir wohl ins falsche Zimmer eingebrochen. Durch das Fenster übrigens. Stell dir vor, jemand hatte ein Seil im Efeu versteckt … Heimliche Liebhaber? Deinem ehemaligen Verlobten traue ich so etwas nicht zu. Natürlich hat uns das auf die falsche Fährte geführt. Geplant? Nichts davon war geplant. Wir haben das alles von Anfang bis Ende improvisiert. Obendrein muss ich beim Warten auf deine Schwester eingenickt sein. Zum Glück war ich nicht allein.«

»Was steht in dem Brief, den ich schreiben soll?« Ihre Stimme klang ruhig, nur ein wenig zu hoch und zu dünn. Immerhin war bisher keine Rede von magischen Ritualen und Fortpflanzung gewesen.

»Du bittest deinen Vater, die versprochenen dreißig falschen Goldenen für unseren Auftritt zu zahlen und dann noch einmal hundertsiebzig falsche Goldene als Entschädigung für den Aufwand, der uns durch diese Entführung entstanden ist. Eine runde Summe also, du bittest ihn um zwei echte Goldene, darin enthalten die Kosten für versäumten Verdienst, deine Verpflegung und Unterbringung sowie ein Schmerzensgeld für die Verletzungen, die uns im Kampf gegen die wilde Dämonin entstanden sind.

Es ist nicht unsere Art, eine Stadt wie Ravanna so schnell zu verlassen. Wir hätten andere Anstellungen gefunden. Aber eine Entführung spricht sich herum, und so etwas ist schlecht fürs Geschäft. Nicht zu reden von der Gefahr für Leib und Leben, die uns jetzt droht. Du magst es ein Berufsrisiko nennen. Aber diese Art von Unternehmung gehört unter normalen Umständen nicht zu unserem Verdienstzweig, und die Erfahrung war bisher alles andere als erbaulich.

Aber dein Vater hatte uns weit mehr als den üblichen Lohn in Aussicht gestellt, und wir hatten uns darauf verlassen und entsprechend … geplant. Doch dann hat er sein Wort nicht gehalten und sich geweigert, uns auszuzahlen. Was blieb uns für eine Wahl? Wir haben auch unseren Stolz, schreib ihm das nur.«

»Mein Vater bricht nie sein Wort. Er ist der ehrenvollste Mann, den ich kenne.«

»Wunderbar. Schreib ihm auch das, es macht sich hervorragend. In ein paar Stunden komme ich wieder und sehe nach, ob hier an der Tür schon Post auf mich wartet.«

Lange saß sie mit trockenem Mund, klopfendem Herzen und Heimweh auf dem Bett, umklammerte ihre Beine, atmete gegen die Übelkeit und den stickigen Geruch der Kajüte. Sie gab sich Mühe, nicht zu weinen, weinte kaum.

Irgendwann schreckte sie hoch. Die Tür knarzte, öffnete sich. Ein Fahan mit einem großen Tablett trat ein, schloss sie mit einem Fußtritt hinter sich. Der rotorangegoldene Seidenkaftan spannte über seinem Bauch, auf den ein grauer Vollbart unter der Kapuze herabwucherte, am Gürtel hing ein mächtiger Säbel.

Er sah schlimmer aus, als sie ihn sich vorgestellt hatte, und stank abstoßend nach altem Schweiß und dem Dreck vieler Tage. Er stellte Brot, Käse und einen Becher Wasser auf den kleinen Tisch. Er zog die Schublade auf, nahm ein leeres Pergament heraus, begutachtete es dicht vor seinen verschleierten Augen und legte es sorgfältig zurück. Er zog Schleim in der Nase hoch, schraubte das Tintenfass auf und tropfte ein wenig Tinte ins Wasser, so sorgsam, als mische er einen Zaubertrank.

Dann kippte er den Becher langsam auf den Boden der Kajüte aus. Schraubte das Tintenfass wieder zu. Stellte es zurück in die Schublade und schloss sie. Er säbelte ein Stück Brot ab. Krumen fielen in die Tintenpfütze. Der Sänger war barfuß, und unter seinen Nägeln saß Dreck, eine der Zehen fehlte. Er legte die Scheibe auf den Tisch.

Dann stand er breitbeinig vor ihr, prüfte die Schärfe seiner Waffe mit den Fingerspitzen, nickte ihr dabei zu. Verstaute den Säbel wieder am Gürtel und ging wortlos, wie er gekommen war. Sein Geruch versickerte so langsam in der heißen, stickigen Luft wie das Wasser zwischen den Schiffsplanken. Ein Tintenfleck blieb.

Durch einen Spalt im Tuch, welches die Bullaugen verhing, drang Tageslicht, verdämmerte, es wurde Nacht.

Irgendwann stand sie auf und zog die Schublade auf. Sie nahm die Feder, prüfte sie mit der Fingerspitze wie eine Waffe. Sie wusste, ihr Vater und ihre Schwester taten in diesem Moment, was immer getan werden konnte, sie zu suchen. Sie wusste, niemand würde sie finden. Und hier draußen auf dem Meer gab es keine Möglichkeit zur Flucht. Leben ist wichtiger als Gold.

Sie zwang sich, einen weiteren Schluck aus dem Schlauch zu trinken und einen Brocken Brot zu kauen, es schmeckte trocken und alt, aber kernig, ein Ravaner Graues. Es schmeckte nach einem Vormittag auf der Mauer, nach Zuhause. Da habe ich also mein Abenteuer, dachte sie zynisch. Wenn Wünsche wahr werden.

Von draußen hörte sie Rufe. »He, endlich!« Ruder schlugen das Wasser.

Jemand war zu den Sängern herausgerudert … Bedeutete das, sie waren in Küstennähe geblieben?

Ruckartig hob sie den Kopf. Ich knacke das Schloss, springe über Bord, tauche, bis sie mich in der Nacht nicht mehr sehen und schwimme ans Ufer. Prando hatte ihr das Schwimmen vor Jahren beigebracht, sie schwamm längst besser als er. Sie legte die Feder zurück auf den Tisch, war mit zwei Schritten an der Tür, um zu lauschen.

»Hast du etwas erfahren?«, hörte sie die Stimme des Sängers, der sich als maskierter Held ausgegeben hatte. »Sorgen sie sich um das schwarze Schaf der Familie? Werden sie zahlen wollen, oder sind sie dankbar, es loszusein? Haben sie schon einen Verdacht? Hat deine Zofe und Gönnerin dir etwas erzählt?«

»Zu viel für meinen Geschmack«, antwortete ein missgelaunter Mann. Er sprach das Ravan mit einem fremdländischen Akzent. »Neuigkeiten, die ich bestimmt nicht über die Weltmeere brülle. Ich komme an Bord.«

Das Schloss groß, verrostet, ein Kinderspiel. Lyria zog ihre Lieblingsnadel aus dem Haar, lang, biegsam, das eine Ende spitz, das andere endete in einem winzigen Schmetterling. Sie bog, bis die Verzierung senkrecht nach oben zeigte, führte den Haken ins Schloss.

Ihre Hände zitterten, während sie im Inneren stocherte. Sie drehte, suchte mit halb geschlossenen Augen, fand und erfasste Widerstand, drückte, schob. Ein leises Knacken. Etwas gab nach. Die Klinke ließ sich drücken, die Tür knarzte. Behutsam zog Lyria sie auf.

Am Ende des Raumes vor ihr im schummrigen Licht der Lampe eine Treppe, die an Deck ins Freie hinaufführte. Die Stimmen kamen von dort. Mit geübten Fingern bog sie den Schmetterling zurück, steckte die Nadel wieder ins Haar.

»Das ganze Haus war in Aufruhr nach eurem diskreten Überfall«, sagte der missgelaunte Mann. »Ich habe Trost gespendet und meinen Abschied genommen, bevor es ihnen einfiel, mich zu verdächtigen. Ein Kutscher hat euch gesehen und von Dämonen gefaselt. Zum Glück steht er unter Schock und man sieht ihm den Schrecken noch an. Man hat ihm Nelkenschlaf zur Beruhigung gegeben, anstatt seiner Geschichte zu glauben. Hält es für einen Einbruch und befürchtet das Schlimmste für die verschwundene Wappentochter. Alle suchen sie nach ihr. So wie die Zofe gejammert hat, würden sie jeden Preis zahlen wollen für ihr ›Lämmchen‹, schwarzes Schaf oder nicht. Aber wollen und können sind leider zweierlei.«

»Was willst du damit sagen?«

Lyria verfluchte die knarzenden Planken, schlich so leise wie möglich zur Treppe, vorbei an einem Kartentisch, zwei angelehnten Türen, hinter denen sie Abtritt und Kombüse erkannte. Sie erreichte die schmale Stiege, die nach oben führte. Niedergang nannte man sie, sie hatte in einschlägigen Werken über die Schifffahrt davon gelesen.

Rechts führten Stufen hinab, vermutlich in den Laderaum des Schiffes, vor ihr hinauf in die Freiheit.

Oben spähte sie durch den Türspalt. Vereinzelte Funken Fahana glühten in der Nacht. Dieser unbestimmbare Hauch von etwas Fremden, den sie schon beim Aufwachen gerochen hatte, lag in der Luft, schwang in dem Geruch nach Schiff und Meer, Holz, Salz und Tang. Die Kajüte lag mittschiffs. Backbord schwappten schwarze Wellen gegen die Bordwand und der Ozean schimmerte im Mondlicht.

Steuerbord sah sie drei Männer um einen vierten stehen und aufgeregt gestikulieren, und hinter ihnen, nicht allzu fern, die vielen Lichter einer Küstenstadt. Sie wollte über die Schwelle der Kajüte treten.

»Sie werden nicht zahlen«, sagte der Mann in der Mitte.

Abrupt hielt sie inne.

»Sie hätten auch nicht gezahlt, hättet ihr Stümper die richtige Schwester entführt. Sie werden nicht zahlen, weil sie nicht zahlen können.«

»Dieser Wappenherr und nicht zahlen können?«, fragte der maskierte Held. »Und all die Reichtümer in ihrem Schlafgemach? Allein dieser verdammte Kelch ist ein Vermögen wert, wie sich bei Tageslicht herausgestellt hat …«

»Schön, dann haben wir nicht nur den Schaden, sondern zumindest einen Kelch, den man vielleicht verkaufen kann. Denn Lösegeld werden wir nicht sehen. Diese Zofe konnte nicht aufhören zu klagen, wie lange sie die Schuldner schon hingehalten haben, um die Abgaben an den König zu zahlen, wie schwierig es war, den Schein eines reichen Wappenhauses zu wahren, was sie heimlich alles verkauft haben, ohne dass es jemandem aufgefallen wäre … die richtige Schwester scheint nicht ungewieft, was diese Dinge angeht. Aber Luft zu Gold spinnen, das vermag sie nicht.«

Ein Goldkörnchen funkelte wie zum Spott direkt vor Lyrias Augen, tanzte mit dem Wind auf und ab. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, fühlte Durst und Angst und eine Enge im Hals, die sich nicht herunterschlucken ließ.

Die leeren Regale, die dunklen Flecken an den Wänden, wo früher kostbare Teppiche gehangen hatten, billige Kerzen anstelle von teuren Formel-Lichtern … Wie hatte sie sich vormachen können, Sahania hätte ihren Vater überredet, all das den Armen zu spenden? Ich habe es nicht sehen wollen … Nicht in der Wirklichkeit zu Hause … Darum hat mein Vater trotz allem zugestimmt, mich zu prägen … Ein Schicksal als Ehefrau eines Monsters wäre gnädiger als das Schicksal einer Sklavin am Königshof …

»Mit dem Brautpreis hätten sie das Ruder noch einmal herumgerissen«, hörte sie die Stimme weitererzählen, als sei es eine Geschichte. »Dieser Albaron genießt wohl einen sehr guten Ruf und stand kurz vor einem größeren Geschäftsabschluss. Sie haben alles bis auf den letzten Falschen in dieses Fest investiert, damit die Investoren kein Misstrauen schöpfen. Darum wollten sie uns auch erst nach der Trauung auszahlen. Mit Hilfe des Brautpreises wären sie für alles aufgekommen. Aber dann hat die Braut den Bräutigam samt Brautpreis verjagt und nun kommen in vier Mondläufen die Pfänder des Königs, wenn sie zu dieser Zeremonie der Zepterübergabe vom Hof her antanzen, und nehmen an Reichtümern mit, was noch übrig ist. Vermutlich nicht mehr als drei Sklaven.«

»Und wenn dir die Zofe nur eine Geschichte erzählt hat?«, fragte der maskierte Held. »Die Geschichte von der holden Jungfer in Not. Vielleicht wollte sie sich wichtigtun. Vermutlich hast du ihr gefallen.«

»Ha! Ich erkenne eine Geschichte, wenn ich sie höre. Die Zofe hat die Wahrheit gesprochen. Du hast nicht recherchiert, Bárradon, das ist alles. Und darum haben wir jetzt eine verwöhnte Wappentochter ohne Wert zu Gast bei uns an Bord. Selbst wenn wir sie gegen Seidenbettzeug und geliehenes Tafelsilber eintauschten, das Risiko diese Dinge entgegenzunehmen und dann zu verkaufen, ohne Verdacht zu erregen, steht in keinem Verhältnis zum Gewinn. Uns bleibt aus dieser Sache nur ein Kelch.«

Es war still. Dann sagte jemand: »Fick mich der Bugspriet. Und nun?« Die Stimme klang rau wie ein Reibeisen, wie eine wahre Schurkenstimme. Lyria war sicher, so sprach der Mann, der die Tinte ins Wasser geschüttet hatte. Der Schurke und vermutlich der Freund des Helden, der wiederum vermutlich der Kapitän der Schurken an Bord ist, sein Freund also ein Schurkenfreund mit Säbel.

»Wir setzen sie an der Küste ab und segeln davon«, sagte der Erzähler.

»Grausam. Wie weit käme sie allein?«, sagte der maskierte Held.

»Grausam vielleicht«, sagte der Erzähler, »aber gnädiger, als sie zurückzubringen. Sklavin am Hof … Das ist ein Schicksal, das ich niemandem wünsche. Außerdem können wir nicht zurück. Man wird uns inzwischen suchen. Wäre das erste Mal, wenn der Verdacht am Ende nicht auf die Fahan fällt. Ha! Eine hübsche Ironie wäre das!«

»Bárradon hat recht«, sagte der Schurkenfreund mit Säbel. »Wenn wir sie an der Küste absetzen, macht uns das zu Mördern. Diese Wappentöchter sind allein nicht überlebensfähig.«

»Ich setze nicht mein Leben für ein verwöhntes Frauenzimmer aufs Spiel, nur weil es sich das seinige gerade zerstört hat«, sagte der Erzähler.

»Was hättest du an ihrer Stelle getan? Diesen Wappengecken geheiratet? Was ist mit Casdan?«, fragte der maskierte Held.

Lyria lehnte reglos in der Tür, lauschte den Wellen, die gleichmäßig gegen die Bordwand schlugen, als wäre nichts geschehen, als würde nichts geschehen.

»Casdan … Casdan wäre eine Möglichkeit«, sagte der Schurkenfreund mit Säbel.

»Damit wäre ich einverstanden«, sagte der Erzähler.

»Also dann … Auf nach Bayam. Bringen wir sie zu Casdan.«

Sie sah zur Reling, die nur aus Tauwerk bestand, und schaukelte, wie alles andere, auf und ab. Sie überlegte, von Bord zu springen. Sie dachte an den buckligen Bettler von der Mauer, den entlaufenen Sklaven, einen einstmaligen Wappenherrn von Ravanna, der goldenen Stadt am Rand einer neuen Zeit, die im Erfolg den Segen der Sterne und im Versagen Strafe für Sünden sah.

Sie schlich die Stufen hinunter, zurück in ihre Kajüte und zog die knarzende Tür hinter sich zu. Sie stocherte mit ihrer Haarnadel im Schloss, bis sie es wieder klicken hörte, und wünschte, es gäbe auch einen Riegel.


Kapitel 7


Am späten Nachmittag des nächsten Tages hörte sie Schritte näher kommen und vor der Tür innehalten.

»Ich sehe, du bevorzugst also doch Geschichten mit einem Brief und einem glücklichen Ende. Wir hatten das Warten schon aufgegeben«, hörte sie die tiefe, melodische Stimme mit dem harten Akzent und wie der Brief aufgehoben wurde, den sie unter dem Spalt hindurchgeschoben hatte. Das Pergament raschelte.

Sie setzte sich auf, lauschte. Die Wellen schlugen. Sonst blieb es eine Weile still. Dann: »Dieser Brief ist an deinen Vater … aber das ist nicht der Brief, um den ich dich gebeten habe, Lyria.«

»Ich habe nichts gegen Briefe in Geschichten. Solange es am Ende nur zu einer Überraschung kommt«, sagte sie.

»Hier steht, du seist aus dem Fenster geklettert und mit … befreundeten Kaufleuten in See gestochen? Um deine Familie aus ihrer finanziellen Notlage zu … zu retten? Dass du …« Er lachte. »Dass du beabsichtigst, das größte Handelsabkommen in der Geschichte Ravannas zu schließen und in weniger als vier Mondläufen mit Ruhm und Reichtum zurückkehren wirst … Wappentochter, du hast das Zeug zu einer Komödiantin, aber noch viel zu lernen. Der Scherz geht auf deine Kosten, denn das Publikum versteht dich nicht. Hast du geglaubt, ich könnte nicht lesen? Und was wolltest du damit bezwecken?«

Lyria betrachtete die Tür, hinter der er sprach. Das Holz dunkler als das der Planken, Scharniere und Schloss aus Eisen, das an einigen Stellen rostete. Ihre Zukunft lag dahinter; welche Zukunft, das hing davon ab, ob sie jetzt die richtigen Worte fand.

Sie schickte ein Stoßgebet zu den Sternen und sagte: »Diese Entführung war eine Fehlinvestition, aber wird sich als das beste Geschäft Eures Lebens erweisen. Darf ich frei sprechen?«

»Oh, sprich nur, sprich! Wie jeder meiner Freunde dir versichern wird, bin ich selbst ein ambitionierter Schwindler mit einer geradezu tragischen Vorliebe für Frauen und Geschichten, die keinerlei Sinn ergeben.«

Die Perspektive des Gegenübers einzunehmen sei der erste Schritt, um eine erfolgreiche Verhandlungsbasis aufzubauen, hatte Wappenherr Mitas Kadriel in Überzeugungsstrategien im Handel in vertrauten und fremden Gefilden geschrieben. Dass es sinnvoll wäre, zuerst das Problem des anderen darzulegen und das eigene Anliegen als Lösung dafür zu präsentieren.

»Meine Familie wird das Geld für mich nicht aufbringen können«, sagte sie. »Unser Haus steht vor dem Ruin. Ihr habt mir eine Geschichte mit zwei unterschiedlichen Ausgängen erzählt. Ich möchte Euch ein alternatives Ende vorschlagen. Ihr seid Fahan und kennt also den Weg zum Orakel? Bringt mich zu ihm.

Das Orakel verfügt über das begehrteste und teuerste Gut auf dem Markt. Fahana.

Besäße mein Vater einen Zugang zur Triebkraft der Formelmagie … Die Gilde der Magier läge ihm zu Füßen. Innerhalb kürzester Zeit geböte er über ein Monopol. Als reichster und mächtigster Mann der Stadt würde er zum Träger des Zepters aufsteigen, Ravanna regieren.

Euch würde weit mehr als die Gage für einen Auftritt und ein wenig Lösegeld ausbezahlt. Ich würde persönlich für alle Kosten der Reise aufkommen und Euch königlich für den Dienst entlohnen, in so vielen echten Goldenen, dass noch Eure Kindeskinder davon in Saus und Braus leben können. Was sagt Ihr?«

Die Wellen schlugen gleichmäßig, der Boden unter ihr hob und senkte sich. Sie saß kerzengerade im Schneidersitz auf den Laken der Koje und starrte das dunkle Holz der Tür an, hinter der er stand. Sie wartete.

Sie hatte ihre Rede geprobt, aber war nicht sicher, ob sie es richtig anstellte. Nicht selten fiel es einem Ravaner Wappenherrn schwer, einen Kapitän für die Reise zu finden, bereit dazu, alles für eine Idee aufs Spiel zu setzen, Schiff, Mannschaft und eigenes Leben für die Dauer einer verrückten Expedition einem Patron zu verschreiben.

Und vermutlich macht jeder Patron einen seriöseren ersten Eindruck als ich.

»Eine originelle Geschichte«, antwortete der Sänger. »Nur leider nicht sonderlich plausibel. Kein Ravaner ist je lebendig vom Orakel zurückgekehrt.«

Rational argumentieren. Persönlich bleiben. Konkret. »Wer auszieht, das mächtigste Wesen der Welt mit Hilfe von ein paar Soldaten auszurauben, verdient es, nicht zurückzukehren«, sagte sie. »Meines Wissens wäre ich der erste Ravaner, der als Händler und nicht als Eroberer anreist, mit einem Gastgeschenk, wie es die Sitte des Handels verlangt anstelle der Waffen.«

»Haltet ihr Ravaner das Orakel nicht für ein Monster oder schurkischen Meister der Magie? Warum glaubst du, dass du mit ihm reden kannst, bevor es dich verspeist oder in einen Frosch verwandelt?«

Sie senkte den Blick, zupfte an einer Falte im Bettlaken. Ein einzelner Schweißtropfen rann langsam ihren Rücken hinunter. »Zugegeben, das weiß ich nicht. Wir Ravaner halten Euch Fahan für Barbaren ohne Intelligenz, sonst hätte Euer Volk seine magische Ressource schließlich gewinnbringend genutzt.

Aber Ihr seid Sänger. Geschichtenerzähler. Ich weiß, wie schwierig es ist, eine Geschichte zu erzählen, mit all den Details, die sich nicht widersprechen dürfen … So dumm und barbarisch kann Euer Volk nicht sein. Ihr habt einen Weg gefunden, mit dem Orakel in Verbindung zu stehen. Warum sollten andere das nicht auch?«

Sie sprach mit fester, ruhiger Stimme, als wäre sie überzeugt von den eigenen Worten. Sie hätte sich selbst gerne geglaubt und dass Miraldas Schauergeschichten nicht stimmten und die Fahan normale Menschen waren wie die Ravaner und keine Frauen raubten und ihnen Blut zu trinken gaben, um Nachkommen zu zeugen … Sie war sicher, Mitleid in den Stimmen der Sänger gehört zu haben, als sie von den Pfändern erfuhren. Und immerhin segelten sie jetzt zu Casdan, wer oder was das auch sein mochte.

Um sie zu retten. Nun ja, dachte sie. Es sei denn, ich habe es missverstanden und Casdan ist ein Sklavenhändler, der sich guten Profit für den Verkauf einer Wappentochter verspricht.

Der Nachttopf stank. »Natürlich mag ich mich irren«, sagte sie und hoffte, er hörte noch zu. »Aber nach einer kurzen Risikokalkulation bin ich zur Überzeugung gelangt, meine Chancen, verschont zu werden, liegen bei den Fahan und ihrem Orakel höher als bei den Pfändern des Königs.«

»Ihr habt Euch das alles nicht erst heute überlegt.«

Vor Erleichterung stieß sie die Luft aus. Er hörte noch zu. »Ich nehme es als gutes Zeichen, dass auch Ihr mich jetzt mit angemessener Höflichkeit ansprecht. Wie wäre es, wenn wir stattdessen beide du zueinander sagen? Ein Handel schließt sich besser bei Brot und Weinwasser, einem herzlichen Du und von Angesicht zu Angesicht. Vielleicht öffnest du sogar diese Tür?«

Wenn ich mich noch lange frage, welche Zukunft dahinter wartet, nehme ich die Haarnadel zu Hilfe …

»Du erzählst originelle Geschichten«, sagte der maskierte Held. »Leider gibt es Löcher: Du sprichst von einem Fahana-Monopol. Wie stellst du dir das vor? Soll das Orakel all die Schiffe, die es bisher nicht gefunden haben und nicht finden werden, auf den Grund der See niederreißen, so wie es das laut euch Ravanern ohnehin bisher getan hat?«

»Ich erwarte keinen exklusiven Zugriff auf das Fahana. Ich weiß, dafür gäbe es keine Garantie. Die Magie verdunstet aus dem Meer, oft weit entfernt vom eigentlichen Strom, manchmal bis vor der Küste Ravannas. Wie sollte man den Besitzer eines Fahana-Netzes auf einer Galeere je davon abhalten, es zu nutzen? Die Idee wäre lächerlich. Aber um dieses verdünnte Fahana zu ernten, bedarf es Tage, bisweilen Wochen. Oft entscheidet man sich, diese Zeit stattdessen in die Suche nach einem Vorkommen größerer Dichte zu investieren. Doch der Strom richtet sich nicht nach einer Strömung und das Fahana nicht nach dem Wind, es folgt keinen uns bekannten rationalen Prinzipien. Manchmal sind die Galeeren Monate auf der Suche und kehren doch nur mit einer kümmerlichen Ausbeute in ihren Netzen zurück.

Ich erwarte keinen exklusiven Zugriff auf das Fahana. Aber einen exklusiven Zugang zum Wissen, wie ich sein Zentrum, den Fahana-Strom finden kann. Nun, und natürlich die Zusage, so viel ich will und wann ich will aus dem Urquell der Magie schöpfen zu dürfen. Ohne dass mich ein Monster im Meer versenkt.«

Sie hörte ihn wieder lachen. »Ich fürchte, das Orakel stellt keine navigatorischen Berechnungen an. Und sagtest du gerade eben nicht selbst, dass der Strom keinen rationalen Prinzipien folgt?«

»Keinen bekannten rationalen Prinzipien. Aber vielleicht einem fremden rationalen Prinzip? Die Fahan finden das Orakel und mit ihm das Zentrum des Stroms. Die Möglichkeit besteht also. Oder es gibt ein magisches Artefakt, das euch den Weg weist, eine verzauberte Karte, die es euch zeigt? Eine uns unbekannte Art der Positionsübermittlung? Irre ich mich?«

»Sagen wir … der Strom folgt einem fremden, irrationalen Prinzip …«

»Dann wäre ein exklusiver Zugang zum Wissen um den Weg zum Zentrum der Magie fast gleichzusetzen mit einem exklusiven Zugriff auf das Fahana. Die Galeeren meines Vaters würden in kürzester Zeit so viel Magie ernten wie kein anderer Händler. Niemand könnte mit unseren Preisen mithalten. Die Magiergilde würde sich vertraglich völlig an uns binden. Die Albarons würden die Magie auf dem Markt beherrschen.«

»So so … Das bringt mich zum nächsten Loch in deiner Geschichte: Dein Haus steht vor dem Ruin, sagst du … Mit was willst du also handeln? Was bietest du, das ich nicht besitze? Was hielte mich als halbwegs zivilisierten Nicht-Barbaren davon ab, das Fahana selbst gewinnbringend zu verkaufen?«

»Darüber habe ich heute erstaunlich lange nachgedacht. Dabei liegt die Antwort auf der Hand: Ihr Fahan verfügt über die Möglichkeit, Fahana zu finden, aber nicht über die Möglichkeit, es zu fangen und aufzubewahren. Ungeronnenes Fahana lässt sich nicht festhalten, geschweige denn an Land bringen und zu Geld machen. Dazu braucht es Fahana-Netze mit Formeln in jedem einzelnen Draht. Selbstredend ist so etwas teuer. Für euch vermutlich unerschwinglich. Von einer Fahana-Galeere gar nicht zu reden. Kaum ein Wappenhaus kann sich diese Werkzeuge leisten.«

»Umso mehr bezweifle ich, dein Vater wird es sich leisten können. Zurzeit ist er nicht einmal in der Lage, für eine Gage aufzukommen …«

»Im Gegensatz zu euch verfügt er jedoch über hervorragende Verbindungen, einen tadellosen Ruf und eine gebärfähige Tochter. Zugegeben. Ein Unternehmen dieser Größe könnte er in seiner jetzigen Lage nicht alleine stemmen. Zumindest nicht innerhalb der kurzen Frist bis zur Pfändung. Er würde sich mit einer anderen Wappenfamilie zusammenschließen müssen. Aber gib ihm eine Stunde, von seiner Handelsbeziehung mit dem Orakel zu erzählen, und jeder Ravaner wird mit Freuden jeden Brautpreis für mich bezahlen, um sich langfristig als Teilhaber an ihn zu binden.«

»Nun …«

»Um deinem Einwand zuvorzukommen: Nein. Dieses Mal werde ich die Zeremonie des Prägens nicht sabotieren. Nicht alle Wappenherren Ravannas gleichen meinem ehemaligen Verlobten. Mein Vater hatte aufgrund seiner misslichen Lage keine andere Wahl. Aber kehren wir zurück nach Ravanna, wird er einen Bräutigam für mich wählen können, der sowohl reich als auch … liberaler eingestellt ist.«

»So liberal, dass er bereit ist, eine Wappentochter zu ehelichen, die Monate lang mit einer Fahan-Truppe auf der Suche nach einem Monster über das Meer gekreuzt ist? Immerhin wird dein Gatte nach der Prägung wissen, was du weißt. Du würdest dich an diese Reise erinnern.«

»Es steht zu hoffen, dass kein Wappenherr bei Verstand sich wegen dieses Details das Geschäft seines Lebens entgehen lassen würde. Nach der Hochzeit werde ich wohl die Wahrheit sagen müssen, vor der Hochzeit werde ich meinem Bräutigam nicht begegnen und wie viel mein Vater ihm offenbart, überlasse ich ihm.

Eine Stunde, ich versichere dir, mehr wird mein Vater nicht brauchen, den richtigen Händler zu finden. Eine Stunde und er hat die Pfänder ausgezahlt und verfügt über eine Flotte Fahana-Galeeren, bereit zu segeln, wohin er es ihnen befielt. Alles andere … vermutlich muss ich es nicht erklären. Mein Vater verfügt über einen direkten Zugang zum Markt und dem Wissen der Gilde, dem Wissen, das Fahana für magische Produkte zu nutzen. Euer Lohn …« Sie überlegte. Konkret und persönlich bleiben. »Ihr könntet als reiche Männer in prächtigen Städten wohnen, anstatt heimatlos über die Meere zu ziehen.«

»Wer sagt dir, dass uns an Reichtum und prächtigen Städten liegt?«

»Nun, Geld spielt offensichtlich auch für euch eine Rolle. Wenn man die recht drastischen und aufwendigen Maßnahmen bedenkt, auf die ihr zurückgreift, sollte man einen Auftritt nicht ausbezahlen …«

Wieder war es still. Lyria biss sich auf die Fingerknöchel. »Kennen die Fahan den Weg zum Orakel?«, fragte sie die entscheidende Frage. Sie schloss die Augen, wollte die Tür endlich offen sehen.

»Das Orakel reist mit dem Fahana, und die Rufer unter uns fühlen intuitiv, wo das Fahana lebt. Es ist kein rationales Wissen, mehr ein Gespür … Es lässt sich nicht herbeizwingen, nur hervorlocken. Und Folter ist vermutlich der schnellste Weg, es zu vertreiben. Für Ravaner ein schwer verständliches Konzept, das sie vielleicht für eine Ausrede halten, wenn man gewissen Gerüchten unter den Sängern Glauben schenken will?

Was, nebenbei bemerkt, erklären sollte, warum kaum ein Händler auf der Suche nach dem Orakel erfolgreich ist. Obendrein scheinen die wenigsten zu wissen, dass die meisten Schiffe ohne Pupur-Stein untergehen, sobald sie sich dem Fahana-Strom nähern.«

»Purpur-Stein?«

»Ein magisches Artefakt.«

»Wie schwierig ist es, einen Purpur-Stein zu bekommen?«

»Nicht schwierig. Nur teuer. Es überrascht mich immer wieder, dass es sich nicht herumgesprochen hat. Redet ihr Kaufleute nicht miteinander?«

»Wir reden viel, aber schenken der Konkurrenz ungern einen Vorteil. Habt ihr einen Rufer an Bord?«

»Sogar zwei.«

»Wunderbar. Wo kaufen wir den Purpur?«

»Du solltest fragen: mit welchem Geld?«

»Oh. Ein magisches Artefakt …« Sie rechnete, überschlug Zahlen im Kopf, versuchte, sich an Preise für komplizierte Formelzauber zu erinnern, Vergleiche zu ziehen … »Moment.« Sie sah auf. »Ihr Fahan seid arm. Ein Purpur kann nicht unerschwinglich sein. Sonst kämen auch die Sänger nie zum Orakel.«

Er lachte. »Ein Purpur ist nicht unerschwinglich. Aber für arme Sänger wie uns durchaus teuer.«

»Wer Könige zum Weinen bringt, wird doch wohl wissen, wie man an Geld kommt? Seid ihr nicht auf der berüchtigten Bühne von Maruq aufgetreten, am Tag der Steine und des Goldes?«

Er lachte wieder. »Ich glaube, ich mag dich. Aber du weißt nicht, wovon du redest. Der Tag der Steine und des Goldes ist eine Möglichkeit für schnelles Geld oder einen schnellen Tod. Maruq ist berüchtigt, nur die Besten der Besten treten dort auf. Kaum ein Sänger wagt es, sich diesem Publikum zu stellen. Wer versagt, wird gesteinigt.«

»Ich verstehe. Ihr gehört nicht zu den Besten und schmückt euch mit gestohlenen Kränzen, um auf Hochzeitsfeiern der höheren Gesellschaft auftreten zu dürfen.«

»Könige haben über unsere Lieder geweint!« Er klang gekränkt. »Noch vor wenigen Jahren lag Maruq uns zu Füßen! Ich gebe zu, der Auftritt zu deiner Feier … nun, es war keine Glanzleistung. Vor kurzem kam es zu einer … Meinungsverschiedenheit in der Truppe. Unschön. Einer unserer Gestalter hat uns verlassen. Wir waren nicht vollzählig. Nun ja, und ich war etwas betrunken. Euer Wein …«

»Gestalter?«

»Uns fehlt ein wichtiger Part. Wir müssten in Maruq Ersatz suchen. Es könnte Mondläufe dauern, bis …«

»Könnte. Aber müsste nicht?« Sie holte Atem, sammelte sich. Die Perspektive des Gegenübers einnehmen. Die Gründe des Gegenübers wirklich verstehen. »Ihr seid bereits in Maruq aufgetreten, warum nicht wieder? Was ist der wirkliche Grund für dein Zögern? Glaubst du, auch ich werde dich nicht auszahlen? Misstraust du mir oder meinem Vater? Das wäre verständlich. Ihr kennt uns nicht, habt vielleicht Misshandlung durch andere Häuser erfahren. Sollte mein Wort nicht genügen, so lies die Worte auf dem Kelch. Ehre, Pflicht, Familie, das steht auf unserem Wappen, und wir leben danach. Zieh Erkundigungen in Ravanna über uns ein, frag andere, ob wir deines Vertrauens würdig sind.«

»Na ja. Die Vorstellung von einem Wappenherrn mit unbegrenztem Zugang zum Fahana zählt eher zu den Alpträumen eines Sängers denn zu seinen Träumen. Aber am Ende sind wir alle nur Figuren im Schauspiel des Schicksals, die ihre Rolle so gut spielen, wie sie es vermögen, und diese Entscheidung trägt allein das Orakel, nicht ich. Und dem vertraue ich blind. Nicht das stört mich an deinem Plan. Was mit der Magie der Welt geschieht, liegt nicht in meiner Verantwortung.

Was mit dir geschieht durchaus. Du darfst nicht glauben, dass die Orte entlang der Küste einer blühenden Handelsstadt wie Ravanna gleichen … Du wirst sowohl die Menschen als auch ihren Umgang wesentlich … rauer finden. Gerade nähern wir uns der Stadt Letzter Hafen, ein zutreffender Name für staubige Gassen, stehlende Kinder, verfallene Hütten und das Gefühl, am Ende der Welt gestrandet zu sein und sein Hab und Gut dort vor gesetzlosen und korrupten Gesetzeshütern verteidigen zu müssen. Und der verfluchte Leuchtturm … wohl kaum der geeignete Ort für empfindsame Wappentöchter? Wenn man denn davon absieht, dass euch meines Wissens das Reisen ohnehin bis auf seltene Ausnahmen verboten ist?«

Der Gestank des Nachttopfs gärte in der Hitze. Sie konzentrierte sich auf einen Funken Fahana, der langsam durch die Luft auf und ab taumelte, als schwebe er unter Wasser. Sie richtete den Knoten an ihrem Stofftuch. »In dieser Hinsicht sei unbesorgt. Sollte mir etwas geschehen, so trägst nicht du die Verantwortung, sondern ich. Du weißt es vielleicht nicht, aber dies ist fester Bestandteil des Abkommens, welches Patron und Kapitän vor Antritt einer Reise treffen.«

»Patron? Abkommen?«

»Expeditionen bergen Gefahren, und oft kehrt ein Schiff von seiner Reise ohne den Kaufmann heim. Es gehört zum Geschäft. Ein … wie nanntest du es vorhin? Ein Berufsrisiko. Ich weiß, worauf ich mich einlasse: Ich verkleide mich als Mann. Wir reisen an einem verfluchten Leuchtturm vorbei durch einen unzivilisierten Landstrich voller Barbaren nach Maruq, heuern dort einen Gestalter an, um auf der Bühne der Barden das Geld für einen Purpur zu verdienen, folgen damit eurem Gespür für Fahana über die Meere, finden das Orakel, schließen das Handelsabkommen und sind in weniger als vier Mondläufen vor dem Eintreffen der Pfänder zurück bei meiner Familie.«

Auf der anderen Seite der Tür war es still.

»Man wird Lieder über uns singen«, sagte Lyria.

Sie hörte ihn hinter der Tür lachen, wie man bei einer gelungenen Überraschung in einem guten Theaterstück lacht. »Du bist verrückt. Aber ich glaube, ich mag dich sehr. Und darum schlage ich dir jetzt eine vierte Geschichte als Alternative vor: Ein befreundeter Gastwirt mit Namen Casdan hat vor nicht allzu langer Zeit seine Familie verloren. Ich bin sicher, er würde dich aufnehmen wie eine Tochter. Er ist nicht reich, aber wohlhabend genug, und er würde gut für dich sorgen, bis du irgendwann einen geeigneten Ehemann findest. Keinen Träger des Zepters, eher einen Schreiner oder einen Fischer. Doch vermutlich einen anständigen Mann. Du würdest weder ein Leben in Reichtum noch in Armut führen, und dein Leben wäre nicht schlecht. In dieser Geschichte führst du ein gutes und wohlbehütetes Leben.«

»Meine Familie steht vor dem Ruin. Das hier ist ihre letzte Hoffnung. Sie waren immer für mich da, jetzt bin ich an der Reihe. Ich werde als besungener Held Lyr Albaron mit Ruhm und Reichtum in den Hafen Ravannas zurückkehren und sie retten. Nun ja, oder ich komme unterwegs um. Aber dann habe ich meinen Traum gelebt, anstatt von den Leben anderer zu träumen.« Ihre Stimme klang ruhig.

Aber es fiel schwer, nicht vor Anspannung zu schreien. Es war wieder still, die Tür blieb geschlossen. Sie hörte keinen Schlüssel. Sie wusste nicht, was mit den Händen anfangen, zog eine nach der anderen ihre Haarnadeln aus dem Haar. Bis auf ihre Lieblingsnadel. Man konnte nie wissen. Sie begann, die rot-goldenen Strähnen zu einem dicken Zopf zu flechten. Noch immer keine Antwort.

»Gewinnen, verlieren, gewinnen«, sagte sie. »Das ist ein Sprichwort der Händler Ravannas. Wir sagen es oft. Für euch passt es vielleicht nicht. Ihr habt nichts zu verlieren. Nur alles zu gewinnen.« Wenn er sich nicht darauf einlässt, werde ich verrückt. Wenn er nicht endlich diese verdammte Tür in meine verdammte Zukunft aufmacht, hänge ich mich an meinem Zopf am Haken für die verdammte Öllampe auf.

Die Nadeln lagen in einer Reihe vor ihr auf dem Laken wie handgroße Dolche, die auf ihren Einsatz warten. Wenn er sich nicht darauf einlässt, bringe ich mich um. Erst ihn und dann mich. Wenn er nicht gleich öffnet, öffne ich. Und dann erdolche ich erst ihn und dann mich mit meiner Lieblingsnadel.

Die Wellen schlugen. Das Schiff hob und senkte sich und die Öllampe schaukelte.

»Gewinnen, verlieren, gewinnen …«, wiederholte der Sänger. Es klang verblüfft, und er sprach langsam und so, als versuchte er die Worte zu schmecken. »Es muss schön sein, genau zu wissen, was man will.«

»Nur wenn man das, was man will, auch haben kann.«

»Vielleicht gerade, wenn man es nicht haben kann? Am Ende kommt es immer mehr auf die Reise an als auf das Ziel.«

Ein Schlüssel drehte sich klappernd im Schloss. »Ich werde das sehr wahrscheinlich sehr bereuen«, sagte der Sänger, klang fast schüchtern. »Aber ich werde deinen Brief wohl abschicken, so wie er ist. Einer Geschichte, deren Ende ich mir nicht vorstellen kann, habe ich noch nie widerstanden.« Knarzend öffnete sich die Tür. »Wappensohn Lyr Albaron. Willkommen an Bord.«

Er stand auf der Schwelle, trat beiseite, und sie ging an seiner verschleierten Gestalt vorbei, ging langsam und mit erhobenem Kopf und durchgedrücktem Kreuz durch den Kartenraum und die Treppe hinauf. »Von mir aus müssen wir das Abkommen nicht aufsetzen«, sagte sie über die Schulter und hoffte, es klang weltmännisch. »Ein Handschlag zwischen Patron und Kapitän sollte den Formalitäten genügen.«

Außerdem weiß ich nicht, wie man so etwas aufsetzt. Ich weiß nicht einmal, wie viel Zeit mir auf See mit der Maske bleibt, bevor ich an der Fahana-Vergiftung erkranke.

Die Tür ins Freie war geschlossen. Sie zögerte hinauszutreten und stieg sehr langsam die letzten Stufen hinauf. Die Klinke ließ sich ohne Widerstand drücken. »Ich gehe das Deck besichtigen … Delfine wollte ich schon immer …«

Aber als sie über die Schwelle nach draußen trat, stockte ihr der Atem, und sie blieb stehen.
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Kapitel 8


Die Welt war eine andere und verzaubert. Die untergehende Sonne warf ihre glühende Bahn über ein Meer, das in warmen Gold- und Scharlachtönen leuchtete wie die Luft, die von Fahana gleißte. Vorsichtig trat sie ins Freie. Überall schwebte Magie, schimmerten Funken, setzten sich auf ihre Haut, bis Lyria selbst über und über glänzte.

»Darf ich vorstellen?«, sagte der Sänger, folgte ihr an Deck und schloss die Tür hinter sich. Er hielt ein Bündel in der Hand. Die weite Kapuze seines Fahan-Schleiers, des rotorangegoldenen Kaftans aus Seide, verhüllte sein Gesicht. Sie erinnerte sich an etwas, das Wappenherr Trand in Die Gemeinsamkeiten und Unterschiede in der Gestik unterschiedlicher Kulturen geschrieben hatte, und nahm es als gutes Zeichen, dass ihr Entführer sich jetzt vor ihr verneigte. Sie hoffte, es deutete eine Akzeptanz seiner neuen Rolle als ihr persönlicher Angestellter an. Oder er kennt sich mit ravanischer Mode aus, versteht, dass seine Patronin in Unterwäsche vor ihm steht, und macht sich über mich lustig.

Im langärmeligen schwarzen Unterkleid mit dem Mieder voller Schnüre und Knöpfe und dem weiten Rock zeigte sie von den Fußspitzen bis zum Kragen keine Haut. Angezogen fühlte sie sich trotzdem nicht; erst recht nicht für die Aufgabe, sich als Leiterin einer Expedition bei der Schiffsmannschaft zu etablieren. Obendrein war er zwei Köpfe größer, und sie musste zu ihm aufsehen. Sie wünschte, er hätte wenigstens das Gesicht gezeigt. Trau nie dem Wort eines Sängers.

Besäße sie nur ein wenig Fahana, um eine Formel zu verbrennen und ihre Vereinbarung mit einem bindenden Kontrakt zu besiegeln … Es kam ihr absurd vor. Überall um sie schwebte dieser gewaltige Schatz. Und ohne Fahana-Netz ließ sich nichts davon fangen und greifbar machen.

»Lyria Albaron«, sagte der Sänger mit seiner tiefen, melodischen Stimme. »Das ist die Horizontjäger II. Horizontjäger II, das ist Lyria Albaron.«

Das Schiff war nicht zwanzig argonische Maß-Schritte lang, vielleicht etwas breiter als sechs. Eine einmastige Marana aus der Werft von Ravanna, erkannte sie an der Art, wie sich der Bugspriet weiter als gewöhnlich über die Wasseroberfläche streckte. Man sah ihr an, sie hatte einiges mitgemacht; etliche Stellen waren ausgebessert, die Segel waren mehrfach geflickt, aber spannten sich stolz im Wind.

»Sie ist nicht mehr die Jüngste«, sagte der Sänger. »Sie ist eigenwillig und schwer auf Kurs zu halten wie ein altes Lied in einer neuen Zeit, doch hält sie nicht weniger aus und auf raumem Kurs macht sie gut und gerne bis zu acht Knoten. Ihr Kiel ist ein kleines Wunder, damit kreuzt sie gegen den Wind wie kein anderes Schiff. Und sie ist unser Zuhause. Acai hat sie vor einigen Jahren bei einer Flucht von der Küstenwache gestohlen.«

Lyria unterdrückte ein Zucken in ihrem Gesicht und straffte die Schultern. Wenn Fahan eine Wappentochter klauen, dann wohl auch ohne allzu große Skrupel ein Schiff.

»Komm«, sagte der Sänger, und sie folgte ihm zum Vorschiff.

Ein junger Mann von vielleicht fünfzehn Jahren ließ sich von einem Mann um die sechzig seltsame Bewegungsabläufe zeigen, es wirkte wie Akrobatik oder Kämpfen. Ihr rot-goldenes Haar war zu Flaum kurz geschnitten und ihre Haut hatte die Farbe dunkler Bronze. Sie trugen keine Kaftane, sondern die einfache Kleidung der Seefahrer. Immer wieder tänzelten sie in derselben Schrittfolge langsam aufeinander zu, duckten und drehten sich aneinander vorbei, kreuzten die Unterarme. Ihre Gesichter glänzten von Schweiß und Gold. Es glich einem Menuett, und beide wiederholten die Sequenzen so konzentriert, sie schienen Lyria nicht zu bemerken.

»Hier«, sagte der Sänger, stellte sein Bündel an der Bugreling ab, die aus Tauwerk bestand, suchte darin und zog einen Seidenkaftan hervor. »Zieh den provisorischen Trauerschleier von deinem Gesicht und einen Fahan-Schleier an. Es ist vermutlich keine schlechte Idee, dich zu Anfang zu schützen. Es heißt, die Menschen vom Festland vertrügen nicht zu viel Gold in den Lungen? Besser du atmest nicht gleich einen Ozean Magie. Oder du wirst Balladen vom Rausch der Ferne trällern, anstatt die Mannschaft davon zu überzeugen, warum sie dich nicht von Bord werfen soll. Ich weiß nicht, wie gut du singen kannst.«

Sie warf einen Blick auf die Kapuze des Fahan, zögerte. Ich darf keine Schwäche zeigen. »Ich halte eine Menge aus«, sagte sie, entknotete das Tuch vor ihrem Gesicht. Ein Atemzug wird mich nicht gleich verrückt machen.

Sie schnupperte, steckte ihren Finger in den Mund, kostete den Geruch. Fahana schmeckte wie warmer Goldwind vom Meer, ein wenig salzig, roh, funkelnd und wild, und sie fühlte sich, als ob sie sich mit jedem Atemzug bis ins Blut hinein selbst vergoldete, fühlte sich tatsächlich leicht berauscht, als habe man ihr den Wein nicht genügend mit Wasser verdünnt.

Rotgoldene Wellen glühten unter rotgoldenem Himmel bis zum Horizont. Sie wollte lachen und weinen und in die Knie gehen und beten, und singen wollte sie auch, singen oder vielleicht auch brüllend jubeln. »Deine Mannschaft ist dein Problem, nicht meines. Aber ich habe gehört, ihr Fahan verbrennt keine Formel des Löschens an Bord. Ich will nicht süchtig werden und weiß nicht, ob dieser Kaftan mich ausreichend schützt. Wir werden die Reise in einer größeren Stadt unterbrechen. Ich muss eine Bibliothek aufsuchen, Nachforschungen anstellen.«

»Süchtig? Nach Fahana?« Er lachte. »Eine Prise Fahana im Wasser wirkt als Getränk wie eine Mischung aus Wein und Kaffee. Wenn du es nicht gewöhnt bist und zu viel davon einatmest, berauscht es dich etwas. Aber süchtig? Was ihr euch in Ravanna für Geschichten erzählt …«

Sie runzelte die Stirn.

Ist es möglich, dass er nichts davon weiß? Die Gefahr nicht kennt?

Sie wiegte den Kopf. Nein. Die zweite Erklärung kam ihr fast noch unglaublicher vor. Ist es möglich, dass wir es nicht wissen? Und wenn er mich anlügt? Sie wog den Seidenkaftan in den Händen, befühlte mit den Fingern den leuchtenden Stoff, Orange, das mit dunklem Rot verfloss, von glitzerndem Gold durchwirkt und ohne Gewicht. »Woher weiß ich, dass ich dir vertrauen kann?«

»Oh, das kannst du nicht. Trau nie dem Wort eines Sängers. Aber da du mich gebeten hast, dich durch die gefährlichste Gegend der Welt zu einem Meermonster zu segeln, erübrigt sich deine Frage vielleicht?«

»Bestechend logisch argumentiert.« Sie schluckte. »Dann dient der Fahan-Schleier dazu, vor Rausch zu schützen?«, fragte sie und zog sich die leichte Seide über den Knopf. Der Stoff knisterte kaum hörbar, fühlte sich weich wie ein warmer Windhauch auf dem Gesicht an.

»Welcher Sänger bei Verstand wollte sich freiwillig vor Rausch schützen?«, fragte er. »Fahana macht nicht süchtig. Doch für etwas, das nicht greifbar und darum theoretisch auch nicht fühlbar sein sollte, irritiert es in erstaunlichem Maß die Augen, knirscht zwischen den Zähnen und juckt auf der Haut. Manche sagen, es wäre Einbildung. Glaub mir, draußen auf See macht das für dich keinen Unterschied. Außerdem verbirgt das Kostüm das Gesicht vor den Blicken der Stadtwache, wenn man das falsche Lied gesungen hat. Und es setzt ein leuchtendes Signal für unseren Auftritt beim Publikum. Der Fahan-Schleier ist ein Erkennungszeichen und ein Versteck. Und steht dir hervorragend! Mit deinen roten Haaren siehst du aus wie eine Fahan.«

Sie fragte sich, ob er sie beleidigen wollte. Soweit sie wusste, hatten tatsächliche alle Sänger das exotische rot-goldene Haar, das man ansonsten nicht oft in Ravanna sah. Aber auch der Bäcker an der Mauer hatte rot-goldenes Haar, Lyrias Schneider, und am Hof, so hatte man ihr erzählt, war die Haarfarbe sogar durchaus verbreitet. Niemand hätte gewagt, einen Erben des Königs durch den Vergleich mit einem Fahan zu kränken.

Die Art, wie der Sänger sie ansah, ließ allerdings eher ein Kompliment vermuten. War sein Gesicht auch kaum hinter der bunten Seide zu erkennen, stand er ihr doch zugewandt, und seine Körperhaltung erinnerte sie an Prando, wenn der einer schönen Frau nachsah. Sie war es nicht gewohnt, so angesehen zu werden. Sie wandte den Blick ab und sah an sich hinunter, zog sich die Kapuze über das Gesicht bis unters Kinn. »Es gibt keine Sängerinnen«, sagte sie.

»An dieser Logik ließe sich feilen. Eine Sängerin, die sich in diesem Teil der Welt auf die Bühne wagt, wird gelyncht. Das bedeutet nicht, dass es keine Sängerinnen gibt. Natürlich gibt es Sängerinnen. Und überall da, wo nicht der König herrscht oder wo er zwar herrscht, aber sein Wort nicht ganz so wörtlich gilt wie in Ravanna, treten Sängerinnen auf. Den meisten steht diese Farbe allerdings nicht halb so gut wie dir.«

»Ich … verstehe …« Was für eine Entdeckung … Es gibt weibliche Fahan! Und wenn ich ihn jetzt frage, wie sie sich fortpflanzen? Sie räusperte sich. Sie brauchte kein wissenschaftliches Nachschlagewerk von Wappenherrn Trand, um zu wissen, so wie er gerade sprach, würde er ihre Neugier missverstehen.

Der Seidenkaftan mit den langen Ärmeln reichte Lyria fast bis zu den Füßen und fühlte sich kühl an und wie das Streicheln des Goldwinds auf ihrer Haut, ihr Unterkleid darunter umso enger. Verstohlen zupfte sie daran.

»Ich habe nie verstanden, wie man in so etwas atmen kann«, sagte der Sänger.

»Nun, genau darin liegt Sinn und Zweck des Mieders«, erklärte sie ihm. »Eine Art Ravaner-Schleier für Frauen, könnte man es nennen. Es schützt uns davor, zu viel Fahana zu atmen. Schließlich findet es sich zuweilen in geringen Mengen auch in der Luft einer Küstenstadt. Magie treibt Frauen schnell in den Wahnsinn, weiß man seit Aschandra der Hexe. Du bist nie in weiblicher Begleitung gereist?«

Er schüttelte unter der Kapuze langsam den Kopf. »Mehr verrückte Geschichten über Fahana und die Fahan, als ein Sänger je singen könnte. Geschichten so fantastisch wie die Mythen von Argon dem Eroberer und nicht weniger unsinnig. Ich bin mit Sängerinnen, Fischerinnen, Korbflechterinnen und Piratinnen aus allen Winkeln der Welt gesegelt. Zugegeben, mit einer Wappentochter noch nie. Ich versichere dir, Frauen vertragen jede Art von Zauberei besser als Männer. Es soll Frauen gegeben haben, die pures Flüssig-Fahana zu sich nahmen. Und anstatt den Verstand zu verlieren, wurden sie selbst zu einem Urquell der Magie, allmächtig und allwissend, weißt du …«

»Mein Verlobter hat mir erzählt, ein Fahan, der pures Fahana zu sich nimmt, findet den Weg zum Orakel … Mein ehemaliger Verlobter, meine ich.« Sie schauderte. »Er gab jedoch zu, dass diese Geschichten nicht stimmen.« Sie fragte sich, ob er auch jetzt noch loyal zu ihrem Vater hielt oder sich bereits von ihm abgewandt hatte. Er spielt keine Rolle mehr. Jetzt kommt es allein auf mich an, wie es mit unserer Familie weitergeht.

»Kein Mensch bei Verstand, ob nun Mann oder Frau, Ravaner oder Fahan, wäre so verrückt, pures Fahana zu trinken«, sagte der Sänger. »Aber nur eine Frau aus Ravanna wäre so verrückt, aus Furcht vor verdunstetem Meer-Fahana das Atmen zu verweigern. Ich schlage vor, du legst diese seltsame Kleidung ab.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und trat einen entschiedenen Schritt zurück. »Ich kenne weder deinen Namen noch dein Gesicht und denke nicht daran, mich vor dir auszuziehen.«

Er lachte, verbeugte sich leicht. Dann öffnete er einen Knopf, der die über sein Gesicht gezogene Kapuze am Kaftan befestigt hielt, und zog sich das Kostüm über den Kopf.

Er trug eine weite Leinenhose und ein langärmeliges Hemd, das von einer Schärpe gehalten wurde, darüber eine dunkelrote Weste aus Leder und am Gürtel einen Dolch. Sein Haar war rot wie das ihre mit goldenen Strähnen darin, fiel ihm ungekämmt und zerzaust bis auf die Schulter. In seinem wettergegerbten Gesicht spross ein rot-goldener Dreitagebart. Er war vielleicht Mitte dreißig, hatte eine ausgeprägte Stirn und eine leicht gebogene Nase, wirkte verwahrlost und nicht wie der schöne maskierte Held, als der er sich ihr vor Tagen an der Treppe gezeigt hatte.

Eher wie ein Pirat. Oder ein Schurke. Er hatte nicht die große und starke Gestalt eines wendigen Kriegers, sondern die große und starke Gestalt eines grob geratenen Seefahrers. Neben der Gestalt eines kleinen und schwachen Dichters hätte sie sich sicherer gefühlt. Sie sah noch die Kratzspuren, die ihre Nägel auf seinen Wangen hinterlassen hatten.

Seine Augen waren grau wie das Meer bei bewölktem Himmel. »Wenn ich mich dann ohne Maske vorstellen darf … Bárradon Atalanti ist mein Name. Meine Freunde nennen mich Bárradon«, sagte er.

Sie hielt die Arme vor der Brust verschränkt. »Und deine Feinde?«

»Meine Feinde töte ich, darum nennen sie niemanden mehr. Schätze dich glücklich, mich Freund zu nennen.« Er legte die Hand an seinen Dolch und ließ das Lächeln zu einem grimmigen Zähnefletschen gerinnen, verdrehte die Augen und zwinkerte ihr zu.

Er hatte Goldstaub auf der Nasenspitze, und sie entschloss sich, keine Angst vor ihm zu haben, und dann hörte sie sich kichern und dann lachen, es war albern, aber es sprudelte und quoll aus ihrem Bauch in ihre goldgefüllten Lungen. »Ich zeige mich auch meinen Freunden nicht nackt oder nur mit einem fast durchsichtigen Seidenkaftan bekleidet.«

Er lächelte, trat einen Schritt näher. Er streckte die Hand nach ihr aus, hob ihr Kinn sanft an. Er fühlte sich warm an. Er betrachtete nachdenklich ihr Gesicht, trat noch näher.

Er will mich jetzt hoffentlich nicht küssen? Habe ich etwas Falsches gesagt? Er roch wie Meer und Fahana und wusste offensichtlich nicht, was sich gehörte. Sie wollte einen Schritt zurücktreten, zwang sich, stehen zu bleiben.

Sie kannte die kulturellen Spielregeln nicht, wie Trand sagen würde, wusste nicht, was diese Geste bedeutete. Sie konnte sich auch nicht erinnern, jemals so angesehen worden zu sein, als sähe Bárradon etwas in ihrem Gesicht, von dem sie selber nichts wusste. Als wäre sie schön und diese Schönheit ein Geheimnis, das er verstecken wollte.

»Ich glaube, daraus lässt sich etwas machen«, hörte sie ihn murmeln und sah ihn die Augen schließen.

Sie glaubte, ihn leise summen zu hören, einen gutturalen, vibrierenden Klang aus seiner Brust. Sie fühlte die Wärme seiner Hände auf dem Gesicht und dann ein leichtes Prickeln auf ihrer Haut, unter der Haut, leichte Schauer, die aus seinen Fingern in ihren Körper, durch sie hindurchrieselten wie Goldstaub und sich um sie legten wie ein zweiter Schleier aus Seide. »Da«, murmelte er, trat ein wenig zurück und betrachtete sie zufrieden. »Lyr Albaron …«

Er nahm ihre Hand und führte sie an ihren eigenen Mund. Unter den Fingerspitzen spürte sie Bartstoppeln auf ihrer Oberlippe. Sie fuhr zusammen. Blickte an sich herunter. Befühlte ihre Brust, die flache Brust eines Jünglings, das drahtige Brusthaar unter Seidenkaftan und einem Leinenhemd, befühlte die Muskeln an ihren Armen, die fremden Hüften in weiten Tuchhosen, ihr …

Sie tastete. Sie unterdrückte einen Schrei. Sie versteckte die Hände hinter dem Rücken. Ich habe dieses Ding … dieses Glied!

»Gefällt es dir?«, fragte der Sänger mit unschuldiger Miene.

Sie fühlte sich etwas zittrig, stützte sich auf die Reling der Marina, ein Tau, über das ein Netz gespannt war. Das sind Hexer … Was habe ich mir bei alldem gedacht? Habe ich noch eine zyklische Blutung?

»Du musst dringend atmen. Dreh dich um, damit ich dich ausziehen kann, ich helfe dir aus diesem Ding. Ohnehin keine passende Mode für einen Wappensohn auf Abenteuerreise. …«

Sie fühlte, wie die Illusion verschwand. »Warte!«, sagte sie schnell, sah an sich hinunter. Aber sie sah noch immer aus wie ein Mann. Wenn sie sich auch wieder fühlte wie eine Frau in ravanischem Unterkleid mit zu engem Mieder.

»Ich glaube, du musst mir erklären, wie diese Zauber wirken«, sagte sie. Sie richtete sich auf, zog die Schultern zurück. Meine zyklische Blutung bekomme ich so unregelmäßig wie unfreiwillig. Wer will freiwillig Bauchschmerzen? Er ist kein Hexer, er ist ein Sänger, und das hier war meine Idee.

Kann ich im Stehen pinkeln?

»Unsere Magie wirkt auf verschiedene Sinne, auf das Hören, Sehen, Schmecken, Riechen, Tasten. Es braucht viel Konzentration, alle Wahrnehmungen gleichzeitig zu täuschen. Mit deiner Erlaubnis lasse ich alle Sinne außer dem Sehen außer Acht und widme mich ganz der Herausforderung, mit all diesen Knöpfen und Knoten an deiner Kleidung fertigzuwerden.«

»Aber die Illusion von mir als Mann erhältst du aufrecht?«

»Wie du bemerkt haben wirst, siehst du aus wie ein Mann und fühlst dich an wie eine Frau.«

Sie schlüpfte mit den Armen aus dem Kaftan, damit er ihn anheben und darunterfassen konnte, und drehte ihm entschlossen den Rücken zu. Sie konnte nicht den Rest der Reise in der gleichen Unterwäsche verbringen, und allein kam sie aus dem ravanischen Unterkleid nicht heraus.

»Direkt unter dem Kragen. Die beiden Enden der Schnur. Ziehe sie abwechselnd von oben nach unten aus den Ösen heraus.«

Sie fühlte seine Hände unter der leichten Seide, wie er das unsichtbare Mieder ertastete, aufschnürte, seine Finger manchmal warm auf der bloßen Haut. Es fühlte sich anders an, als von Miralda ausgezogen zu werden. In der Berührung schwang etwas mit wie eine doppelte Bedeutung, schwang etwas in ihr an, das sie nicht verstand. Magie?

Oder es hat mit der Fortpflanzung zu tun.

»Erzähle mir bitte mehr über euren Kult«, sagte sie. »Wie wirkt sie, diese Fahan-Zauberei?«

»Du malst dir etwas aus, bis du selber daran glaubst, und das Fahana gaukelt es den Umstehenden als Wirklichkeit vor.«

Sie holte scharf Atem, als er die Schnur aus dem untersten Loch zog, das Mieder ein wenig spreizte. »Jeder Fahan, der Fahana atmet … Jetzt die beiden Knöpfe hinten am Kragen«, sagte sie. »Danach die Bänder auf den Schultern.«

Seine Finger suchten, tasteten sanft. »Jeder, der Fahana atmet.«

»Nun, nicht jeder kann euren Zauber lernen.«

»Jeder, der Fahana atmet.«

Ein warmes Prickeln durchlief sie. Er öffnete den Verschluss an ihrem Hals, zupfte eine Weile an der ersten Schulterschleife und dem Knoten darunter, löste die zweite und dritte schnell. Für einen Anfänger, der nicht sehen, sondern nur fühlen konnte, was er da tat, stellte er sich nicht ungeschickt an.

»Ich glaube, ich verstehe dich nicht. Jeder kann eure Illusionszauber wirken? Jeder, der Fahana atmet? Also auch ich?«

»Nun, ganz so einfach ist es nicht. Neben Fahana braucht es Vorstellungskraft, Fantasie … Ich bin mir nicht sicher, inwiefern eine Kaufmannstochter aus Ravanna darüber verfügt? Kannst du dir etwas vorstellen, das es nicht gibt? Eine gute Illusion wirkt auf Sicht, Gehör, Geruch, Geschmack und Tastsinn. Auch einem geübten Sänger fällt es nicht leicht, alle Sinne auf einmal zu beschwören. Darum treten wir nicht alleine auf. Die meisten Fahan entwickeln eine Expertise in einer der Sinneswahrnehmungen. Jeder erfüllt bei einem Fahan-Lied eine andere Aufgabe, um die Täuschung zu vervollkommnen.«

»Aber vorhin hast du auf mehr als einen Sinn gewirkt.«

»Ich bin besser als die meisten. In meinen besten Momenten wirke ich eine Illusion auf fünf Wahrnehmungsebenen. Aber nie für lange und nur, wenn niemand mich ablenkt. Jetzt gerade fällt es mir durchaus schwer, die Illusion für nur einen einzigen Sinn zu wirken. Nun, kein Wunder …

Alleine auftreten würde ich trotzdem nicht. Meine Täuschungen sind passabel, aber nicht herausragend, und meine eigentliche Begabung liegt in einem anderen Feld. In einer Fahan-Truppe teilt man sich auf, jeder übernimmt, was er am besten meistert.«

Sie sah seinen Fingern dabei zu, wie sie die unsichtbaren Knoten entlang der Ärmel ihres unsichtbaren Kleides lösten, sah ihr grobes Leinenhemd und die muskulösen Arme von Wappensohn Lyr Albaron. Nur das Kostüm, ihr rotorangegoldener Kaftan, war wirklich und sichtbar. Sie hielt sein Trugbild für weit mehr als passabel. Er schien so begabt in seiner Magie wie darin, unsichtbare Schleifen und Knoten zu lösen, öffnete nun schon die linke Seite.

»Es gibt Rufer und Gestalter. Jeder Fahan ist ein Gestalter. Die Gabe des Rufens erben nur wenige. Der Rufer ruft den Ton, der die Magie des Liedes, die Illusionen der Gestalter in die Wirklichkeit trägt. Die Gestalter erspüren den Ton, gestalten daraus, was man sieht, hört, schmeckt, riecht und tastet. Der Wortgestalter spricht dazu die überlieferten Worte des Fahan-Lieds und erschafft die Illusion des goldenen Ovals, in welchem die Bilder der Geschichte erscheinen.«

»Ohne Ton keine Illusion? Du bist also ein Rufer und rufst gerade. Sonst könntest du schließlich auch keine Illusion gestalten. Das ist deine Expertise? Jetzt die Verschlüsse unter den Armen. Sonst lassen sich die Ärmel nicht abziehen.«

»Dieses Mal war deine Logik stichhaltig.«

Sie sah aus wie ein Mann, aber hatte sich noch nie so sehr Frau gefühlt. Er öffnete die Knöpfe an ihren Ellenbogen und Handgelenken und trat vor sie, und sie zog den Kaftan bis zum Hals nach oben, streckte die Arme aus. Tastend und streichelnd half er ihr aus den Ärmeln, streifte sie ab, und sie wurden sichtbar.

»Es fällt mir schwer, dir zu glauben«, sagte sie. »Diese Zauberei wäre für Wappenherren von großem Vorteil. Wieso spricht niemand davon?«

»Nun, vielleicht weil ihr Ravaner Besseres zu tun habt, als die Sänger nach ihren Bühnentricks zu befragen. Ihr fragt nur immer und immer wieder nach dem Orakel und Fahana und interessiert euch recht wenig für die Kunst. In euren Augen gelten wir als gemeine Gauner. Irgendwo habe ich sogar gehört, wir könnten keine Kinder zeugen und raubten unsere Nachkommen von anderen Familien.«

Nicht das Schlimmste, was man sich über euch erzählt … Sie räusperte sich. »Jeder Fahan mit der Gabe des Rufens kann also auf See Illusionszauber wirken?«

»Jeder mit der Gabe des Rufens kann es lernen. Ob er nun hier draußen auf See als Fahan oder in einer Stadt wie Ravanna als Schreiner geboren ist.« Er betrachtete unschlüssig die Ärmel in seinen Händen, vom Mieder getrennt erinnerten die Schläuche aus schwarzer Rohseide an Schlangenhäute.

»Nicht nur Fahan … auch normale Menschen … Die Gabe wird …« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. Ihre Gedanken überschlugen sich. Der Nutzen einer solchen Gabe für die Wissenschaft, die Schifffahrt, die … Lügt er mich an? »Vielleicht bin ich eine Ruferin. Und wenn ich es nicht bin, könnte ich mit Hilfe von deinem Ton trotzdem etwas gestalten, richtig? Magie wirken? Ich will es lernen. Zeig es mir.«

Er zögerte. Er faltete die Stoffe sorgfältig zusammen und bückte sich, um sie umständlich im Beutel zu verstauen.

»Es tut mir leid.« Sie hätte sich ohrfeigen können. Nach allem, was sie bei Trand über die Geheimkults gelesen hatte, über die unsichtbaren Grenzen des Vertrauens, die man behutsam Schritt um Schritt verschob, bis man einen Blick auf … »Ich wollte nicht respektlos sein«, sagte sie schnell. »Wir in Ravanna hüten unsere magischen Erfindungen auch voreinander und würden nicht zulassen, dass man sie stiehlt.«

Er lachte, richtete sich auf, trat wieder hinter sie, um sie weiter auszuziehen. »Nun, Wappentochter, ich lege dir gerne die Geheimnisse der Fahan zu Füßen, nur hätten sie für dich vielleicht einen hohen Preis, und du solltest ihn kennen, bevor du bezahlst. Ich weise dich gerne ein in unseren … wie nanntest du es? Kult? Wir nennen unsere Illusionsmagie lieber Gesang. Das sind die Regeln:

Das Fahana hier draußen ist ungefährlich. Das Gestalten ist ungefährlich. Aber zu rufen … Rufen ist mehr als eine Leidenschaft. Rufen ist mehr als eine Sucht. Manche, die glauben, das Rufen geerbt zu haben, verweigern sich dem Gestalten, um nicht versehentlich in den Ton miteinzustimmen, der ihre Gestalten trägt, und selber zum Rufer zu werden.

Denn wer auch nur ein einziges Mal selbst gerufen hat, wird nie wieder damit aufhören. Es ist, als würde man einen Kanal öffnen, den ein Fluss durchfließt, dessen Wasser nie versiegen darf; seine Strömung ist das Leben. Ein Rufer hält seinen Ton immer, sogar im Schlaf. Wird einem Rufer die Möglichkeit zu rufen genommen, verliert er nach wenigen Stunden den Verstand. Aber um zu rufen, braucht es Fahana. Wir nennen es auch Glanz.

Ist der Glanz eines Rufers verbraucht, geschieht ihm das, was jedem widerfährt, der pures, flüssiges Fahana schluckt. Nur langsamer. In Küstenstädten findet der Wahnsinn ihn erst innerhalb von Tagen. Brennt eure Formel des Löschens in der Nähe, die jede Spur des Fahanas aus einem Raum entfernt, dauert es keine Stunden, bis er sich selbst verloren hat. Darum verbringt ein Rufer sein Leben auf dem Meer, wo das Fahana lebt. Ein Rufer fühlt, wo er es findet.«

»Du meinst, du kannst nie länger als einige Tage an Land bleiben?«

»Doch. Wenn ich dort jeden Tag eine Prise Fahana nehme. Und, wie du selbst richtig zusammengefasst hast, leben wir Fahan zwar hier draußen auf dem Meer im Überfluss. Doch besitzen wir nicht eure Formel-Netze, den Reichtum einzufangen und Vorräte anzulegen wie ihr Ravaner. Fahana ist teuer. Und sollte es mir einmal ausgehen … Ich kenne fast jeden Hafen die Küste entlang in jedem bekannten Teil der Welt. Aber ich habe mich noch nie ins Landesinnere gewagt.«

Sie nickte langsam. »Ich … verstehe …« Sie war sich nicht mehr sicher, ob sie es mit dem Rufen versuchen wollte. Wandte ihm den Rücken zu, legte die Hände auf das Tau der Reling. »Da sind noch Knöpfe auf der Schärpe.«

Er trat hinter sie, streifte suchend ihre Taille entlang über den seidigen Stoff. »Das sind die Regeln, das ist der Preis«, sagte er, sein Atem strich über ihren Nacken. »Es braucht ein wenig Übung, aber jeder Rufer vermag das Rufen zu lernen. Am einfachsten ist es, dem Ton eines anderen Rufers zu folgen, ähnlich wie beim Gestalten. Irgendwann findet dabei jeder seine eigene Stimme …«

»Das verstehe ich nicht.«

»Wenn du es möchtest, zeige ich es dir. Es ist gut möglich, dass du tatsächlich eine Ruferin bist. Das Rufen wird in direkter Linie über die Mutter vererbt. Nicht jeder Fahan ist ein Rufer«, sagte Bárradon. »Nicht jeder mit gold-rotem Haar ist ein Rufer. Aber jeder Rufer hat gold-rotes Haar. Meine Mutter hatte Haare wie du, und ihre Mutter auch.«

»Nun, dann bin ich es laut deiner unbestechlichen Logik mit Sicherheit nicht«, sagte sie und fühlte Enttäuschung und Erleichterung zugleich: »Hier.«

Sie wandte sich zu ihm um, ertastete die Kette mit dem Medaillon, zog sie sich über den Kopf, und zeigte ihm das schwarze Haar in seinem Anhänger aus unzerbrechlichem Glas. »Das gehörte meiner Mutter. Sie war eine Tunduri.« Sie reichte es ihm. In Tunduri herrschten andere Sitten, wusste sie, auch Frauen fuhren dort zur See. Das Land hatte sich dem Königreich freiwillig angeschlossen, dafür jedoch ein gewisses Maß an Selbstbestimmung verhandelt.

»Das Haar meiner Mutter war nicht rot, sondern so schwarz, ein Sänger hat einmal sogar ein Lied darüber gedichtet. Mein Vater hat ihn verjagt. Vermutlich war es kein sonderlich gelungenes Lied …«

Bárradon lachte. »Oder zu gelungen?«

»Jetzt wirst du wieder unverschämt. Aber wenn sie keine roten Haare hatte, kann sie auch keine Ruferin gewesen sein. Und wenn meine Mutter keine Ruferin war, so bin ich es auch nicht. Gibt es einen Ort hier an Bord, um das Medaillon sicher aufzubewahren? Ich möchte es meinem Vater ohne Kratzer zurückbringen.«

»Ich schließe es nachher in der Truhe ein, in der wir unser letztes Geld und deine tödliche Waffe aufbewahren, den schmetternden Kelch …«

»Hervorragend. Den Kelch wirst du mir zurückgeben, wenn wir das Orakel erreichen, es gäbe kein passenderes Gastgeschenk als das Wappen meines Hauses.«

Er steckte sich das Medaillon in die Innentasche seiner Weste. »Ob du nun eine Ruferin bist oder nicht, steht damit für mich allerdings ganz und gar nicht fest«, sagte er. »Die wenigsten Fahan haben tatsächlich so schönes rot-goldenes Haar wie du, weißt du … Die meisten färben es sich. Acai und Schan, du lernst sie nachher kennen … Sie sind eigentlich schwarzhaarig, nun ja. Acai inzwischen mehr grau als schwarz. Also helfen sie der Natur ein wenig nach, um dem Klischee gerecht zu werden und anständige Gagen bezahlt zu bekommen. Ihr Städter glaubt nun einmal, wir Fahan kämen alle mit rot-goldenem Haar und wären sonst nicht echt. Vielleicht hat deine Mutter Ähnliches aus anderen Gründen getan? Vielleicht wollte sie ihre Herkunft vor deinem Vater verbergen?«

Sie kniff kurz die Augen zusammen, vergegenwärtigte sich Trand und beschloss, nicht darauf einzugehen. Dieser Fahan konnte nicht wissen, dass er mit seiner Andeutung eine tödliche Beleidigung ausgesprochen hatte. Ihre Mutter hatte aus hohem Hause gestammt und war keine Nachfahrin fahrender Sänger gewesen.

Wäre ich tatsächlich ein Wappensohn, müsste ich ihn jetzt nach den Regeln des Hofes zum Duell herausfordern. Gut, dass ich es nicht bin. Das wäre ein frühes Ende dieser Expedition. »Erzähle mir mehr über das Rufen.«

»Dreh dich wieder um, damit ich dich weiter ausziehen kann, ja? Hat man das erst einmal getan, kann man nicht wieder aufhören damit. Ich meine das Rufen, nicht das Ausziehen. Letzteres ist irgendwann sogar bei einem ravanischen Unterkleid vorbei … So steht zumindest zu hoffen. Bei den Sternen, kein Wunder, dass diese Dinger berüchtigt sind …«

»Du hast noch nicht alle Schärpen-Knöpfe, etwas weiter links, da gibt es einen Falz im Stoff, darunter … ja, da. Aber das bedeutet, dass man auch als Fahan-Rufer ein normales Leben führen könnte?«

»Natürlich. Die meisten Rufer sind keine Fahan, sondern Schuster, Schreiner und Bäcker. Viele ihrer Kinder wissen nicht einmal, dass ihnen die Gabe vererbt worden ist. Vielleicht fühlen sie manchmal eine unbestimmbare Sehnsucht nach etwas, das sie nicht kennen, das ist alles.«

»Und ich dachte immer, Fahan wären eine … eine Art … nun … Rasse …«

Er beugte sich vor, flüsterte dunkel in ihr Ohr: »Kult?« Er umarmte sie von hinten, um die vorderen Knöpfe zu suchen, löste die Schärpe, so dass sie zu beiden Seiten des Rocks herabhing. »Wir Fahan sind überall und in jedem Volk und jeder Kultur zu finden«, sagte er. »Wir sind Menschen, die singen und segeln, denn das Fahana lebt auf dem Meer. Wir sind kein Kult, keine Rasse, keine Verbrecher. Aber Fremde werden selten gemocht, und wer immer unterwegs ist, ist überall fremd.«

Sie sah ihn nicht an, sah aufs Meer. Steuerbord erkannte sie die Umrisse einer Steilküste. Sie segelten auf eine von Dschungel überwucherte, hügelige Landzunge zu. Unweit davon ragte ein Leuchtturm von einer der vielen Felseninseln auf. Ich glaube ihm, dachte sie. Er hat keinen Grund, mich anzulügen.

Alles, was sie zu wissen geglaubt hatte, über das Fahana und die Fahan und die Wirkung ihrer Magie, entpuppte sich im Spiegel der Wirklichkeit als Geschichte. Es verunsicherte sie. Auch sie fühlte sich fremd. Fremd in dieser Welt, fremd mit sich selbst. Der Boden unter ihren Füßen schwankte, senkte sich auf und ab.

Sie holte tief Atem. »Was liegt dort vor uns?«

»Der Horizont. Würden wir immer dem Sonnenaufgang folgen, wir kämen in eine Welt, in der die Menschen fliegen, so heißt es. Segelten wir in Richtung Sonnenuntergang erreichten wir das Land, in dem es keine Sprachen gibt und alle lächeln, sogar die Tiere. Sie essen nicht, sie trinken nicht, und einige Lieder erzählen, sie brächten keine Kinder zur Welt. Folgten wir der Mittagssonne endeten wir im Reich der Kannibalen. Ich habe gehört, dass es eine Ehre ist, von ihnen gegessen zu werden; aber den Ranghöchsten essen sie zuletzt. Und sollten wir uns entschließen, dorthin zu fahren, wo die Sonne nie steht, wird die Welt kalt, vereist, und ihr Herz und unser Herz würden aufhören zu schlagen.«

»Nun, ich meinte eigentlich erst einmal den Leuchtturm dort.«

»Der verfluchte Leuchtturm vom Letzten Hafen. Siehst du dort oben auf dem Bergkamm der Küste die Festung? Im letzten Hafen vor Ravanna herrschte einst das Haus Akuba. Es heißt, sein eigener Sohn habe den Wappenherrn ermordet und dann sich selbst umgebracht. Die Festung steht seitdem leer, Unkraut sprießt, wo früher einmal Turniere und Feste gehalten wurden. Aber ihre Kerker sind noch immer berüchtigt. Die größten Schurken der Geschichte verrotteten dort, und man erzählt, niemand ist je entkommen. Heute verhaftet die Stadtwache, wen sie mag, und man nimmt sich nicht weniger vor ihrem Hauptmann in Acht als vor den zahlreichen Dieben und Straßenräubern.

Denn kein Wappenherr hat es je gewagt, in die Festung einzuziehen und für Ordnung zu sorgen. Kein Leuchtturmwärter lässt sich finden, der bereit ist, dort hinaufzusteigen. Und doch brennt dort fast jede Nacht noch immer ein Licht. Es heißt, der Ermordete suche den Leuchtturm heim, und entzünde die Lampe, um Ausschau nach anderen Händlern und Schurken zu halten … Er bewache den Schatz seiner Ahnen, sitze auf einer Truhe mit Gold … Du wirst feststellen, jenseits der Stadtmauern Ravannas ist der Aberglaube fast eine Form des Glaubens.«

»Ich habe eigentlich Seefahrer für abergläubisch gehalten … Und ihr seid obendrein seefahrende Sänger … Du willst mir erzählen, ihr messt den Geschichten keine Bedeutung bei?«

»Oh, als Geschichtenerzähler glauben wir nicht nur. Wir wissen um ihre Bedeutung und tiefe Wahrheit.«

Am Himmel ballten sich Wolken. Die versprochenen Delfine sah sie nicht, aber den Mond, gelb und schwer in der Dämmerung über den Felseninseln. »Ist die Reise zum Orakel und zurück in vier Mondläufen zu schaffen?«

Er wiegte den Kopf. »Bei den Winden in dieser Gegend … Wir werden auf der Hinfahrt gegen den Wind kreuzen müssen. Bis nach Maruq in drei Wochen … doch, wir müssten es gerade schaffen zum nächsten Tag der Steine und des Goldes. Meinem Gefühl nach zieht der Fahana-Strom zurzeit irgendwo zwischen den Inseln von Sunabala. Ein weiterer Mondlauf bis ins Sunabala-Archipelago also vielleicht … Wenn es bis dahin nicht weiterzieht … Aber auf der Rückreise sind die Winde mit uns und wir schneller.«

»Könntest du als Fahan den Winden nicht nachhelfen? Mit deinem Gesang magischen Wind beschwören, so wie du auf der Feier die Drachen beschworen hast?«

Er lachte, wandte sich ab, sah auf das goldene Meer hinaus. »Ich kann eine Illusion von Wind herbeisingen, aber nicht den Wind. Mein Wind wird deine Wange streicheln, ohne auch nur eine Strähne deines roten Haars zu bewegen oder das Schiff einen argonischen Schritt voranzutreiben.

Die Währung eines Sängers sind vergoldete Spinnereien und Träume, Lyr, nichts von dem, was wir tun, ist wirklich. Es ist eine Magie aus Fahana, das aussieht wie Gold, aber schmeckt wie Tränen, eine Magie wie die Liebe eines Meeres, die kommt und geht und brandet und stürmt und die du so wenig festhalten kannst wie die Gezeiten oder Lebenszeit. Nichts von ihr bleibt, nur die Erinnerung.«

»Hm.« Also doch nicht im Stehen pinkeln. »Deine Magie von Gold und Salz ist hübsch, aber keine nützliche Währung.«

Er lachte. »Das sagst du, weil du von der Freiheit so wenig verstehst wie vom Träumen, Lyria Albaron …

Du willst wissen, ob du eine Ruferin bist? Das Haar deiner Mutter war vielleicht gefärbt. Aber Rufer spüren immer, wohin der Fahana-Strom zieht. Es fühlt sich an wie eine Sehnsucht, der man folgen muss … unverkennbar. Also sag mir: Segeln wir gerade in die richtige Richtung? Wo hält sich das Orakel auf?«

Sie horchte in sich hinein, fühlte nach, fühlte nur Orientierungslosigkeit. Da war noch immer ein Drängen in der Brust, wie eine späte Nachwirkung des Nelkenschlafs, das sie entgegen der Fahrtrichtung des Schiffes zurück nach Hause zog, während sie sich gleichzeitig einen Wind herbeiwünschte, der die Segel straffen und blähen und sie schneller hinausbringen würde.

»Da?« Sie streckte unsicher die Hand Richtung Heck aus.

Er schüttelte den Kopf.

Sie zuckte die Schultern. »Dann spüre ich nur Fernweh und Heimweh.«

»Damit wäre es geklärt. Du bist keine Ruferin, und dir droht keine Gefahr, beim Gestalten versehentlich zu rufen und dann für den Rest deines Lebens Fahana zu brauchen.« Seine Hände tasteten suchend nach weiteren Knöpfen, fanden nur letzte Schnüre. Ihr Unterkleid war jetzt überall geöffnet. Sie müsste nur noch hinaussteigen, aber tat es nicht, stand still.

Sein Atem hauchte warm über ihren Nacken. Ihr Mund fühlte sich trocken an, sie schmeckte Salz und den rohen Geruch des Fahanas, rief sich Trands Worte ins Gedächtnis: »Die effektivste Strategie des Händlers mag es sein, das Vertrauen eines Barbaren dadurch zu erringen, dass er ihn dazu bringt, seinesgleichen in ihm zu sehen. Nicht nur wird der Wilde ihn respektieren, achten und ehren. Mit der Zeit wird er ihn freiwillig in Geheimnisse einweihen, die man ihm mit Gewalt nie hätte entreißen können.«

Bárradons Stimme klang nicht mehr melodisch, sondern tief und fast heiser. »Dann versuchen wir es jetzt mit dem Gestalten …«


Kapitel 9


»Weich nicht zurück … ich komme dir nahe, damit du mich spüren kannst, meinen Ton … Er wird anschwellen, ich lasse ihn lauter werden für dich … spürst du etwas?«

Lyria schluckte. »Du meinst … dieses … Vibrieren? Das ist der Ton? Das höre ich schon die ganze Zeit …«

»Wirklich? Nun, du bist begabt …«, murmelte er. »Stell dir den Ton eines Rufers wie Wind vor und das Gestalten wie Segeln. Ich kann den Wind rufen, anschwellen und abflauen lassen, und du stehst nahe genug, deine Segel danach auszurichten …«

»Das verstehe ich nicht.«

»Stell dir vor, wie der Ton durch dich hindurchfließt … Nicht erschrecken, ich fasse dich jetzt an, ich zeige dir nur …« Seine Hand berührte vorsichtig ihren nackten Rücken zwischen den Schultern, strich langsam ihre Wirbelsäule hinunter bis zu ihrem Ende. Sie hielt den Atem an, fühlte die Berührung seiner Finger als prickelnde Wärme und einen Schauer, der wie sein Ton ihren Körper durchrann, nachvibrierte, etwas in ihr anstimmte. »Hier beginnt es«, raunte er, drückte leicht. »Finde meinen Ton, stell ihn dir wie eine Farbe vor oder ein Feuer oder einen Fluss, stell dir vor, wie mein Ton von hier aus langsam in dir hinaufströmt …« Seine Hand strich zurück nach oben. »Und nun stell dir vor, wie mein Ton etwas von dir von unten nach oben mit sich trägt und mit hinaus in die Wirklichkeit nimmt … ein Bild? Einen Geruch? Was möchtest du dir vorstellen? Was möchtest du fühlen?«

Sie schloss die Augen, streckte die Hand aus und dachte an das Zepter.

Sie stellte sich vor, es zu halten, sah die Zahlen und Symbole der Macht in das Gold eingraviert, fühlte sein Gewicht. Sie fühlte Bárradons warmen Atem im Nacken und seine Hände, die langsam ihre bloße Haut hinauf- und hinunterstreichelten und seinen Ton, eine gutturale Kraft, die nach Urklang schmeckte und sie durchfloss wie ein eigenes Wesen, wie ein goldener Strom aus Licht. Sie wand das Bild und das Gewicht ihrer Vorstellung darum, und es war da, es war einfach, es war gut, es stieg in ihr auf.

Stieß auf eine Barriere in ihrem Bauch.

Alles stockte.

Der Strom floss weiter ohne ihr Bild.

»Konzentrier dich«, flüsterte Bárradon, legte die Hände an ihre Hüften, trat so nahe, seine Lippen kitzelten beim Sprechen an ihrem Ohr. »Konzentriere dich auf einen einzigen Sinn … ein Bild … oder ein Geräusch … ein Gefühl?« Sie versuchte es wieder, spürte weitere Hindernisse, etwas wie Riegel und verschlossene Türen ohne Schlüssel. Sie stöhnte leise. Sie fühlte sich wie eine zum Zerreißen gespannte Saite, die angezupft wird, aber nicht beben kann. Sie fühlte Bárradons Hände, die jetzt sanft ihre Hüften streichelten und nach letzten Knoten und Schleifen suchten. Sie wusste, da waren keine mehr. Sie öffnete die Augen und sah auf ihre leeren Hände.

Er lachte leise, ohne Tadel. »Sänger sind für gewöhnlich nicht die größten Pragmatiker und die Wappenhäuser Ravannas für ihre Pragmatik berühmt. Ich bin sicher, du verfügst über zahlreiche Begabungen und Expertisen in Lebensbereichen näher der Realität und der Welt der Zahlen. Du bist eine wunderschöne Kaufmannstochter, die aussieht wie eine Fahan. Aber es besteht wohl keine Gefahr, dass du über deine Verkleidung vergisst, wer du wirklich bist. Steig aus dem Kleid.«

Sie stieß die Luft aus. Sie schüttelte den Kopf. »Ich will es noch einmal versuchen.«

»Sooft du möchtest, die Reise ist lang. Ich kannte einst einen Schneider, der Monate übte, bis seine erste Gestaltung gelang … Ich habe damals viel Zeit bei ihm und seiner Frau verbracht.« Er drückte das Mieder ganz auseinander, zog es hinunter, dass es nach vorne fiel und der Rock rutschte und alles fiel von ihr ab wie zu enge Häute.

Sie stieg aus dem Haufen Stoff, den sie zu ihren Füßen spürte, steckte die Arme zurück in die Ärmel des Kaftans. Sie sah an sich hinunter, sah jetzt hohe Lederstiefel, Hosen aus festem Tuch und einen Patronsrock mit goldenen Knöpfen wie die Wappenherren ihn trugen, die den Hafen entlang flanierten. Sie stieg aus ihrer langen Unterhose. Sie spürte nur noch den Seidenkaftan auf der bloßen Haut mit dem warmen Wind, aber sah gekleidet aus wie der Herr eines Schiffes.

»Ich bin Lyr«, flüsterte sie fast ehrfürchtig. »Wappensohn Lyr Albaron, fahrender Händler und Glücksritter!«

»Lass mich dich lieben.«

»Äh …«

Sie wandte sich um. Bárradon stand direkt vor ihr und starrte sie an. »Das Leben ist kurz und unsere Reise gefährlich … Du bist wunderschön und deine Augen so blau wie ein Himmel, in dem Fahana lebt …«

Also doch die Sache mit der Fortpflanzung.

Sie räusperte sich, wandte den Blick ab, um Zeit zu gewinnen, sah konzentriert zum Abendhimmel, der dunkler leuchtete. Die Sonne war untergegangen, die Leuchtturminsel schaukelte näher.

Sie räusperte sich noch einmal. »Ich glaube, hier handelt es sich um ein kulturelles Missverständnis. Geschäftliche Vereinbarungen werden in Ravanna nur selten mittels einer Heirat besiegelt. Ich bin eine Wappentochter auf dem Weg, mein Haus vor dem Ruin zu retten. Eine Ehe mit einem Fahan-Sänger würde zwangsläufig zum gegenteiligen Ergebnis führen. Sobald wir zurück in Ravanna sind, werde ich mich auf einen Wappensohn oder Wappenherrn prägen. Anders könnte mein Vater nicht schnell genug an das Kapital für Fahana-Galeeren gelangen, und meine Familie würde versklavt. Du siehst, ich kann dich nicht heiraten.«

Einen Moment sah er sie an, als verstände er nicht. Dann grinste er. »Nun, durchaus ein größeres Missverständnis. Geprägte Fahan können keinen Gesang mehr wirken, weder rufen noch gestalten. Und sollte ich als Rufer nicht mehr rufen können …«

»Oh. Du meinst …«

Er streckte die Hand aus, strich ihr eine rote Strähne hinter die Ohren. »Wenn wir uns aufeinander prägen ließen, würdest du mich im wahrsten Sinne des Wortes um den Verstand bringen. Ich hoffe, du verstehst, das wäre für uns beide eine schlechte Option.«

Sie runzelte die Stirn. »Aber … Verzeihung.« Sie zuckte die Schultern, schüttelte den Kopf. »Ich kenne eure Bräuche nicht. Du hast sehr nahe gestanden, näher als bei uns in Ravanna üblich. Einen Moment habe ich geglaubt, du hättest von … nun, von Fortpflanzung gesprochen.« Ihr Lächeln misslang. »Ich hatte befürchtet, als Nächstes sprichst du vielleicht noch von Blut.« Sie versuchte zu lachen.

Er sah sie verständnislos an. »Blut?«

Sie zuckte die Schultern. »Vergiss, was ich sagte. Ein … kulturelles Missverständnis.«

Er beugte sich vor. »Ich rede von Liebe und nicht von Bindung«, flüsterte er. Sein Bart streifte ihre Wange. »Ich rede nicht von Kontrakten, die uns bis in die Ewigkeit aneinanderfesseln … Ich rede von Momenten der Ekstase, von zwei Seelen, die miteinander verschmelzen auf einer Reise, die dem Glanz des Mondlichts folgt … Ich …«

Sie stieß ihn entschlossen fort, trat ein paar Schritte zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du redest wie diese abgedroschenen Lieder mit den hämmernden Herzen! Glaubst du, ich würde … ich würde … ohne Prägung! Ich bin eine Wappentochter und Ehre ist eines meiner Wappenworte! Noch ein Wort von dir und … und …« Sie brach ab. »Das ist alles, was hinter diesen Geschichten steckt? Ihr pflanzt euch fort, ohne zu heiraten? Ohne Prägung oder alchemistische Bindung … ohne Schwur vor dem Altar der Sterne? Eurem Orakel? Nichts? Wie zur Flaute wisst ihr, ob eure Kinder eure Kinder sind? Und nicht die untergeschobenen Erben eines anderen Hauses?«

»Das ist der Grund für die Zeremonie des Prägens?«

»Natürlich! Einer der Gründe … einer von vielen.«

»Nun, Erberschleichung wäre ein recht seltener Grund zur Sorge für einen Fahan. Bei den meisten von uns gibt es nicht sonderlich viel zu erschleichen …«

»Aber wie kann der eine sich des anderen sicher sein? Der Mann wird vielleicht krank, die Frau zu alt, um Kinder zu gebären … Du willst mir einreden, ihr bleibt auf Vertrauensbasis ein Leben lang zusammen?«

»Nein. Wir bleiben zusammen, solange es uns glücklich macht, manchmal ein Leben lang und oft lange genug, um unsere Kinder aufwachsen zu sehen. Und nein, im Alter und bei Krankheit lassen wir einander nicht zwangsläufig im Stich. Doch zuweilen durchaus.« Er trat wieder einen Schritt auf sie zu. »Aber ich habe nicht von einem gemeinsamen Leben gesprochen. Nur von einer gemeinsamen Nacht. Oder gemeinsamen Nächten … gemeinsamen Tagen … einer gemeinsamen Stunde? Nein?«

Sie trat einen Schritt zurück. »Ich bitte dich, das nicht als Respektlosigkeit aufzufassen. Aber ich habe nicht die Absicht, meinem nächsten Verlobten einen Fahan als Erben unterzujubeln.«

»Sei unbesorgt. Ich werde dich nicht schwängern. Ich kenne ein Kraut …«

Sie trat noch einen Schritt zurück. »Ich habe gelesen, in einigen Kulturen ist es bisweilen üblich, Liebe und Fortpflanzung zu trennen. Bei uns in Ravanna herrschen andere Sitten.«

Er seufzte, verneigte sich leicht, wandte sich aber nicht von ihr ab. »Einen Versuch war es wert …«

Er sah sie weiter ungeniert an. Er ist primitiv und weiß es nicht besser, sagte sie sich. Ich muss höflich bleiben. Aus Respekt gegenüber seiner Kultur. Und weil er mich jederzeit über Bord werfen könnte.

»Und darum werde ich es wieder versuchen«, sagte er. »Denn deine Augen haben die Farbe des Meeres, dein Mund die der Alcaja-Blüte und deine Haut die von Milch mit Zimt und Honig …«

»Und mein Schnurrbart die Farbe eines goldenen Sonnenuntergangs? Wie kann ein vernünftiger Mensch so einen Unfug zusammendichten, ich sehe nicht einmal aus wie … «

Es war nur ein kurzes Zucken in seinem Gesicht, um den Mund. Aber sie sah es. Einen Moment stand sie blinzelnd da, dicht vor ihm, in ihrem Rücken die Reling. »Du siehst nicht die Illusion? Du siehst, wie ich wirklich aussehe?«

Er zögerte. Grinste entschuldigend. »Ich sehe beides.«

Sie sah an sich hinunter, die Illusion einer Kapitänsuniform unter einem durchsichtigen Fahan-Schleier. »Ich bin so gut wie nackt, verdammte Flaute!« Sie schlang einen Arm um ihre Brüste, bedeckte mit der Hand ihre Scham.

Er grinste noch immer. »Es spricht für meine Erfahrung als Sänger, dass ich die Illusion aufrecht halten kann. Obwohl die Wirklichkeit mich derart schamlos ablenkt. Ich sagte dir, ich bin einer der Besten.« Seine Blicke schwelten. Wieder trat er einen Schritt auf sie zu.

Ihre Hand zuckte vor, zog den Dolch aus seinem Gürtel und hielt ihn über die Reling. »Eine Bewegung und ich lasse ihn fallen! Dann kannst du dir vorstellen, wie er bis zum Meeresgrund sinkt. Oder hinterherspringen.«

»Diesen Dolch hat mir mein Vater geschenkt!«

»Dann drehst du dich besser um und gibst mir deine Hose und dein Hemd!«

Er wandte sich von ihr ab und in diesem Moment verschwand auch seine Illusion, sah sie sich, so wie er sie gesehen hatte, nackte Haut unter einem Seidenkaftan.

»Nicht nötig«, sagte er. »Siehst du das Bündel gleich neben dir auf dem Boden? Das sind ein paar von Schans alten Kleidern. Acais Sohn. Ich wollte sie dir vorhin eigentlich bringen, damit du Casdan nicht in Unterwäsche gegenübertreten musst … Wir sind keine Unmenschen.«

»Ach nein?«

»Was hätte ich tun sollen? Deine Knospen haben die Farbe von Dunkelbeeren …«

Im Bündel war Unterzeug, eine braune Lederweste, weite Hosen, eine Schärpe, ein breiter Gürtel und ein langärmeliges Hemd, alles abgetragen und ein wenig zu groß, aber nie hatte sie etwas schneller angezogen. Nie wieder lese ich Trand! Dieser Angeber, dieser Möchtegern-Philosoph hat in seinem Buch über die kulturellen Unterschiede das Kapitel zur Dynamik zwischen Männern und Frauen vergessen … »Glaub nicht, ich gebe dir deinen Dolch zurück. Es sind Schurken an Bord.«

»Wenn du den Dolch meines Vaters behältst, behalte ich den Schmuck deiner Mutter. Darf ich mich umdrehen?«

Sie wollte etwas erwidern.

»Warum trägt sie die Kleider von meinem Sohn?«, sagte direkt neben ihr eine harte Stimme. Sie fuhr herum.

Der ätere Mann war nicht viel größer als sie, drahtig, aber muskulös. Sein Gesicht so faltig, es erinnerte an brüchige Baumrinde, seine mandelförmigen dunklen Augen musterten sie grimmig. Fünf dicke, schwarze Linien waren waagerecht über seine Stirn tätowiert. Sie hatte von dieser Kennzeichnung gelesen … In Lamambos Über Barbaren. Auch Lamambo war bis ins ferne Asinth gereist …

Ein echter Krieger der Asinth? Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sie hatte nicht weiter auf die beiden Seefahrer geachtet, die sich zuvor in Akrobatik geübt hatten, irgendwann mussten sie unter Deck gegangen sein. Und jetzt steht er plötzlich direkt neben mir. Er muss über die Fähigkeit verfügen, so lautlos zu schleichen wie ein Schatten, dachte Lyria. Oder ich war abgelenkt. Ich starre ihn an. Schnell senkte sie den Blick.

»Ich habe nichts dagegen, wenn du sie ein wenig Luft schnappen lässt. Aber was soll dieser Aufzug?«

»Sie ist jetzt also anständig angezogen?«, fragte Bárradon, drehte sich um, und von einem Moment auf den anderen kehrte ihre Verkleidung zurück, sah sie wieder aus wie ein Mann.

»Darf ich vorstellen?«, fragte Bárradon. »Acai, dies ist Wappensohn Lyr Albaron aus Haus Albaron. Er will mit uns zum Orakel reisen, das größte Handelsabkommen in der Geschichte Ravannas schließen und innerhalb von vier Mondläufen zu seiner Familie zurückgebracht werden, um uns alle reich zu machen.«

Der Asinth verschränkte die Arme vor der Brust. »Ein Scherz?« Er lächelte nicht.

»Eine Herausforderung«, sagte Bárradon. »Unsere Chance.«

»Ha! Niemals.«

Wappenherr Mitas Kadriel hatte in seinem Buch über Verhandlungsstrategien geschrieben, in gewissen Situationen spielten Argumente keine Rolle. Einzig darauf komme es an, die Hierarchie zu klären. Bestenfalls mit einer großen Geste.

»Bárradon«, sagte sie, ahmte den Tonfall eines Wappenherrn Ravannas nach. »Wenn du den Matrosen diesen zwanglosen Umgang mit dir gestattest, so ist es deine Sache. Mir gegenüber werden sie sich respektvoll verhalten. Ich bin nicht mehr eure Gefangene, sondern Patron und Finanzierer des Unternehmens.«

Acai gab einen verächtlichen Laut von sich. »Zu viele Scherze für einen Abend.«

Jemand gluckste. Der Schurkenfreund mit Säbel kam breitbeinig über das Deck auf sie zu. Er hatte die Kapuze jetzt zurückgeschlagen, aber sah umso furchterregender aus. Er war um die fünfzig und der hässlichste Mann, den Lyria je gesehen hatte, sein Gesicht von rot-gold-weißen Haaren überwuchert, die Nase knollig und die Lippen wulstig. Eine breite Narbe zog sich quer über die Wange.

Er lachte dunkel und rau. »Kapitän Bárradon Atalanti, ja? Ihr erster Maat meldet sich zu Diensten, ich gratuliere zur unerwarteten Beförderung.« Mit einer übertrieben tiefen Verbeugung wandte er sich zu Lyria: »Und dir zur plötzlichen Verwandlung, Wappensohn Lyr Albaron. Mein Name ist zurzeit Säbel.«

Ein treffender Name, dachte Lyria. Dann blinzelte sie.

Sah von einem zum anderen. »Du … du bist nicht der Kapitän? Aber du …«

Bárradon trat einen Schritt zurück und hob die Hände: »Sieh nicht mich an! Ich habe nichts dergleichen behauptet! Acai, Säbel, ich will nur, dass ihr ihrem Vorschlag zuhört, das ist alles … Lyr, ich habe dir vorhin gesagt, du musst erst noch sie überzeugen!«

»Das war kein Scherz?«, fragte Lyria schwach. »Ich soll deine Mannschaft überzeugen? Sonst bringt ihr mich doch noch zu diesem Casdan?«

»Wir bringen dich unbedingt zu Casdan, Mädchen«, sagte Acai. »Alles andere wäre ein Scherz.«

»Du musst dir ja ziemlich sicher gewesen sein, dass sie uns überredet«, sagte Säbel zu Bárradon und entblößte ein Grinsen. Er hatte schlechte Zähne. Gelb, schief, manche waren schwarz, andere fehlten.

Es war nun so dunkel, sie erkannte die Gesichter der Umstehenden kaum noch. Dann entbrannte im Leuchtturm tatsächlich ein geisterhaft helles Licht. Ich glaube nicht an Geister. Wenn es auch wenig relevant für die Wirklichkeit scheint, was ich zu glauben oder zu wissen meine. »Wer hat denn nun hier das Sagen?«

»Nun«, sagte Säbel. »Keiner hat das Sagen … Oder wir alle. Man bemüht sich um … Einigung.« Er sprach ein niedriges Ravan mit dem Akzent der Händler aus Quelb.

»Und wenn ihr euch nicht einigt?«, fragte sie.

Sein Geruch war hässlich wie sein Gesicht. Er kratzte sich den Bart. »Bisweilen trennen sich unsere Wege … Aber du hast einen überzeugt … Warum versuchst du es nicht mit uns anderen? Die Bühne gehört dir.«

»Nein.« Acai verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich brauche mir das nicht anzuhören. Eine verwöhnte Göre aus Ravanna, die uns in Schwierigkeiten bringen wird. Nur weil Bárradon sich wieder verliebt, müssen wir nicht alle den Kopf hinhalten.«

»Acai«, sagte Bárradon. »Uns läuft die Zeit davon. Das Handwerk des Entführens liegt uns offensichtlich so wenig wie all die anderen Dinge, die wir versucht haben, um an Geld zu kommen. Hör sie an. Du irrst dich in ihr.«

Acai musterte sie ab, stand mit bewegungslosem Gesicht, nur seine Oberlippe kräuselte sich. »Ich irre mich selten. Und selbst wenn, sehe ich nicht, wie sie diese Reise lebendig überstehen sollte. Das Deck wird zu hart für sie zum Schlafen sein. Das Wasser zu brackig, das Fleisch zu salzig. Sie wird ihren eigenen Schatten fürchten. Sie kennt keine Verantwortung und wird uns mit ihren dummen Einfällen alle in Schwierigkeiten bringen. Und wir werden für ihre Fehler bluten. Wie du sie auch verkleidest, sie ist, was sie ist!«

Die große Geste.

Keine Argumente.

Lyria tastete nach ihrem Haar, fand ihre Lieblingsnadel darin, zog sie heraus und steckte sie in die Schärpe. Sie packte ihren Zopf im Nacken. Sie hob den Dolch, biss die Zähne zusammen, und säbelte den dicken Strang rot-goldener Haare ab, hielt ihn wie eine Trophäe von sich. »Ich bin keine Illusion«, sagte sie, ihre Stimme tief vor Wut. »Wappentochter Lyria Albaron gibt es nicht mehr, ihr werdet mit Wappensohn Lyr Albaron reisen, sowahr ich hier stehe!« Sie schleuderte den Zopf ins Meer und sah ihm nicht nach.

Die Sänger standen stumm. Betrachteten sie, als hätte sie den Verstand verloren.

Bárradon räusperte sich. »Sie ist sehr motiviert«, sagte er wie zur Entschuldigung.

Acai schüttelte den Kopf. »Ha! Ich weiß, in Ravanna herrschen seltsame Sitten, was die Rollen von Männern und Frauen betrifft. Ob du eine Reise zum Orakel bestehst, hängt nicht von deinem Geschlecht ab oder wie überzeugend du das andere mimst. Und jemanden zu spielen, der man nicht ist, bringt kein Glück.«

Das Licht des Leuchtturms schimmerte in seinen dunklen Augen. Er wandte sich ab.

»Nicht so schlimm«, sagte Säbel mitfühlend mit seiner Reibeisenstimme. »Das wächst wieder nach.«

Sie biss sich auf die Lippen. Die Sonne war untergegangen, die Welt um sie nicht mehr rot und gold, sondern dunkler, farbloser. Der schwarze Berg mit der schwarzen Festung blieb zurück, auch am Leuchtturm zogen sie vorbei. Das Licht aus Bárradons Spukgeschichte strahlte hell und weit über das Wasser. In ihrem Bauch verkrampfte es sich vor Wut.

Die große Geste war nicht groß genug gewesen. Sie steckte den Dolch in den Gürtel.

Dann braucht es eben eine größere Geste.

»Ich fürchte mich nicht vor meinem Schatten«, sagte sie. »Ich fürchte mich vor nichts und niemandem! Ihr werdet mich niemals weinen sehen. Und eines Tages wird man Lieder über Lyr Albaron singen, der auszog, um seine Familie zu retten, über fünf Glücksritter und ihre Abenteuer, wie sie zum Orakel der Fahan reisten und das Unmögliche möglich machten und ein Abkommen schlossen, welches das Schicksal der Welt veränderte! Denn ich fürchte weder meinen Schatten noch einen Geist!«

Sie spürte Salz im Wind, der die Segel blähte.

»Hübsch … Und eine schöne Stimme.« Säbel grinste. »Ein wenig zu melodramatisch und pathetisch … Aber für eine Anfängerin … also, ich sehe Potential. Wir sollten uns wenigstens anhören, was sie zu sagen hat und wie sie sich das vorstellt.«

»Niemals«, sagte Acai.

Lyria schwang die Beine über die Reling und stürzte sich in die schwarzen Fluten.


Kapitel 10


Sie kam hart im Wasser auf. Es spritzte laut, schlug über ihrem Kopf zusammen. Sie tauchte hoch, holte keuchend Atem, hörte Rufe vom Bord des Schiffes:

»Da! Da ist sie!«

»Die Verrückte! Kann sie schwimmen? Ein Tau!«

»Was hat sie vor? Will sie … Was hast du vor?«

»Habe ich es nicht gesagt? Eine verwöhnte Göre, für deren Fehler …«

Die Stimmen blieben hinter ihr zurück. Strömung riss an ihr, trieb sie zur nahen Insel, als geböte der Geist dem Meer, ihm Lyria als Opfer darzubringen. Sie kraulte im Licht, das von dort strahlte, spuckte Salzwasser, hustete, tauchte unter einer Welle, fand Grund, der mit der Brandung zwischen den Zehen fortrann. Sie watete ans Ufer.

Der Leuchtturm aus grauen Steinen ragte auf einem Hügel in den Nachthimmel auf, ein steiler Weg führte zum Eingang. Nasser Sand federte hart unter ihren Schritten. Im bleichen Licht wirkten die schwarzen Felsen um sie wie schlafende Monster. Die Kleidung hing schwer vom Meer an ihr. Die hölzerne Pforte zum Turm war nicht abgeschlossen, öffnete sich ihr, als warte man auf sie, knarzte in ihren Angeln.

Sie schüttelte den Kopf über sich selbst. Schob ihre Gänsehaut auf den Wind. Sie kam aus Ravanna, der Stadt am Rand einer neuen Zeit. Sie glaubte nicht an Geister und dass es dort oben einen Schatz der Ahnen zu holen gab.

Aber die Sänger glaubten daran.

Im Inneren roch es modrig, nach Schimmel. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss. Dunkelheit umfing sie. Sie tastete mit den Händen, fand kein Formel-Licht, keine Kerze. Ihre Füße stießen an eine erste Treppenstufe. Sie fröstelte. Es ist nur eine lächerliche Mutprobe. Und sollte ich allzu viel Mut dafür brauchen, habe ich tatsächlich nichts auf dieser Reise zu suchen.

Die Stufen fühlten sich kalt und glitschig unter ihren nackten Füßen an. Schritt für Schritt stieg sie die Wendeltreppe hinauf, stieg einen Kreis und dann noch einen und noch einen.

In der Dunkelheit ihr Atem. Sie schwitzte in der Schwüle der Nacht, fühlte ihre Beine, hielt inne. Draußen schlugen die Wellen, heulte der Wind. Knarzte da unten die Tür?

Jetzt hämmerte ihr Herz gegen die Brust wie in den Liedern. Wie in Heldenliedern, nicht wie in Spukgeschichten, sagte sie sich. Auch Helden hämmert manchmal das Herz, wenn sie zu viele Treppen steigen. Sie zwang sich weiter hinauf, die Arme tastend in die Schwärze vor sich ausgestreckt.

Dann erkannte sie Schemen. Sie stieg um eine weitere Windung und ihre Finger fanden das Holz einer Tür, unter der Licht hervordrang.

Sie drückte die Klinke, drückte die Tür auf.

Einen Moment stand sie geblendet, sah nichts, bedeckte schützend die Augen. Dann trat sie ein. Eine Laterne hing über einem Tisch, auf dem ein Teller mit Brotresten, ein Krug und ein Becher standen. Eine Treppe führte aus dem kreisrunden Raum nach oben zur Leuchtquelle hinauf. Die vintischen Fenster nach draußen so dreckig, man sah durch Schlieren hinaus auf Nacht und Meer und die Horizontjäger, die unweit auf dem Wasser schaukelte. Neben einem Lager zerknüllter Decken auf dem Boden stand eine Holztruhe mit einem eisernen Schloss.

Jedenfalls kein sehr ordentlicher Geist, dachte Lyria. Aber einer, der jeden Moment zurückkommen kann. Sie glaubte, Schritte auf den Stufen zu hören. Sie lauschte.

Da war nur das Heulen des Windes und das Schlagen der Wellen.

Sie kniete sich vor die Truhe und zog die Haarnadel aus der nassen Schärpe. Das Schloss wirkte nicht allzu kompliziert.

Schnelle Schritte auf den Stufen. Sie sprang auf.

Bárradon stand auf der Schwelle. Der rotorangegoldene Seidenkaftan hing vollgesogen mit Wasser an ihm herunter. Er blinzelte in das Licht der Laterne.

»Du fürchtest dich auch nicht vor Geistern?«, fragte sie.

»Doch.« Er grinste unbehaglich. »Darum bin ich gekommen, dich zu retten.«

Sie schüttelte den Kopf, kniete sich wieder zurück vor das Schloss. »Wo sind die anderen?«

»Entweder noch auf der Horizontjäger, um mich zu verfluchen und zu schwören, dass sie mir nicht folgen oder schon im Beiboot, um uns zu verfluchen und zu retten. Gib uns eine Chance, wir sind keine schlechten Menschen. Nicht schlechter als andere …«

»Sagte der Entführer, nachdem er sich fälschlich als Kapitän ausgab, und eine Wappentochter dazu brachte, sich vor ihm auszuziehen.« Sie bog den Schmetterling am Ende der Nadel so, dass er senkrecht nach oben zeigte, und führte den Haken ins Schloss.

»Beschuldigte ihn die Wappentochter, während sie mit ihrer Haarnadel in eine Truhe einbrach?«

»Du siehst, ich passe hervorragend zu einer Truppe von Schurken. Wird es ihnen als Beweis meines Heldenmuts genügen, wenn ich den Schatz der Ahnen stehle, was das auch sein mag?«

»Du glaubst, sie werden dich aufnehmen, weil du ein dummes Risiko eingegangen bist?«

»Was wäre ein Leben ohne Risiko?« Sie stocherte im Schloss. Es sprang nicht auf, und sie fühlte sich müde von diesem Tag, müde, erschöpft und hilflos. Sie sah nicht mal mehr aus wie ein junger Patron, sondern wie eine Wappentochter in nassen Männerkleidern ohne Haare, und der Sänger schien nicht die Absicht zu haben, sie in Lyr Albaron zurückzuverwandeln.

Er kauerte sich neben sie, ruckte versuchsweise am Deckel, zog eine Braue nach oben: »Man sollte allem und jedem eine Chance geben. Sogar einer Truhe. Die ist nicht verschlossen, weißt du …«

»Oh, verdammte Flaute …«

Gemeinsam stemmten sie sich gegen den Deckel. Auf den Stufen waren wieder Schritte zu hören. Die Tür wurde aufgerissen.

»Ihr kommt im richtigen …«, setzte Bárradon an, brach ab.

Ein Mann in Lumpen stand im Türrahmen, blinzelte geblendet von der Laterne, starrte sie an. Zog das Messer aus dem breiten Gürtel.

Ein Blitz zuckte auf, löschte die Welt in grellem Licht. Lyria keuchte, bedeckte die Augen, sprang auf, taumelte zurück.

Ein dunkler Schmerzensschrei, etwas stürzte. Sie blinzelte zwischen den Fingern. Sah den klobigen Tisch und die Stühle und Bárradon auf dem Boden knien und sein Messer aus dem Herzen des Fremden ziehen.

Der Mann umklammerte ihm mit beiden Händen das Handgelenk, als hielte er sich an ihm fest. Ein dunkler Fleck auf dem Hemd breitete sich aus. Die Stiefel zuckten.

Lyria stand bewegungslos, wortlos. Auch Bárradon sagte nichts. Der Mann starrte die Laterne an, röchelte, starb.

Der Sänger löste sich aus dem Griff der Leiche, legte ihm die Hand auf die Augen, schloss ihm die Lider. Sie glaubte, ihn etwas murmeln zu hören, es klang wie ein Gebet.

Dann wischte er das Messer an der Hose des Erstochenen ab, steckte es ein, durchsuchte dessen Schärpe und Taschen, richtete sich auf und sah sie nicht an.

Sie neigte den Kopf. Im Licht der Laterne wirkte der Tote blass. Er war um die vierzig, das Haar zog sich an den Schläfen zurück.

Es war Selbstverteidigung gewesen.

Der Mann war tot.

Sie sollte dazu etwas fühlen.

Sie fühlte sich taub, seltsam matt in den Beinen und eine leichte Übelkeit.

Wieder Schritte auf den Stufen. Lyria wich zum Fenster zurück. Mit einem Satz war Bárradon bei ihr, riss ihr seinen Dolch aus dem Gürtel, stellte sich schützend vor sie.

Acai bog um die letzte Windung der Treppe.

Einer nach dem anderen stürzten die Sänger herein, blinzelten geblendet vom Licht der Laterne, blieben abrupt vor der Leiche stehen.

Säbel drückte die Tür hinter ihnen zu, lehnte sich dagegen. Der Junge presste sich die Hand vor den Mund.

Acai trat zu Bárradon, musterte ihn von oben bis unten, legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Bist du verletzt?«

Der Sänger schüttelte den Kopf. Einen Moment legte er seine Hand auf die des anderen.

»Wir haben ein Ruderboot am Strand gefunden«, sagte Säbel. »Hinter dem Turm. Wir sollten nachsehen, wer sich da draußen noch alles herumtreibt.«

»Wir sollten von hier verschwinden«, sagte Acai. »Falls man diesen vermisst, wird man hier nach ihm suchen.«

»Wartet.« Bárradon beugte sich über die Truhe. »Lyr hat den Schatz der Ahnen gefunden. Vielleicht müssen wir nicht einmal in Maruq anlegen, um das Geld für den Purpur aufzutreiben.«

Die Sänger wandten sich zu ihm um. Es wurde sehr still. Das Licht der Laterne malte ihre Schatten zu groß an die Wände. Unten schlug die Brandung an die Klippen. Die Kleidung hing klamm an Lyria herunter, und sie fröstelte.

»Bei den Sternen«, sagte Acai. »Das war dein Plan? Ha! Du hattest vor, in Maruq aufzutreten? Am Tag der Steine und des Goldes? Ohne Ersatz für Ipkon?« Er sah Bárradon an, als hätte dieser den Verstand verloren.

»Ich hatte die Absicht, vor unserem Auftritt ein neues Mitglied zu finden«, antwortete Bárradon, ohne sich zu ihm umzudrehen. »Lange lässt sich diese Angelegenheit ohnehin nicht mehr aufschieben.«

Säbel gluckste. »Und welcher Gestalter bei Verstand, glaubst du, hätte sich uns in Maruq noch anschließen wollen nach deiner letzten … Darbietung?«

Bárradon zuckte die Schultern und kramte in der Truhe. »Ich finde jemanden. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Und wenn nicht, dann treten wir eben nicht auf. Und überlegen uns etwas anderes.«

»Du findest jemanden?« Acai klang angewidert, schüttelte immer wieder den Kopf. »Irgendjemanden? Für einen Auftritt in Maruq an einem Tag der Steine und des Goldes? Da kann man nicht stümpern wie auf einer Ravaner Hochzeitsfeier! Du magst dich entschlossen haben, dein Leben wegzuwerfen wie ein Kostüm, das sich zu flicken nicht lohnt. Aber du bist nicht alleine an Bord. Ich habe einen Sohn!«

Lyria wandte den Blick ab, zurück zur Leiche, für die das alles keine Rolle mehr spielte. Läge ich dort an seiner Stelle mit diesem dunklen Fleck auf der Brust, es würde für mich keine Rolle mehr spielen. Ich würde nicht hören, was sie da sagen. Wofür das alles, wenn es am Ende so oder so keine Rolle mehr spielt?

Dass auch die größte Reise nur aus vielen Schritten bestünde, hatte Wappenherr Pandolomeo Zephan geschrieben und dass es auf jeden einzelnen Schritt ankäme. Aber ihres Wissens hatte er selbst seine Festung nie verlassen. Ihr kam der Verdacht, dass sich Worte wie diese von zu Hause aus einfacher schrieben.

Sie hätte sich gerne auf den Boden gesetzt, eine der stinkenden Decken über den Kopf gezogen und sich vor dieser Welt versteckt. Stattdessen zwang sie sich aus der Benommenheit.

Bárradon wandte sich von der Truhe zu ihnen um, in der einen Hand einen Beutel und in der anderen eine Flasche Rum. »Gewiefte Banditen, ihre Beute als Schatz der Ahnen zu tarnen und in einer Geistergeschichte zu verstecken. Was für eine hervorragende Idee … Dem Gewicht nach zu schließen, sollte das für einen Purpur reichen.«

»Wir brauchen keinen Purpur«, sagte Acai. »Wir bringen diese Wappentochter zu Casdan. Oder Schan und ich tun es Ipkon gleich, dann dürft ihr euch nach drei neuen Mitgliedern umsehen.«

Bárradon achtete nicht auf ihn, legte den Beutel auf den Tisch, zog den Riemen auf und sah hinein, stockte, zog eine Münze heraus, hielt sie staunend ins Licht der Laterne.

Das Fahana-Gold funkelte auf dem Echten.

Säbel zog scharf die Luft ein. »Wie viel …« Seine Stimme klang heiser. Mit zwei Schritten war er am Tisch. Bárradon schob ihm kommentarlos den Beutel zu. »Mehr als du brauchst …« Er legte ihm die Hand auf die Schulter und sah auf. »Es scheint, die Frage nach dem Ziel unserer Reise hat sich gerade erledigt«, sagte er leise. »Wir bringen dich nach Hause, Säbel. Endlich. Rechtzeitig.«

Der Fahan an seiner Seite sah in den Beutel wie auf ein Heiligtum, holte eine weitere Münze heraus und dann noch eine und noch eine. Noch eine. »Zwei Echte und 73 Falsche«, murmelte er, griff in seine Schärpe, zog einen letzten Echten hervor, legte ihn ebenfalls auf den Tisch. Die anderen Sänger sahen ihm fast andächtig zu. »Drei Echte und 73 Falsche«, sagte er feierlich. »Mehr als ich brauche. Ich komme rechtzeitig zurück.«

Lyria sah von einem zum anderen. »Wohnt Säbel in der Nähe des Orakels?«, fragte sie. Der Ausdruck in Bárradons Augen gefiel ihr nicht, gefiel ihr ganz und gar nicht, es sah wie Mitleid und nach schlechten Nachrichten aus.

»Es tut mir leid«, sagte der Sänger langsam. »Lyr Albarons Reise endet, bevor sie beginnen konnte. Wir bringen dich zu Casdan.«

»Was … wieso …« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich habe euch den Schatz der Ahnen gefunden. Bringt mich zum Orakel, und ich beschere euch mehr Reichtum, als ihr in euren wildesten Träumen erträumen könnt!«

Bárradon schüttelte bedauernd den Kopf. »Niemand von uns träumt von Reichtum. Säbel hat drei Echte gebraucht, um eine gewisse Angelegenheit in Ordnung zu bringen. Und jetzt hat er das Geld zusammen.«

»Ich brauche auch Geld! Um eine gewisse Angelegenheit zu ordnen!«

»Ich mag dich, Lyr. Aber Säbel ist Familie.«

»Erkläre es ihr zurück an Bord«, sagte Acai grimmig. »Bevor uns die Familie des Toten heimsucht.« Er schob die Münzen schnell über die Tischkante in die hohle Hand und füllte sie in den Beutel.

Lyria trat einen Schritt vor. »Es ist mein Geld, ich habe es gefunden! Du hast gesagt, ihr seid keine schlechten Menschen!«

»Ich habe nur gesagt, dass es schlechtere gibt. Trau nie dem Wort eines Sängers«, sagte Bárradon.

»Still!« Acai hob die Hand.

Lyria hielt den Atem an, folgte seinem Blick, sah zur Tür. Sie stand angelehnt. War sie gerade eben nicht noch verschlossen gewesen?

Die Tür wurde aufgerissen.

Männer stürzten herein, warfen sich mit erhobenen Messern und Säbeln auf die Fahan. Sie trugen zerrissene Kleider, ihre Haare und Bärte waren zerzaust, sie stanken, sie brüllten. Sie sahen aus wie die Banditen aus Miraldas Schauergeschichten.

Aber sie waren wirklich.

Auf jeden Fahan kamen drei. Bárradon parierte einen Säbel mit seinem Dolch.

Verdoppelte sich.

Zwei Bárradons standen nebeneinander.

Vor Verwirrung taumelte sein Gegner zurück.

Lyria blinzelte. Noch ein Bárradon erschien wie aus der Luft. Drei Bárradons. Und drei Säbel. Drei Bárradons und drei Säbel kamen auf je drei Banditen, schlugen, traten, stachen.

Nur der Asinth kämpfte allein gegen vier. Er riss einen Mann nach hinten, fort von seinem Sohn, warf ihn in die Klinge eines Gegners, glich mehr einem Tänzer als einem Krieger.

Lyria wich zurück. Um sie schlug es, schrie. In ihren Ohren rauschte es. Sie stieß mit dem Rücken an das vintische Glas. Hinter den staubigen Scheiben die Nacht, in die das Licht aus dem Leuchtturm strahlte, und über allem hing still der Mond.

Die Sänger werden mir nicht helfen. Die Banditen werden mich töten.

Wenn es mir nicht gelingt, diesen Zauber zu wirken.

Um sie vibrierte die Luft vom magischen Gesang der Fahan. Sie lauschte dem Ton nach, bis sie ihn in sich selbst beben spürte, am Ende der Wirbelsäule, schickte das Bild einer Waffe mit ihm hinauf. Es stieß auf Widerstand. Verklang.

Jemand zog sie rücklings an sich. Er stank nach ungewaschenem Schweiß, legte ihr den Arm um den Hals, drückte zu. Sie würgte an Schmerz.

Sie wand sich, trat. Er wird mir das Genick brechen. Sie krallte sich in seine Haut, versuchte vergeblich, den Griff zu lockern.

Er zerrte sie durch den Raum. Sie löste eine Hand, tastete blind um sich, ertastete den Tisch, den Krug, packte zu, hieb ihn blind hinter sich.

Scherben klirrten, Wein spritzte, netzte ihre Augen wie Blut. Sie schrie, hörte jemanden stöhnen.

Der Griff um ihren Hals lockerte sich. Sie wand sich frei, fuhr herum.

Taumelte Schritte zurück, keuchte. Ihr Angreifer ein großer Mann mit einem Pferdeschwanz und ohne Bart. Er stand vor ihr, zwinkerte Blut oder Wein aus den Augen, hielt eine Hand an den Kopf, sackte in sich zusammen, fiel in die Pfütze zwischen die Scherben.

Lyrias Atem kam flach. Panisch sah sie sich um.

Fliehen. Zur Tür.

Einer der Banditen stand dort, versperrte den Ausgang. Um die fünfzig, stämmig und mit Stiernacken. »Gut so, Männer«, rief er mit dröhnender Stimme. »Zeigt es ihnen. Keine Überlebenden. Erinnert euch, was ich von meinem Abenteuer am Lampacht-See erzählt habe. Und von der Sache am … Vorsicht, da! Vorsicht, Vorsicht. Nicht nur die Sterne bestrafen die Schwachen, die Menschen tun es auch. Gut so, Männer, gebt alles, zeigt ihnen, wer hier der Starke ist!«

Er hob den Säbel, ging fast lässig durch den Tumult zum Tisch, wich Kämpfenden aus, griff den Beutel mit Geld und verstaute ihn in der Innentasche seiner Weste. Die Lederhose steckte in hohen Stiefeln und das Hemd hing an der Brust offen, felliges Brusthaar wucherte daraus hervor. Sein Vollbart stand steif von Öl. In der Hand hielt er ein langes Messer. Er sah sich um. Sah sie. »Keine Gn...«

Er hielt inne. Er starrte Lyria aus wässrigen blauen Augen an wie einen Geist. »Na«, sagte er verblüfft. »Wenn das nicht Schamba Karauls Glückstag des Jahres ist … Wappentochter Lyria Albaron!«

Er legte den Kopf zurück. Er lachte, und es klang böse. Er verneigte sich vor ihr. »Schamba Karaul«, sagte er, als er sich aufrichtete und zwischen den Kämpfenden näher schritt.

Woher kennt er mich? Lyria wusste, sie hatte ihn nie zuvor gesehen. An dieses Gesicht hätte sie sich erinnert. Seine Lippen außergewöhnlich groß, fast rosa. Er leckte sich langsam darüber. Er kam näher.

Sie biss die Zähne zusammen, horchte in sich hinein. Jeder konnte lernen zu gestalten, hatte Bárradon gesagt. Sie ballte die Hände zu Fäusten, ließ ihre Vorstellung einer Waffe mit dem Ton des Sängers in ihrem Inneren aufsteigen, erfühlte diese Barriere dort drinnen, dort, wo es stecken blieb, stellte sich den inneren Widerstand als Tür vor.

Den Ton als Licht, das durch ein Schlüsselloch fließt und ein Bild mitnimmt.

Schamba Karaul war beinahe bei ihr. Das Mondlicht glomm in der Klinge seines Messers. Er löste die Schnalle des Gürtels. »Nun, Wappentochter«, sagte er. »Ihr müsst wissen, Schamba Karaul könnte eine Menge Geld für Euch bekommen. Eine Menge Geld! Falsche und echte Goldene. Aber dann … Jeder Mann hat einen Traum, wisst Ihr. Und Schamba Karaul hat schon immer von einer Wappentochter geträumt … Die Art, wie Ihr redet, Ihr Wappentöchter … obwohl Ihr natürlich meistens schweigt … Aber die Art, wie Ihr schweigt! Für einen wie Schamba Karaul, den die Sterne nicht von Geburt an gesegnet haben, ist es schon strafbar, Euch Wappendamen nur anzusehen. Schamba Karaul weiß, eines Tages ist er ein gemachter Mann. Ein Hauptmann, mindestens! Und dann werdet Ihr ihm zu Füßen liegen, Ihr schönen Wappentöchter und Wappengeprägten.

Jetzt schaut Ihr Schamba Karaul an wie Dreck. Wisst Ihr, wie es sich anfühlt, so angeschaut zu werden? Und ich kann trotzdem nicht nein sagen, sogar, wenn Ihr mich nicht anschaut. Oder nichts zu mir sagt und nur schweigt. Nur träumen … geträumt hat Schamba Karaul schon immer von Euch! Nichts ist strafbar, das nicht wirklich geschieht, nicht wahr? Aber befriedigend ist es auch nicht.«

Er zog den speckigen Gürtel aus der Hose, hielt ihn hoch. »Und niemand sieht uns hier, nicht wahr«. Er bückte sich, stand inmitten des Kampfgetümmels und steckte das Messer in den Stiefel.

Dann griff er nach ihr.

Sie duckte sich unter ihm weg. Wich zurück, strauchelte. Sie stolperte über einen Stuhl, fiel auf den Rücken. Schamba Karaul kniete sich auf sie. Sein Gewicht erdrückte sie. Sie schrie. Seine dicken, rosa Lippen grinsten. Sie wand sich. Er packte sie bei den Handgelenken und drückte ihre Hände zu Boden. Er stank nach ranzigem Schweiß und Duftöl. »Was man Euch da für Sachen angezogen hat«, sagte er. Im schummrigen Licht der Laterne leuchteten die Äderchen auf seiner Nase rot. Er hielt ihre Arme fast mühelos mit einer Hand.

Mit der anderen erfühlte er den Stoff ihrer Bluse, kniff schmerzhaft ihre Brust. Sie schrie vor Ekel und Entsetzen. »Für einen Schiffsjungen könnte man Euch halten! Nicht auszudenken, man hätte Euch mit Euren Entführern umgebracht. Nicht auszudenken! Diese Welt ist herzlos. Ein Jammertal. Aber Schamba Karaul wird jetzt gut für Euch sorgen. In Samt und Seide kleiden wird er Euch. Hmmm … wie Ihr duftet. Ich bringe Euch an einen kuscheligen Ort. So ein Getümmel, das ist nichts für eine zarte Frau. Meine Jungs werden mit diesem Gesindel auch ohne ihren Anführer fertig.«

Er zog den Gürtel um ihre Handgelenke fest. Das Leder schnitt in die Haut. Er stand auf, hob sie hoch, warf sie sich über die Schulter wie einen Sack. Um sie Schreie, Klingen, die gegen Klingen schabten. Sie sah den Boden, hob den Kopf. Schamba Karaul wich Kämpfenden aus, Sängern, Banditen. Näherte sich Schritt für Schritt der Tür.

Sie sah Bárradon, der sich duckte, sprang, auswich, nicht angriff. Sein Gegner holte aus, zog den Säbel auf ihn herunter. Die Waffe schnitt durch die Luft. Die Illusion von Bárradon verschwand.

Hinter ihm, an die Turmwand gepresst stand der Junge mit der dunklen Haut. Er sprang über den Tisch, hinter zwei andere Kämpfende. Laut und zum Greifen nah, für sie unerreichbar fern, vibrierte überall Magie. Sie sah den Jungen die Finger der Hand zusammenführen und gen Himmel richten. Im nächsten Moment stand ein weiterer Junge neben ihm.

Diese Geste …

Diese Geste formten die Fahan vor jedem Auftritt. Bárradon hatte sie ihr nicht gezeigt. Trau nie dem Wort eines Sängers. Wie hatte sie glauben können, er hätte ihr freiwillig die Geheimnisse seiner Kunst verraten …

Ihre Hände brannten, kribbelten, fühlten sich taub an. Sie brachte die Finger zusammen. Sie konnte die Handgelenke nicht drehen. Aber sie hob die Arme an. Lauschte in sich hinein.

Sie sog den Ton in sich ein, stellte ihn sich als Leuchten vor, das ihre Wirbelsäule hinaufglühte, jagte es höher. Sie spürte es stocken, fand für die Barriere ein Bild, eine verriegelte Tür, ließ das Licht unter dem Spalt hindurch und durch das Schlüsselloch fließen, fühlte es weiter oben, presste es gegen den nächsten Widerstand, einen gewaltigen Damm.

Der Damm hielt. Sie versuchte die Geste erneut, dieser verdammte Fahan, dieser verdammte Fahan!

Schamba Karaul hatte die Tür erreicht, zog sie auf. Wut brandete in ihr auf, Licht glühte durch Ritzen und Spalten und Schlüssellöcher, peitschte das Leuchten mit Wucht gegen den Damm.

Sie fühlte ihn bröckeln, nachgeben, einstürzen, als Bárradons Ton durch sie hindurch nach oben raste, und das Bild ihres Grauens in die Wirklichkeit rann.

Dampf quoll auf der Schwelle hoch. Nahm Gestalt an und hob die Klauen, Schamba Karaul aufzuhalten.

Der Geist sah aus wie in einem Alptraum, wie Lyria sich den Wappenherrn von Akuba vorstellte. Ein halber Totenschädel, aus dem trockenes Gehirn heraushing, in der Uniform eines Schiffspatrons, ausgebleicht und zerfressen von Maden und Zeit, und er sprach mit einer Stimme wie aus der Gruft: »Wer wagt es, den Leuchtturm meiner Ahnen zu entweihen?«

Schamba Karaul keuchte. Blieb abrupt stehen. »Bei den Sternen … nein … oh nein …«

Der Geist hob die Skeletthände. Er stürzte sich auf ihren Angreifer, fuhr durch ihn und durch sie hindurch, stürzte sich auf die Kämpfenden im Raum. Schamba Karaul schrie hoch auf. Er warf sie von der Schulter ab.

Lyria fiel hart zu Boden, kam auf die Ellenbogen auf, keuchte vor Schmerz. Um sie panische Schreie, Männer, die über sie sprangen, Stiefel, die rannten. »Der Geist der Ahnen!«, kreischte es. Die Banditen flohen, drängten und drängelten gemeinsam aus der Tür.

Dann hörte man nur noch das Geräusch eiliger Schritte auf den Stufen, das sich entfernte, leiser wurde, geschluckt vom Schlagen der Wellen und dem Heulen des Windes.

Auch der Geist war verschwunden.

Die Fahan standen allein, zwischen Scherben und Toten.

Säbel ging langsam zum Tisch. An seiner Schulter klaffte im rotorangegoldenen Kaftan ein Riss. Blut troff aus der Schnittwunde darunter, tropfte auf die Stelle, an der zuvor der Beutel gelegen hatte. Er stand da, stemmte die Fäuste auf das Holz und sah seinem Blut beim Tropfen zu. »Ich hatte es schon in der Hand«, sagte er mit seiner tiefen, schartigen Stimme. »Ich hatte es in der Hand und dann … hat er alles mitgenommen und … Und jetzt ist gar nichts mehr da …«

Bárradon trat zu ihm, begutachtete die Wunde. »Du brauchst einen Pressverband«, sagte er.

Säbel hob langsam den Kopf und nickte, streckte die Arme aus und ließ sich von ihm aus der Kleidung helfen. Sein Oberkörper war breit und dick und weiße Haare sprossen auf der Brust. Halbnackt kam er ihr wie ein Ungetüm vor, aber der Ausdruck im vernarbten Gesicht war jetzt der eines hilflosen Kindes.

Acai ging zu seinem Sohn, untersuchte eine Schürfwunde an dessen Bein. Er selbst hatte einen Bluterguss an der Schläfe, andere Wunden sah Lyria nicht.

Auch Bárradon wirkte unverletzt. »In Ravanna gibt es einen Spruch«, sagte er leise und schnitt dabei Säbels Hemd in Streifen. »Gewinnen, verlieren, gewinnen.«

Ein Zittern schüttelte sie. Verebbte. In ihrer Nase kribbelten Tränen. Wie lange hatte der Kampf gedauert? Minuten? Stunden?

»Es ist nicht vorbei, Säbel«, sagte Bárradon und verband seinen Freund. »Wir bringen dich rechtzeitig nach Hause. Die Lösung sitzt direkt vor dir. Muss ich es erst erklären, oder seht ihr sie jetzt auch?«

»Ha«, sagte Acai. Es klang nachdenklich.

Sie hatte geschworen, sie würden sie niemals weinen sehen, und alle sahen sie an.

Bárradon zog den Verband ein letztes Mal fest, knotete ihn zu und steckte seinen Dolch wieder ein. »Sie haben gewusst, wir sind Sänger«, sagte er und schlenderte zu Lyria hinüber. »Sie haben unsere Illusionen bekämpft, aber nie für echt gehalten.« Er hockte sich ihr gegenüber auf den Boden. »Und dann kam dein Geist … Eine Kaufmannstochter mit unerwarteten Talenten.«

Sie schluckte an Tränen, streckte ihm fast trotzig die gefesselten Hände entgegen. »Du hast mir erzählt, in dieser Gegend glaube man an Geister. Was das angeht, hast du offensichtlich die Wahrheit gesagt.«

Säbel räusperte sich, wischte mit beiden Händen über sein vernarbtes Gesicht, atmete tief ein und wieder aus. »Nun, wenn einen die eigene Geistergeschichte heimsucht, ergreift auch den Furchtlosesten die Furcht«, sagte er.

Bárradon löste ihre Fessel. Er musste ihr Zittern bemerken, aber tat so, als merke er nichts davon, rieb ihr sanft und entschieden das Blut zurück in die Hände. Sie fühlte sich taub.

»Ich habe noch nie einen so überzeugenden Geist gesehen«, sagte der Sänger. »Todesangst scheint Großartiges bei dir zu bewirken. … Acai?«

Der Asinth stand mit dem Rücken zu ihr und hielt seinen Sohn umarmt. »Es ist Säbels Entscheidung. Aber ich wäre dabei.« Er trat einen Schritt zurück, legte eine Hand auf die Schulter des Jungen.

»Auf nach Maruq«, sagte Säbel. »Ich beginne morgen mit ihrer Ausbildung. Wenn sie schon beim ersten Mal ein klares Bild zustande bringt, sollten drei Wochen für die Grundbegriffe mehr als genügen.«

»Ausbildung?«, fragte Lyria. Benommen sah sie von einem zum anderen. Ihr schwindelte. Der Schock, dachte sie. Der Boden, auf dem sie saß, fühlte sich nicht fest an, als säße sie auf den Planken des Schiffes. Alles schwankte. Stehen sie auch unter Schock? Unter Schock ist der Soldat nicht fähig zu entscheiden, und bei Sängern wird es nicht anders sein …

»Hilf mir, die Toten auf ihre Reise zu schicken«, hörte sie Acai zu seinem Sohn sagen und sah beide neben dem Mann zwischen den Scherben niederknien, seine Augen schließen und ihm die Hände falten, hörte sie etwas murmeln.

Ist er tot?, fragte sie sich. Habe ich ihn getötet? Ich habe getötet … Ich habe getötet …

Der metallische Geruch nach Blut hing schwer im engen Raum im Licht der Laterne; hoch über dem schwarzen Meer kam ihr all das mit einem Mal unwirklich vor. Die Taubheit war fast aus ihren Händen massiert, jetzt prickelte es und brannte.

»Wie du weißt, brauchen wir dringend Geld für eine … familiäre Angelegenheit«, sagte Bárradon. »Nun, da es weg ist, bist du wieder im Geschäft mit deinem Plan, und der scheint plötzlich um vieles erfolgversprechender. Acai hatte recht, es wäre nicht einfach, in Maruq einen neuen Gestalter zu finden. Und als unvollständige Truppe tritt niemand am Tag der Steine und des Goldes auf. Wir hätten gut und gerne Mondläufe mit der vergeblichen Suche nach einem passenden Mitglied verbringen können. So viel Zeit bleibt weder Säbel noch dir. Aber nachdem du dich hier vor unser aller Augen als Naturtalent entpuppt hast …«

»Habe ich es euch nicht schon vorhin gesagt?« Säbel nickte ihr zu. »Potential. Willkommen in der Truppe der Horizontjäger.«


Kapitel 11


Überall war Blut, und davon wachte sie auf. Wie oft einem das Herz auch ohne Liebe gegen die Brust hämmern kann. Über ihr funkelte Gold in einer grauen Morgendämmerung, in der sich weiße Segel spannten. Unter ihr hob und senkte sich das Schiff. Schlaftrunken kam Lyria auf die Beine, streckte sich vorsichtig, bewegte den Nacken. Fahana rieselte von ihrer Kleidung, schwebte auf. Sie hatte leichte Kopfschmerzen, fühlte sich zittrig. Jeder Schritt auf dem schwankenden Heck fühlte sich unsicher an.

Säbel stand am Steuer. Im Licht des einbrechenden Morgens wirkte sein furchterregendes Gesicht fast friedlich, und er musterte sie freundlich und mit einem Anflug von Mitgefühl.

»Die erste Nacht ist die schlimmste«, sagte er, als sie neben ihn trat.

»Es lag nicht an den harten Planken«, sagte sie. Nun ja, nicht nur …

»Die Planken meinte ich nicht. Wer will schon in einer stickigen Kajüte schlafen, wenn man sich mit Sternenlicht und Fahana zudecken kann.«

Eine Weile stand sie schweigend bei ihm und lauschte dem Murmeln des Schiffes, dem Knarzen der Taue und dem Ächzen des Masts. Es hörte sich an, wie ihr Körper sich fühlte.

»Werde ich jede Nacht davon träumen?«, fragte sie.

»Für eine Weile«, sagte er. »Und dann nur noch in manchen Nächten und dann fast nicht mehr. Bis es wieder geschieht. Wenn du Glück hast, träumst du dann wieder davon. Du weißt, dass es zu oft geschehen und etwas mit dir geschehen ist, wenn du nicht mehr davon träumst, wenn es geschieht.«

Wieder schwiegen sie. Das Schiff knarzte und ächzte, die Wellen schlugen an die Bordwand. Lyria musterte Säbel heimlich, den rot-gold-weißen Bart, die buschigen Brauen und die klaren Augen, die Narbe, die sich quer über seine Wange zog. »Hast du heute Nacht davon geträumt?«, fragte sie.

»Eigentlich sollte Bárradon jetzt am Steuer stehen. Im Gegensatz zu mir kann er schlafen. Ich bin wohl ein glücklicherer Mann als er. Du bist eine nette junge Frau … Besser, du hältst dich von ihm fern. Er mag dich ein wenig zu sehr. Ich fürchte, du hast seinen Ton gekapert.«

»Seinen Ton gekapert?«

»Eine Redewendung. Stört es dich, wenn ich dich wieder als Mann verkleide?«

Sie biss sich auf die Lippen. Sie konnte noch fühlen, wo man sie angefasst hatte, fühlte sich beschmutzt, innerlich wund. »Zu meinem Schutz?«, fragte sie trotzig. »Ich weiß ihn in seine Schranken zu weisen.«

»Eher zu seinem und unserem Schutz. Er hat das Talent, sich in die falsche Frau zu verlieben und seine Liebesgeschichten enden unglücklich für alle an Bord.«

Fröstelnd rieb sie über die blauen Flecken an ihren Armen. Vielleicht fühle ich mich wieder wohl in meiner Haut, wenn es nicht meine eigene Haut ist. »Verkleide mich wieder als Mann. Es stört mich nicht. Im Gegenteil.«

Sie spürte es nicht, als Säbel sie verwandelte. Auch er täuschte mit seiner Illusion nur ihre Sicht, nicht den Tastsinn. Sie besaß keinen Spiegel, ihr Gesicht zu begutachten, aber ihr Körper sah wieder wie Lyr Albaron aus. Wenn auch ohne Patronsuniform. Sie trug die Kleidung, die sie wirklich trug, einfache Seemannskleidung und darüber einen Fahan-Schleier und fühlte sich nicht besser.

Die blauen Flecken an ihren Handgelenken hatte er nicht kaschiert.

»Lass mich dir beibringen, wie man ein Fahan-Lied singt«, sagte er.

»Kann es nicht warten?« Ich habe meine Prägung sabotiert. Man hat mich entführt. Ich habe erfahren, dass meine Familie vor dem Ruin steht. Eine Truppe Fahan überzeugt, mich zu ihrem Orakel zu bringen. Mich in einen Wappensohn verwandelt. An einem blutigen Gefecht teilgenommen. Und ich habe einen Zauber gewirkt. »Ich glaube, ich brauche eine Pause.«

»Nichts lenkt besser von der eigenen Geschichte ab, als selbst eine gute Geschichte zu erzählen. Und uns bleibt nicht ein Mondlauf Zeit, dir das beizubringen.«

Ein Fahan-Lied wurde in drei Akten und einem ungebundenen Versmaß ohne Reime dargeboten, gerahmt von einem vorgeschriebenen Satz zu Beginn und zum Ende. »Ich weiß in etwa, wie man singt.«

Säbel lachte, sie wusste nicht, warum. Er lachte ein wahres Schurkenlachen, tief und laut, aber erst jetzt sah sie, dass die Falten um seine Augen Lachfalten waren und seine Lippen zwar wulstig, aber wie zum Lachen gemacht. »Talent magst du haben, an Demut und Bescheidenheit mangelt es jedoch. ›In etwa …‹ Es gibt viele Details, die du dir einprägen und üben musst. Und ohne dein Handwerk bis ins Detail zu kennen, kannst du nicht ordentlich singen. Wir werden mit der Blüte beginnen, hier …«

Er nahm eine Hand vom Steuer, schloss die Finger und streckte sie nach oben, wie die Fahan es zu Beginn ihres Auftritts taten.

Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, schmeckte Fahana. Hatte es je einen Forschungsreisenden gegeben, der nicht die Lieder, sondern die Magie der Fahan erforschen durfte? Ich dringe in die dunkelsten Geheimnisse ihrer Zauberei … wie ein Wappenherr Trand …

Bárradon hatte nur so getan, als weihe er sie ein. Seine Freigiebigkeit hätte ihr Misstrauen erregen müssen. Aber er war der erste Mann gewesen, der versucht hatte, unter ihren Unterrock zu kommen. Außer einmal Prando, nun, das zählte nicht, da war es um eine Wette gegangen, und der Feigling hatte sich am Ende nicht getraut … Aber jetzt weihten die Sänger sie ein.

Und ich Idiot bitte ihn um eine Pause?

Lyria ahmte Säbels Bewegung nach, es fiel ihr nicht schwer, obgleich es sich fast ein wenig verboten anfühlte. »Ich führe diese Geste aus und dann verbinde ich eine Sinneswahrnehmung mit deinem Ton?«

Säbel nickte gelassen. »Ja … Versuch es noch einmal. Die Finger ein wenig langsamer öffnen … etwa so … Sehr schön. Noch einmal.«

»Was war denn dieses Mal falsch?«

»Nichts. Aber ich habe schon elegantere Blüten gesehen …«

»Und je eleganter die Blüte, desto mächtiger die Magie?«

»Nein. Aber desto beeindruckter das Publikum. Jedes Detail zählt. Was für einen Schurken hätte ich vor ein paar Tagen vor dir abgegeben ohne das Trararam mit der Tinte?«

»Ich erinnere mich … Du hast Tinte mit Wasser verschüttet … War das ein anderer Zauber? Was hat dieses Ritual bewirkt?«

»Nichts und alles.« Er zwinkerte ihr zu. »Es ging allein um die Wirkung. Hat es gewirkt?«

Nun, das hatte es. Wenn sie sich jetzt auch fast ein wenig betrogen fühlte. Sie ließ die Hand wieder sinken. »Du bist also ebenfalls ein Rufer? Du nutzt gerade deinen eigenen Ton, um ein Bild zu gestalten und mich als Wappensohn zu verkleiden.«

»Ich habe gerufen, noch bevor ich gesprochen habe, und sage dir, für die Bühne von Maruq braucht es mehr als Talent. Die Besten der Besten treten dort auf. Das Publikum wirft mit Gold oder Steinen, es hängt davon ab, wie ihnen der Auftritt gefällt. Das Gold werfen sie den Sängern vor die Füße, mit den Steinen zielen sie auf den Kopf.«

»Oh.« Sie betrachtete Säbels Hände am Ruder, die raue Haut und die ungeschnittenen Nägel, den Dreck darunter, alles in allem mehr Klauen als Hände. Aber sie hielten Steuer und Horizontjäger sicher auf Kurs.

»Ich glaube, Details und Handwerk interessieren mich weniger als die Magie«, sagte sie. »Ich glaube, ein gutes Lied muss aus einem herausbrechen. In einem Schwall, der sich nicht aufhalten lässt. Ich glaube, die Sterne schenken ein gutes Lied oder sie schenken es nicht. Und wenn sie dir nichts eingeben, was herausbrechen will, nun … vielleicht ist es dann besser, nicht zu singen? Ein Lied ohne Inspiration, das nur auf Handwerk und Details basiert … Ich glaube, so ein Lied ist nicht magisch.«

»Nun, dann lass uns hoffen, dass du dich auf der Bühne von Maruq inspiriert genug für einen Auftritt fühlst. Bei dieser Arbeitsmoral entscheidest du dich sonst womöglich für Sabotage?« Es klang gutmütig, aber etwas sarkastisch.

Säbel neigte den Kopf, als lausche er, dann drehte er das Steuerrad um wenige Speichen. »Lass mich dir die Details zeigen und gehe es Schritt für Schritt an, und du wirkst schneller größere Magie«, sagte er. »Außerdem kann ich nicht zulassen, dass andere Sänger Spottlieder über die Blüte unserer Truppe singen. Gehen wir es langsam an.«
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Wenige Stunden später saß Lyria mit geschlossenen Augen an die Reling gelehnt und glaubte zu sterben. Ihre Glieder bleischwer, das Fahana brannte in ihren Lungen, Säbels Ruf war zu einem irritierenden Schürfen an ihrer Seele geronnen. Wie aus weiter Ferne hörte sie das Schlagen der Wellen und Acai und seinen Sohn, die unten an Deck immer und immer wieder die gleichen Kampfsequenzen übten, und dann Schritte und Bárradons Stimme: »Ist sie seekrank?«

Sie blinzelte. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und die Rumflasche noch in der Hand.

»Gestern Nacht hatte ich eher den Eindruck, du wärst derjenige mit Seekrankheit«, sagte Säbel. »Unser junger Patron hier ist eine echte Künstlernatur. Lyr war überzeugt, den Gesang der Fahan im Sturm zu erobern und die schwersten Lieder ohne Vorbereitung durch schiere Inspiration zu meistern. Und jetzt will er aufgeben und hält sich für einen Versager und den schlechtesten Sänger in der Geschichte der Zeit. Ist es nicht ein wenig früh zum Weitertrinken?«

»Es ist bereits Mittag«, sagte Bárradon. »Sie sieht seekrank aus … Und wieder wie ein Jüngling. Übertreibt sie es auch mit dem Rollenspiel? Bist du sicher, sonst fehlt ihr nichts? Diese Gesichtsfarbe … Das gefällt mir nicht. Vielleicht hat sie sich gestern Abend verletzt und wir …«

»Lyr hat versucht, die Schlacht von Ahamra zu singen«, sagte Säbel.

»Oh.« Bárradon brach ab, schwieg, sah auf sie herunter. Er nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche und schloss die Augen dabei. »Hast du sie nicht gewarnt?«

»Manche glauben Warnungen erst, wenn sie ertrinken.« Säbel bewegte das Steuer und warf einen bedeutungsvollen Blick auf die Flasche.

Bárradon schüttelte den Kopf und nahm noch einen Schluck. Er fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund und kniete sich neben Lyria. Verbissen zupfte sie an einem seidenen Faden, der sich aus ihrem Kaftan gelöst hatte. »Sie werden uns steinigen«, sagte sie und wich seinem Blick aus. »Ich bin unfähig.«

»Uns bleiben drei Wochen bis zum Tag der Steine und des Goldes«, sagte Bárradon. »Du hast übertrieben. Das Gestalten hat seinen Preis, da teilt man sich die Kräfte besser ein wenig ein … Ruh dich aus, atme Fahana, gib dir Zeit.«

Sie glaubte nicht, dass sie je wieder einen Zauber wirken konnte. Sie fühlte sich blutleer und ausgebrannt, bis auf den letzten Gedanken verglüht. »In drei Wochen steinigen sie uns.«

Ihr Leben lang hatte sie sich die Schlacht von Ahamra vorgestellt. Sie kannte jedes Wort des Liedes auswendig, es als Trugbild entstehen zu lassen ein Kinderspiel, hatte sie gedacht, und Säbel hatte seinen Ton für sie anschwellen lassen, ein Vibrieren, das anders klang als Bárradons, nicht wie Donnergrollen, sondern klar wie eine lange schlanke Flöte aus Dakiri-Holz oder wie das Dunkelgrün eines Nadelbaums. Sie hatte danach gegriffen, und alles, was sie sich vorgestellt hatte, war aus ihr hervorgebrochen.

Ab diesem Moment war es bergab gegangen.

»Meine Ritter sehen aus wie Hampelmänner und meine Pferde wie Steckenpferde. Wenn man sie denn als Pferde erkennt.«

»Kopf hoch«, sagte Säbel. »Ohne Eingebung kein Kunstwerk, aber ein Kunstwerk allein aus der Eingebung zu spinnen, grenzt an Blasphemie. Die Sterne servieren ihren Segen nun einmal nicht auf dem Silbertablett. Einen Traum wahrmachen ist Knochenarbeit.«

»Sie ist eine Wappentochter«, sagte Bárradon. Es ärgerte sie, weil es wie eine Entschuldigung klang. »Woher soll sie so etwas denn wissen?«

Säbel lehnte sich mit beiden Armen auf das Steuer, sah zum Horizont und bohrte mit einem dreckigen Finger in der Nase. Der Wind knatterte in den Segeln und das Fahana tanzte im Licht der Mittagssonne. Acai und sein Sohn wiederholten Kampfsequenzen und stießen dabei manchmal Rufe aus.

»Du hast eine Schlacht verloren«, sagte Säbel. »Nicht den Krieg. Ohne Inspiration mag es sich schlecht singen. Aber wie willst du deine Inspiration nutzen, wenn du das Handwerk nicht beherrschst? Die Technik des Gesangs ist nicht weniger kompliziert als die Zahlen-Formeln deiner Magier aus Ravanna.« Er hörte sich ein wenig ungeduldig an. »Struktur, Handwerk, Tricks. All das muss man lernen. Und in meiner Erfahrung lernt man recht schnell, wenn man glaubt, gesteinigt zu werden.«

»Wie tröstlich.« Zugegeben, er hat es oft gesagt und ich habe nicht auf ihn gehört. Und es ist meine Entscheidung, ob ich aufgebe oder lerne. Aber sie hatte sich noch nie so ausgebrannt und unfähig gefühlt.

Sie wickelte den Faden fester um ihren Finger, bis er das Blut abschnürte, und sah zu, wie das Glied rot anlief. »Vielleicht sucht ihr euch doch besser ein anderes Mitglied, Bárradon.«

»Der Tag der Steine und des Goldes wird vor einer Vollmondnacht gefeiert. Wenn der Horizontjäger nicht wieder irgendetwas reißt, schaffen wir es in etwa drei Wochen nach Maruq, also nur knapp vorher. Sehr wenig Zeit, einen Sänger zu finden, der sich auf die Bühne der Barden traut … und noch weniger Zeit, mit ihm zu proben. Wir sind nicht lebensmüde. Sind wir nicht gut genug, treten wir nicht auf und müssen das Geld für den Purpur anders beschaffen. Wie willst du dann in vier Mondläufen die Reise zum Orakel und zurück nach Ravanna bewältigen?«

»Du bist auf der ganzen Welt berühmt! Der König hat über euren Gesang geweint! Wer würde nicht mit dir auftreten wollen?«

Säbel gab einen grunzenden Laut von sich. »Nach unserem letzten Auftritt in Maruq sind wir dort nur noch berüchtigt. Wäre es ein Tag der Steine und des Goldes gewesen, du hättest uns nicht mehr kennengelernt. Unser Rufer war betrunken. So etwas spricht sich herum. Außer dir wird sich niemand der Truppe der Horizontjäger anschließen, und wenn du dort viele Mondläufe lang suchst.«

»Es muss eine andere Möglichkeit geben, an Gold zu kommen …«, sagte Lyria.

»Wenn dir etwas einfällt … wir brauchen fünfundsiebzig bis hundertfünfzig Falsche für den Purpur«, sagte Bárradon.

»So viel?«

»Eine Pilgerfahrt zum Orakel kommt einen Sänger teuer zu stehen …« Er zögerte. »Wir könnten versuchen, das Medaillon deiner Mutter zu verkaufen. Oder den Kelch.«

»Auf keinen Fall«, sagte sie schnell, hielt dann aber inne. Sie schloss die Augen. Die Sonne stand hoch und gleißte wie Gold und Fahana auf dem Wasser, brannte auf ihren Kopf. Ihr schwindelte von der Hitze, eine Schweißperle rann ihr den Rücken hinunter. Das Schiff knarzte, ächzte und stöhnte, und als sie sich mit der Zunge über die Lippen strich, schmeckte sie Salz. »Wir könnten dich auch noch immer zu Casdan bringen«, sagte Bárradon. Sie sah ihm an, es war eine Frage, und er meinte sie ernst.

»Kann ich mich auf dich verlassen, Lyria?«, glaubte sie die Stimme ihres Vaters zu hören. Er hatte sie das vor ihrer Hochzeitsfeier gefragt. Es geht um das Schicksal meiner Familie. Die Pfänder werden meinen Vater und meine Schwester als Sklaven an den Hof des Königs bringen, wenn ich versage. Gestern habe ich mich in die Fluten gestürzt und bin zu einem verfluchten Leuchtturm geschwommen. Heute streiche ich die Segel, weil ich üben soll? Wegen dieser verdammten Details?

Bárradon hockte noch immer vor ihr, sah sie an und wartete, was sie entschied. Sie hatte Derartiges nie selbst entscheiden müssen. Das Lernen war ihr immer leichtgefallen und wenn ihr einmal etwas nicht leichtfiel, hatte ihr Vater erst recht darauf bestanden, dass sie es lernte. Er hatte ihr nie die Wahl gelassen.

»Du hast gesagt, dass jeder mit Fantasie singen und einen Ruf nutzen kann«, sagte sie. »Dass man nur Fahana atmen und sich etwas vorstellen muss.« Sie spürte einen nicht geringen Groll, dass Bárradon ihr am Vortag die magische Geste unterschlagen und sie in die Irre geführt hatte.

Er nahm ihre Hand, wickelte den Seidenfaden behutsam wieder davon ab. Sie war zu müde, sich ihm zu entziehen. »Jeder kann singen«, sagte er. »Nicht jeder singt gut. Gut zu singen ist etwas anderes …« Er ließ ihre Hand nicht los, formte mit der anderen eine Blüte, und sie spürte seinen Ton anschwellen, ein dunkles Vibrieren.

Die Schemen eines kleinen goldenen Turms sprossen aus ihrem Handteller empor. Ein maskierter Goldheld auf einem Goldpferdchen galoppierte ihren Arm entlang. Es wirkte hübsch. Niedlich.

»Der Preis für eine gute Illusion ist nicht nur Erschöpfung, sondern Entblößung«, sagte Bárradon nahe ihrem Ohr. Sie roch seinen Schweiß, das Salz auf seiner Haut und den Rum in seinem Atem. »Und die Währung, mit der du den Preis bezahlst, bist du selbst … Eine Geschichte findet nur dann Publikum, wenn ein wahrer Kern, ein Funken Fahana in ihrem Inneren lebt. Sonst ist dein Gesang kein Gold aus magischem Fahana, sondern nur Tand ohne Wert.«

Er blies gegen Ritter, Pferd und Turm und alles verwehte zu Schemen und dann goldenem Staub. »Ist es mit der Lüge denn anders? Geschichten sind Lügen, um die das Publikum bittet und die es eine Zeit lang freiwillig glaubt. Die Lüge ist nur glaubhaft, wenn sie eine Wahrheit erzählt«, flüsterte Bárradon wie ein Geheimnis. Sie spürte noch immer ein Kitzeln, wo sein Atem die Haut an ihrem Arm berührt hatte. »Es ist die Wahrheit, die das Publikum wieder und wieder in neuer Verkleidung sehen will. Du musst ihnen deine eigene Wahrheit zeigen …«

Der Turm, der dieses Mal aus Lyrias Handteller wuchs, war dunkel und aus altem Stein. Sie hörte Hufschlag, bevor der maskierte Held ihren Arm entlanggaloppierte, sein Pferd schwarz, die Schweißflecken auf dem Fell schwärzer. »Du musst wissen, was deine Wahrheit in dieser Geschichte ist«, sagte Bárradon. »Es ist immer deine eigene Wahrheit, die du jagst, wenn du eine Geschichte erzählst …«

»Warum kannst du nicht an meiner Stelle das Gestalten übernehmen?«

»Ich muss den Ton für uns alle rufen und die Illusion von Wappensohn Lyr aufrechterhalten. Sonst stehst du plötzlich als Lyria auf der Bühne. Ich kenne zwar viele talentierte Sängerinnen, aber in diesem Teil der Welt dürften wir unser Publikum damit überfordern …«

»Unter der Kapuze erkennt niemand mein Gesicht. Mein Haar ist nicht mehr lang wie das einer Frau, und meine Zofe hat sich immer darüber beklagt, ich hätte zu wenige Rundungen.«

»Vielleicht … vielleicht auch nicht … Und was, wenn ich nicht der einzige Mann bin, der die Frau in dir sieht?«

»Säbel kann mich verkleiden.«

»Mich würde eher interessieren, warum Säbel dich hier an Bord verkleidet hat? Wenn es nach mir geht, hört er sofort damit auf. Er bekommt deinen Bart nicht gut hin. Und es gibt auch keinerlei Grund für einen Bart über deiner bezaubernden Alcaja-Blütenblatt-Oberlippe.

Ich kann rufen und gleichzeitig mehrere Sinne gestalten, aber bin darin nicht gut genug für die Bühne in Maruq. Wenn mein Ton bröckelt, trägt er die Gestaltungen der Truppe nicht sicher, dann bröckelt die gesamte Illusion und wir patzen. Jeder hat eine andere Rolle zu spielen und muss sich ganz darauf konzentrieren.

Säbel ist der beste Gestalter von Geruch und Geschmack, dem ich je begegnet bin. Schan wirkt Geräusche, die sich wirklicher als in der Wirklichkeit anhören. Acai ist ein ausgezeichneter Wortgestalter. Wir üben das Fahan-Lied vom maskierten Helden, der sein Gesicht offenbarte, mit dir ein. Man sieht nur am Anfang und ganz am Ende etwas in dieser Geschichte, es sind nur wenige Bilder, die du einüben musst. Der Rest spielt im Dunkel des Turms, die Spannung wird allein durch Geräusche und Gerüche gehalten, die meisten Truppen trauen sich das Lied nicht zu … Maruq wird toben vor Begeisterung.«

»Am Ende sieht man die Hexe aber … und die Geliebte. Diese Almy. Und den Helden. Sie kämpfen.«

Auf ihrem Handteller erschien das Ende der Geschichte, eine Kammer in einem Turm, eine angekettete Frau und der maskierte Held, der sein Schwert zog, um einer alten Hexe entgegenzutreten, winzige Figuren, die in ihren Details so echt wirkten wie die Lebenslinie in Lyrias Hand. »Du musst deine eigene Erfahrung in die Geschichte weben, dann wird sie echt … Du weißt, wie sich Wut anfühlt … Verzweiflung … Gestalte mit deinem Gefühl. Das ist alles.«

»Nun ja«, sagte Säbel und kratzte seinen Bart. »Das und Technik und Übung … und Liebe zum Detail.«

Lyria schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht viel erlebt, was ich an Erfahrung hineinweben könnte.«

»Ich verspreche dir, dieses Problem hat sich bis zum Ende unserer Reise gelöst«, sagte Säbel.

»Gesteinigt werden wir zum nächsten Vollmond«, sagte Lyria.

»Niemand wird uns steinigen«, sagte Bárradon, ließ ein paar Blitze in ihrem Handteller aufzucken und dann den Kopf der Hexe zu Boden rollen und verbeugte sich vor Lyria. »Ich lasse nicht zu, dass dir etwas geschieht.« Der maskierte Held löste die Fesseln der Geliebten, die entsetzt vor ihm zurückwich und fliehen wollte. Er riss seine Maske herunter.

»Du weißt, wie es sich anfühlt zu kämpfen«, sagte Bárradon. »Vielleicht kannst du Acai überreden, dir ein paar Schlagtechniken zu zeigen, damit es realistischer wirkt? Und ich gehe davon aus, du warst schon verliebt?«

Lyria rümpfte die Nase. »Nicht verliebt. Nur verlobt. Und auch das hielt nicht lange.«

Der maskierte Held sah aus wie ein fingergroßer Bárradon, eher Piratenschurke denn Held, aber statt zu fliehen, fiel Almy ihm in die Arme, und die beiden umarmten und küssten sich leidenschaftlich. »Nun, auch daran ließe sich arbeiten?« Sein Daumen streichelte ihre Hand in seiner, und er spielte mit ihren Fingern.

Die Berührung fühlte sich nicht unangenehm an. Eher wie lindernde Salbe auf der Erinnerung an grobe Gewalt in ihrer Haut. Aber dieses Mal wusste sie, der Fahan wollte wieder unter ihren Rock. Gestern hat er meine Neugier dazu benutzt und die Geste der Blüte unterschlagen. Heute hätte er mir alles gezeigt, aber nur, damit ich auf der Bühne nicht patze. Jetzt benutzt er meine Hilflosigkeit.

Sie zog ihre Hand weg. »Ich sehe, dein Angebot für ekstatische Nächte steht noch«, sagte sie beißend. »Ein Musenkuss am hellen Tag täte es vielleicht auch? Leider küsse ich grundsätzlich nicht. Wir müssen irgendwo anlegen und dir einen anderen Mund zum Küssen suchen. Würde dir das helfen, besser zu rufen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass man mit diesem Lied nicht gesteinigt wird … Deine Lügen sind so sauber ausgeführt wie abgedroschen. Ist das deine ganze Wahrheit? Oder willst du dem maskierten Helden noch eine Rumflasche zur Geliebten ins Turmzimmer dazulegen?«

Bárradons Ton erschlaffte abrupt. Die Gestalten verschwanden. Ihre Hand war leer. Er ließ sie los und stand auf.

War das zu viel? Sie brauchte diesen Fahan. Sie konnte sich nicht daran erinnern, je von einem Mann umworben worden zu sein, und hatte keinerlei Übung darin, einen abzuweisen, und so blieb ihr nur, aus Versuch und Irrtum zu lernen. Aber dass dieser Sänger es wagte, ihr wieder mit dem gleichen Lied zu kommen, empfand sie als dreist.

Bárradon sah auf sie herunter. Mit einem Mal lachte er gehässig. »Ich verrate dir ein Geheimnis, Lyr Albaron.«, sagte er. »Ruhm spielt keine Rolle, wenn du nichts zu erzählen hast, das es wert ist, gesagt zu werden.« Er taumelte leicht, als er mit der Flasche in der Hand vom Oberdeck stieg. Sie wartete, bis er fort war und sie nicht mehr hören konnte.

»Ein Frauenjäger auf der Horizontjäger auf der Flucht«, sagte sie dann. »Ich habe wohl ins Schwarze getroffen.«

Säbel neigte und streckte sich etwas, um am Segel vorbeizusehen. »Mehr als du ahnst … Er jagt nicht die Frauen, sondern nach einer Muse, weißt du. Inspiration, wie du es vorhin genannt hast, als du von der Eingebung der Sterne gesungen hast. Früher galt Bárradon Atalanti als der beste Sänger der Küste. Es hat eine Zeit gegeben, da klang sein Ton … so gewaltig, es hat gedröhnt wie die Brandung bei Sturm, wenn er rief. Man glaubte, die Meere erbebten. Das Publikum bebte allemal. Er war mehr als ein Rufer, er war eine Urkraft. Nicht nur der König hat über seine Lieder geweint. Jede Bühne der Welt hat auf die Truppe der Horizontjäger gewartet. Es war eine Ehre, mit ihm zu reisen. Aber dann … Jetzt …«

Säbel wiegte den Kopf. »Er hat etwas verloren. Und dann sich selbst und damit auch seine Stimme. Natürlich hört man ihn noch, ein Rufer hört niemals auf zu rufen. Doch er klingt nicht echt. Als wäre er hinter dem Fahan-Schleier verschwunden. Manchmal bricht sein Ton mitten in der Vorstellung ab, und ich springe für ihn ein. Wir tun, was wir können. Aber bald wird es nichts mehr geben, was für ihn getan werden kann.«

»Ihr könntet ihn auch zurücklassen? Ohne ihn kämt ihr vermutlich besser zurecht?«

»Seine Familie lässt man nicht zurück.«

»Ihr seid miteinander verwandt?«

»Nicht im Blut. Fahan an Bord eines Schiffes wachsen zusammen. Mehr als Essen und Zeit teilen sie sich den Ton eines Rufers. Eine Vertrautheit, intimer als die über das Blut. Dieses Geld, das wir so dringend brauchen … Eigentlich bin nur ich es, der es braucht. Aber es käme ihnen nie in den Sinn, mich im Stich zu lassen. Mein Problem ist unser Problem. Und um es zu lösen, geht man so weit, eine Wappentochter zu entführen und sich mit ihr auf der Bühne von Maruq zu versuchen …«

»Wer einmal an Bord ist, bleibt an Bord?«

»Nein. Gerade weil man einander so nahe kommt, ist es oft schwierig zu bleiben, und manchmal nicht gut. Aber bleibt man in Familien immer zusammen? Die tragischsten und nicht die schlechtesten Lieder handeln von Verrat und Zwietracht in Wappenfamilien. So und so, es spielt keine Rolle. Wenn wir ihn zurückließen, käme das mit uns, wohin wir auch reisten.«

»Was ist denn passiert? Was hat er verloren? Eine Frau?«

»Natürlich eine Frau. Jetzt hat er in jedem Hafen eine andere und wenn er das Gold dazu hätte, er wäre in jedem Hafen betrunken. Sein Glück, dass er so arm ist wie frei. Er sucht im Rausch, was er im Herzen nicht findet. Aber seine Seele singt nicht mehr. Ein Ton wirkt schwach, wenn er nichts trägt, an was man glaubt und hinausrufen möchte. Da hilft auch das beste Handwerkszeug nicht weiter.«

Sie schüttelte den Kopf. »Eine Truppe mit einem Rufer ohne Inspiration und einer Gestalterin ohne Technik. Und jetzt?«

»Sag du es mir. Es ist deine Entscheidung. Gibst du auf oder machst du weiter?«

»Ich mache weiter. Und wenn ich bis Maruq nicht gut genug bin … dann verkaufe ich das Medaillon meiner Mutter für den Purpur. Den Kelch brauchen wir als Gastgeschenk, für das Orakel.« Sie schluckte.

Säbel grinste. »Schön, das wäre dann also geklärt.«

»Und jetzt?«

»Wenn man das Ziel einer Reise kennt, entscheidet man sich für eine Reiseroute. Und dann fährt man zum nächsten Ort. Immer nur zum nächsten Ort. Niemals sofort zum Ziel. Irgendwann ist man da. Du lernst bis Maruq das Handwerk des Gesangs. Ich bringe dir bei, so viel ich kann. Und jetzt gehen wir schlafen. Das ist unser nächster Ort. Und wenn wir aufwachen, sieht alles ganz anders aus, weil wir dann woanders sind … Acai!«, rief er laut. »Du hast deinen Sohn lange genug gequält, nun bin ich an der Reihe. Hältst du den Kurs für mich, Schan?«


Kapitel 12


Säbel ließ Lyrias Verkleidung fallen. Sie stand wieder als Frau in Seemannskleidern da, als der Junge ihn am Steuer ablöste und er sich dahin zurückzog, wo auch immer er schlief, wenn es kein Sternenlicht, sondern nur Hitze zum Zudecken gab. Sie zog sich die Kapuze ihres Fahan-Schleiers über den Kopf und knöpfte sie fest. Sie wusste, sie konnte nicht schlafen. Hätte sie es gekonnt, sie hätte es nicht getan.

Allein mit einem Krieger der Asinth … Seit ihrer frühen Kindheit hatte sie von den Geheimnissen dieses Landes geträumt, von geheimen Kampfkünsten und unsichtbaren Waffen.

Er sah sie nicht an, sah zum Horizont, wo es nichts gab außer Fahana über dem Meer. Er war nicht allzu groß, dünn, aber kräftig, das Haar so kurz geschnitten, nur ein rot-goldener Flaum bedeckte den Schädel. Die dunklen Augen in seinem jugendlichen Gesicht blickten ernst.

»Ich hatte noch keine Gelegenheit, mich dir vorzustellen«, sagte sie. »Mein Name ist Lyr Albaron aus Haus Albaron.« Sie wartete.

Er schwieg.

»Dein Name ist Schan?«

Er nickte.

»Du kommst aus Asinth?«, fragte sie.

Er schwieg.

Sie wartete. Das Schiff knarzte und ächzte.

Sie räusperte sich. »Verstehst du mein Ravan?«

»Ja.«

»Kommst du aus Asinth?«

»Ja.«

»Und dein Vater … dein Vater gehört dem Orden der Krieger an?«

»Ja.«

»Ich habe gelesen, die Krieger leben in Tempeln und schützen euer Land … Was hat euch auf die Horizontjäger geführt?«

Er antwortete nicht, und sein Gesicht blieb ohne Regung, als wären ihre Worte vorüberziehender Wind.

Wappenherr Trand hatte geschrieben, wenn man die Geheimnisse fremder Kulturen erfahren wolle, müsse man zuerst die eigenen offenbaren. Sie räusperte sich wieder. »Wusstest du, dass die Münzen des Königs mit dem Wert von hundert früher in purem Gold geprägt wurden? Darum nannte man sie echte Goldene und die kleineren Münzen aus Kupfer falsche Münzen. Mit der Währungsreform wurden die echten Goldenen eingezogen. Man prägte sie fortan in eine Fahana-Legierung. Wert und Name änderten sich nicht. Aber da nun auch die echten Goldenen im Grunde falsche Goldene waren und man sie noch immer echte Goldene nannte, nannte man irgendwann die falschen Münzen aus Kupfer falsche Goldene.

Aber seit der Erfindung der Formelmagie steigt die Nachfrage für Fahana und damit auch sein Preis. Inzwischen übersteigt dieser bereits den des Goldes. Es heißt, der König bereite die nächste Währungsreform vor. Wusstest du das alles? Wie kommt es, dass du und dein Vater euch den Fahan angeschlossen habt?«

Schan verdrehte die Augen. Es wirkte seltsam in seinem reglosen, geheimnisvollen Gesicht. Er sah sie noch immer nicht an, sagte: »Vor zwölf Jahren hat die Ravaner Marine Asinth erobert, und der König hat den Orden der Krieger aus der Heimat verbannt.«

»Oh … das …« Sie brach ab. Sie sagte immer das Falsche, wenn sie jemanden kennenlernte. Mit dem Unterschied, dass ich die Gäste meines Vaters danach nur für die Dauer einer Nacht ertragen muss und man sich an Bord eines Schiffes auf einer langen Reise schlecht aus dem Weg gehen kann.

»Was hast du zu Bárradon gesagt?«, fragte Schan, ohne sie anzusehen.

Sie schwieg.

Schan sprach ein akzentfreies Hoch-Ravan. Er war noch im Stimmbruch, und seine Stimme klang wie die Angeln einer rostigen Tür. »Er hat verletzt ausgesehen«, sagte Schan. »Du hast ihn verletzt.«

Sie schwieg.

»Mein Vater sagt, du wirst uns alle verletzen. Du wirst uns bluten machen. Er sagt, du bist eine Wappentochter, die sich für etwas Besseres hält und nicht weiß, worauf sie sich eingelassen hat. Dass du nur an dich selber denkst und uns benutzt.«

»Ich … glaubst du alles, was dein Vater sagt?«

»Ich habe ihm erst nicht geglaubt, aber jetzt glaube ich ihm. Du hast Bárradon verletzt.«

Sie schwieg. Der alte Asinth hatte sie von Anfang an nicht gemocht. Jetzt hatte sie mit Bárradon auch diesen Jungen gegen sich aufgebracht. Fehlt nur noch Säbel. Und den hatte ich auch schon fast …

Es gab keine Hierarchie auf dem Schiff, keinen Kapitän, dem die anderen gehorchten. Wenn ich nicht schleunigst lerne, mit ihnen zurechtzukommen, werfen sie mich von Bord.

Sie zögerte. »Natürlich geht es mir bei dieser Reise um meinen eigenen Vorteil«, sagte sie langsam. »Ich will meine Familie retten. Aber mein Vater hat mich gelehrt, dass Ehre und Geschäft zwei Seiten einer Münze sind. Ein Geschäft schließt man nur dann ab, wenn es für alle Beteiligten von Vorteil ist, sagt er. Ein unehrenhaftes Geschäft zahlt sich auf lange Sicht nicht aus. Selbst wenn es sich nicht herumspricht, und andere potentielle Handelspartner abschreckt, so weiß man doch selber davon. Und wie sich selbst trauen, wenn andere es nicht tun sollten?

Ich glaube ehrlich, ihr habt bei dieser Reise nicht weniger zu gewinnen als ich. Ich habe nicht die Absicht, euch zu verletzen. Leider gleicht meine Technik im Umgang mit Menschen der Qualität meines Fahan-Gesangs …« Sie verzog das Gesicht. »Ich würde … ich würde das gerne üben. Ich mache es wieder gut mit Bárradon und … ich … Ich schlage dir eine Freundschaft vor.«

Er schwieg.

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Halte ich mich für etwas Besseres?«, fragte sie. »Vielleicht. Ich habe noch nie darüber nachgedacht. Aber ich kenne euch nicht und dürfte mir darum kein Urteil erlauben. Das gilt allerdings ebenso für deinen Vater. Was weiß er über das Leben einer Wappentochter? Was weiß er über mich? Wenn du mir von Asinth erzählst, erzähle ich dir gerne von Ravanna. Vielleicht bringst du mir sogar bei, wie man kämpft?«

»Nein.«

Sie nickte. Sie wandte sich ab. Auf dem Vorschiff zogen Acai und Bárradon an einem Segeltau.

»Nur wer von einem hohen Ta Scho würdig befunden wird, das innere Gleichgewicht zu lernen und diese Macht verantwortungsvoll zu nutzen, wird in die Kampfkunst der Asinth eingeweiht«, sagte Schan. »Ich bin nur ein Schüler des ersten Ta Scho. Darum kann ich es dir nicht beibringen.«

Er sah sie aus seinen dunklen, mandelförmigen Augen an. »Ich will nicht, dass du es wiedergutmachst mit Bárradon. Ich glaube, es ist besser für ihn und für uns, wenn er dich nicht mag. Aber ich würde gerne mehr über Ravanna erfahren. Ob wir Freunde werden, weiß ich nicht. Eine Freundschaft ist mehr als ein Wort und mehr als ein Geschäft oder ein Austausch von Informationen.«

Sie nickte. Sie zählte allein Prando als Freund und besaß keinerlei Übung im Freundschaftschließen. Aber sie glaubte zu verstehen, was er meinte. »Für eine Freundschaft öffnet man sich«, sagte sie.

Schan nickte.

Sie runzelte die Stirn, musterte ihn, die fremdländischen, ebenmäßigen Gesichtszüge, das kurz geschorene, rot gefärbte Haar. Sie knöpfte ihren Fahan-Schleier auf und zog ihn von ihrem Gesicht zurück. »Ta Scho ist die Hierarchie unter euch Kriegern, richtig? Man kann bis zum neunten Ta Scho aufsteigen, und dann steht man dem Orden vor?«, fragte sie.

Er lächelte schüchtern, wandte sich von ihr ab und wieder zum Horizont. »Es gibt neun Ta Schos. Niemand hat je den neunten Ta Scho erreicht. Der Ta Scho ist mehr als ein Rang in einer Hierarchie. Er steht für das innere Gleichgewicht. Es heißt, wer den neunten Ta Scho beherrscht, der schwingt in Harmonie mit der Welt. Seine Harmonie wäre so außerordentlich, er könnte die Welt aus dem Gleichgewicht bringen, bewegte er sich nicht im Einklang mit ihr. Je höher der Ta Scho, desto höher das Gleichgewicht und die Fähigkeiten im Kampf. Wir Krieger kämpfen nicht nur, um unser Land zu verteidigen, das friedlich lebt. Wir üben nicht das Kämpfen, wir üben das Gleichgewicht.«

Sie wiegte den Kopf. Acai und Bárradon zogen nicht mehr am Segeltau. Sie betrachtete Acais Rücken, wie er sich jetzt vom Segel abwandte, an die Reling trat und dem Horizont entgegenstarrte. »Dein Vater übt auch noch den ersten Ta Scho?«

»Mein Vater lebt den fünften Ta Scho. Man sieht ihm die innere Harmonie nicht an, denn er findet sie nur, wenn er kämpft.«

»Ah … Dann bitte ich deinen Vater, mir den ersten Ta Scho beizubringen?«

»Du kannst ihn bitten, aber er wird dir nichts zeigen.«

»Weil ich eine Frau bin?«

»Nein. In Asinth kämpfen die Frauen neben den Männern, hat er mir erzählt. Meine Mutter lebte den siebten Ta-Scho.«

Sie konnte sich nicht daran erinnern, darüber in den Geschichtsbüchern gelesen zu haben, und war sicher, das hätte sie sich gemerkt. »Was ist dann der Grund?«

»Man muss sich würdig erweisen, eingeweiht zu werden«, sagte Schan. »Auch Bárradon und Säbel haben ihn vergeblich gefragt.«

»Habe ich etwas zu verlieren, wenn ich ihn frage?«

»Nur deine Zeit …« Er lächelte wehmütig. »Und deine Laune.«

»Ich werde ihn fragen. Mein Leben lang habe ich über Asinth gelesen. Es soll wunderschön sein. Du musst großes Heimweh haben.«

»Ich kann mich nicht an Asinth erinnern. Ich bin auf der Horizontjäger aufgewachsen. Ich glaube, ich habe kein Heimweh. Ich glaube, nach etwas, das man nicht kennt, kann man kein Heimweh haben. Mein Vater sagt, irgendwann kehren die Krieger in ihre Heimat zurück und dass ich bis dahin mindestens den dritten Ta Scho leben soll.«

»Darum übt ihr dauernd diese Schrittfolgen? Ihr nennt sie Nikata, richtig?« Sie hatte gelesen, man könne Magie damit beschwören. »Die Magie, mit der dein Vater gestern gekämpft hat, wird daraus gewonnen? Dein Vater verfügt über große Kraft.«

Schan lachte. »Diese Schritte heißen Nikata, aber sind keine Magie, sondern die Lehre des Gleichgewichts. Übersetzt bedeutet das Wort Begrüßung. Mein Vater hat nicht mit Magie gekämpft. Er hat viel Nikata geübt … Welche Geschichten hast du noch über die Krieger der Asinth gelesen?«

»Nun … ihr habt euch auf kreisförmige Bewegungen spezialisiert. Die Magie erzeugen. Ihr verfügt über eine unsichtbare Waffe, die jeden Gegner zu Fall bringt … Und du willst mir weismachen … keine Magie? Warum sollte ich einem Sänger mehr trauen als den Geschichtsbüchern?«

»Vielleicht traust du am besten nur deinen eigenen Augen … und denen auch nicht immer.« Er nickte in Richtung seines Vaters.

Acai stand nicht mehr an der Reling, sondern darauf und balancierte, einen Fuß vor den anderen setzend, zum Bug über das Tau. Die Wellen hoben und senkten das Schiff.

Sie wusste, kein Mensch bei Verstand balancierte auf einem fahrenden Schiff über die Reling. Zum einen bremste und wendete sich ein Schiff nicht wie eine Pferdekutsche, es segelte weiter, auch wenn es hieß »Mann über Bord!«, und es war fraglich , ob sich der Mann in den Fluten noch finden ließ, wenn man es dann endlich gewendet hatte und zurückgesegelt war.

Zum anderen vermochte kein Mensch auf der schwankenden Reling eines fahrenden Schiffes zu balancieren, schon gar nicht auf einer, die nur aus Tauwerk bestand.

Aber der Asinth balancierte. Mühelos und ohne Sicherungsleine.

»Bei den Sternen …«, murmelte sie. »Ich wusste es … Er zaubert!«

»Er übt. Gleichgewicht.«

»Kannst du das auch?« Sie sah zu, wie Acai langsam auf sie zu balancierte.

»Nein. Mein Vater sagt, nicht das Talent, sondern die Übung macht den Meister. Aber niemand auf diesen Meeren verfügt über mehr Übung und weniger Talent als ich.«

»Das … tut mir leid.« Ihr fiel nichts Besseres ein, das sie sagen könnte.

»Mir nicht«, sagte er. »Ich bin mit Singen und Kämpfen aufgewachsen. Ich wollte nie ein Krieger und nie etwas anderes als ein Sänger sein. Mein Vater ist mit mir auf die Horizontjäger gekommen, als ich drei Jahre alt war, gleich nach dem Krieg. Er kannte Säbel von früher und wusste, wo er ihn finden konnte, und wusste nicht, wohin sonst. Einige Jahre später kam Bárradon dazu und … nun, andere kamen und gingen.«

Acai war nun sehr nahe, beinahe unter ihnen. Der Wind wehte ihr Haar vor die Augen, sie steckte es hinter die Ohren. »Krieger der Asinth!«, rief sie laut. »Ich bitte dich, mich gemeinsam mit deinem Sohn zu unterrichten! Zurück in Ravanna werde ich dir jeden Preis dafür zahlen, der dir angemessen scheint!«

Acai sprang, drehte sich in der Luft, kam sicher mit dem Rücken zu ihr auf der Reling auf. »Ha!«, antwortete er, setzte einen Fuß vor den anderen und balancierte fort.

»Ich brauche Kampfschritte für das Ende des Lieds, welches wir gemeinsam aufführen werden«, rief sie ihm nach. »Am Tag der Steine und des Goldes! Unser aller Leben hängt davon ab, ob ich auf der Bühne überzeugende Bilder zu gestalten weiß!«

»Du willst in das heilige Nikata eingeweiht werden, um deinen Gesang zu verbessern?« Er rief es, ohne sich nach ihr umzudrehen.

»Warum nicht?« Sie war sich nicht sicher, ob er sie hörte bei diesem Wind, aber dann hörte sie laut seine Antwort, ein lautes und spöttisches: »Ha!«

Es fühlte sich wie eine kleine Demütigung und überraschend verletzend an.

»Er wird es dir nicht beibringen«, sagte Schan. »Du bist nicht würdig. Niemand ist würdig. Nur ich bin würdig. Leider. Ich wünschte, ich wäre es nicht.«

Sie runzelte die Stirn, fühlte ihren verletzten Stolz und fragte sich, ob sie ihm nachgeben, sich in der Kajüte verkriechen und endlich schlafen gehen sollte. Sie zog die Schultern zurück. »Nachher frage ich ihn wieder. Ich bin würdig, und er wird es mir zeigen.«

»Er wird dich wieder abweisen.«

»Umso besser. Auch im Abgewiesenwerden fehlt mir jede Übung. An Bord mit einem Krieger der Asinth … Von dieser Chance träumt jeder Forscher! Mein Vater gehört zu den geachtetsten Händlern Ravannas, und ich habe viel von ihm gelernt. Einmal abgewiesen zu werden, das hat nichts zu bedeuten. Man fragt ein zweites Mal, auf eine andere Weise und mit besseren Argumenten, sagt mein Vater. Man fragt, bis man die Antwort hört, die man hören will. Ich bitte deinen Vater so oft um das Nikata, bis er mir das Nikata zeigt. Hat er es außer dir niemandem gezeigt, bist du sicher?«

»Er hat es niemandem gezeigt. Aber er hat Bárradon und Säbel beigebracht, wie sie ihren Gesang zum Kämpfen nutzen können. Das vermag keine andere Schiffstruppe der Fahan wie sie. Sie bringen den Gegner damit zu ihrem Vorteil aus der Fassung. Mit einem Dämon zum Beispiel. Sie nennen den Trick Dämonenfratze. Dein Geist gestern ist eine Dämonenfratze gewesen. Eine sehr gute, fand ich.«

»Danke. Ihre Dämonenfratze haben Säbel und Bárradon mich schon in Ravanna sehen lassen … Und wie nennt ihr einen grellen Blitz?«

»Blende. Aber das nutzen wir nur, wenn wir alleine kämpfen. Ein Blitz blendet uns leider auch selbst für einen Moment.«

»Könnt ihr euch unsichtbar machen?«

Er lächelte. »Das wäre manchmal schön, nicht wahr? Aber dazu müsste man sich vorstellen, nicht wahrgenommen zu werden, und gerade einem Sänger fällt das schwer. Es soll einmal einen Fahan gegeben haben, dem es gelungen ist, heißt es. Kurz darauf hat er sich umgebracht.«

»Umgebracht?«

»Wundert dich das?«

»Nun … Habt ihr es versucht?«

»Nein. Mich wundert diese Geschichte nicht, und ihr Ende ist zu traurig, als dass ich es selbst versucht hätte mit der Unsichtbarkeit. Andere, die ich kenne, haben es versucht, und niemand, den ich kenne, hatte Erfolg. Aber es gibt auch das Heer. Wir stellen uns vor, mehrere zu sein. Es erfordert allerdings Konzentration. Es ist schwierig, zu kämpfen und eine Illusion zu gestalten. Auch wenn man nur eine Illusion von sich selbst zeigt, das ist am einfachsten. Nur kommen die meisten Gegner darum natürlich sehr schnell hinter die Täuschung.«

»Die Namen für diese Techniken klingen nicht nach Asinth.«

»Ich glaube, die Namen hat sich Säbel ausgedacht, weil er nicht hinter den Namen der Asinth zurückstehen wollte. Aber ich glaube, in Asinth ist es inzwischen verboten, das Wort Ta Scho auszusprechen. Und Nikata bedeutet vermutlich nur noch, was es tatsächlich bedeutet. Begrüßung. Es ist der Lebenstraum meines Vaters, dass ich eines Tages im Schatten eines Asinth-Baums trainiere. Aber ich glaube, sollten die Krieger nach Asinth zurückkehren, dann ist es vielleicht nicht mehr das Asinth, das ich aus den Erzählungen meines Vaters kenne. Vielleicht hat mein Vater Heimweh nach etwas, das es schon lange nicht mehr gibt.«

»Sag deinem Vater, du willst nicht als Krieger leben, sondern als Sänger.«

»Er ist mein Vater. So mutig bin ich nicht. Du kannst das nicht verstehen.«

Sie wiegte den Kopf, sah an ihrer Kleidung hinunter, dem Fahan-Schleier, unter dem sie das weite Hemd und die Weste und eine Hose für Männer trug. Unter ihren Füßen hob und senkte sich das Schiff. Steuerbord war in der Ferne die Küste zu sehen, aber um sie gleißte überall das Wasser in falschem Gold. Sie erinnerte sich an keinen Tag, an dem sie ihren Vater nicht enttäuscht hatte. Wenn im Moment die Sorge um mich vermutlich sogar die Enttäuschung in den Schatten stellt.

»Es muss schön sein, Heimweh nach einem Zuhause. Wie fühlt es sich an?«, fragte Schan.

Sie schloss einen Moment die Augen. Sie spürte noch immer das Ziehen in ihrer Brust, das sie zurück nach Ravanna drängte. Sie dachte an Sahania, die morgens leise summte, wenn sie Kaffee mit Honig trank, den Klang ihrer Stimme, wenn sie sagte: »Ich gebe dir einen Vorsprung.« An den Duft der Zitrusfrüchte aus dem Garten unter ihrem Fenster und an das Rascheln von Pergamentpapier. Aber gleichzeitig fühlte sie sich wie auf der Stadtmauer, als hörte sie den Horizont nach ihr rufen, als würde alles in ihr dem folgen wollen, und als sie die Augen öffnete, lag da das Meer und Wellen schlugen und trieben sie weiter. »Heimweh fühlt sich wie Sehnsucht nach dem an, was man kennt«, sagte sie. »Aber ich glaube, man kann auch nach dem, was man nicht kennt, Sehnsucht haben.«

»Du meinst Fernweh.«

»Vielleicht. Heimweh und Fernweh sind wie zwei Seiten einer Münze.«

Sie schwiegen und lauschten dem Knarzen und Ächzen und Knattern und Stöhnen des Schiffes und den Wellen, die gegen die Bordwand schlugen. Die Stille zwischen ihnen fühlte sich nun anders an; wie etwas, das sie gemeinsam taten und teilten.

»Was glaubst du, wie lange wir miteinander sprechen und schweigen, bis wir Freunde sind?«, fragte sie.

Er lachte.

»Bringst du mir die Blüte bei?«, fragte sie. »Säbel sagt, man verbessert Technik vor allem durch Übung.«

Er lachte wieder. Es hörte sich an wie eine freundliche Tür.
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Lyria hatte sich unzählige Male vorgestellt, als Patron eines Schiffes dem Abenteuer entgegenzusegeln. Aber an einem normalen Tag schien auf See nicht allzu viel Abenteuerliches zu geschehen. Um auf See voranzukommen, waren allerdings alle außer ihr ständig beschäftigt.

Sie wusste nicht, ob die Fahan das Konzept eines Patrons nicht kannten oder nur vorgaben, es nicht zu kennen. Die Sicht der Sänger über die Stellung einer Wappentochter im Gefüge der Welt nach dem Willen der Sterne wich offensichtlich stark ab von den Traktaten über die Rechte und Pflichten der Frau zum Segen einer gesellschaftlichen Ordnung aus der Bibliothek ihres Vaters. Lyria fragte sich sogar, ob man von ihr erwartete, mit anzupacken.

Oder verlieren sie dann den letzten Respekt? Eine Wappentochter, die ihre Hilfe bei niedriger Männerarbeit anbot … Und rational gesehen ergab es wenig Sinn. Schließlich habe ich sie engagiert, mich zum Orakel zu bringen. Einem Kutscher gibt man Geld, aber hilft ihm nicht anzuspannen.

Also blieb sie sitzen oder lief auf und ab, übte Fahan-Gesang und lauschte dem Knarzen und Knattern der Horizontjäger, Gesprächen und Meeresrauschen und langweilte sich.

Als man zum ersten Mal vor der Küste ankerte, um Vorräte und frisches Wasser zu kaufen, stand sie an der Reling, beschattete die Hand mit den Augen und blickte in Richtung Hafen. Sie sah kaum mehr als ein paar Hütten. Bárradon hatte während ihrer Verhandlung durch die geschlossene Tür von den Menschen erzählt, die ihr Leben hier dem Dschungel fernab jeder Zivilisation abtrotzten.

»Schan will an Bord bleiben«, rief Säbel ihr aus dem Beiboot zu. »Aber wenn du dir die Beine an Land vertreten magst? Ich verkleide dich als Lyr.«

Sie blinzelte vor Überraschung. Es hörte sich ehrlich und freundlich an. Ich bin vermutlich die erste Wappentochter in der Geschichte Ravannas, die so eine Einladung erhält.

Bárradon stieg schweigend an ihr vorbei ins Boot. Seitdem sie ihn abgewiesen hatte, beachtete er sie nicht mehr. Sie hörte einen einsamen Vogel schreien und roch mit Salz und Fahana den Urwald von der Küste. Das Schiff schaukelte. Ihre Hand umklammerte das Tau der Reling.

»Ha«, murmelte Acai, als habe Säbel mit seiner Einladung einen schlechten Witz gerissen. Er wartete bereits im Boot. »Glaubst du, die Wappentochter findet hier ein Schmuckgeschäft oder eine Prachtstraße zum Bummeln?«

Das gab den Ausschlag. Wortlos kletterte sie ins Boot.

Sand trieb über einen Weg zwischen Verschlägen aus Treibgut. Der Hafen nicht mehr als eine Anlegestelle, an der drei Boote in der Sonne bleichten wie Knochen, der Markt eine Ansammlung zusammengenagelter Bretterbuden. Die Männer, die hinter den Theken ihrer Stände saßen, wirkten rau und vernachlässigt wie die Ortschaft, die still in der Mittagshitze brütete. Die Poststation baufällig wie eine Ruine. Lyria zweifelte, ob der Brief ihre Familie jemals erreichen würde.

Sie hielt sich dicht hinter Säbel, sah zu, wie er fliegenumsummte Mangos aussuchte. Der süße Duft erinnerte an Verwesung. Ihre Blicke glitten über die Auslagen. »Man bietet seltsame Ware hier an«, sagte sie. Neben den Früchten, zwischen Fischernetzen und Angelhaken leuchtete eine Smaragdbrosche, und an der Bretterwand hing die Uniform eines Kapitäns. »Welcher Matrose tauscht so kurz vor Ravanna noch seine Habseligkeiten ein?«

Säbel grinste, rieb sich den Bart, befühlte mit dreckigen Fingern ein Segeltuch. »Nun, die Orte an der Küste sind nicht unbedingt für ihren Tauschhandel berüchtigt … oder für die Produktion seltener Kuriositäten.«

»Schmugglerware?«, flüsterte sie.

Der Händler beobachtete sie aus halb geschlossenen Augen. Er trug eine zerrissene Bluse, die an der Brust offen stand, ein Kopftuch und kaute an einem Holzspan.

»Schmugglerware oder Diebesgut«, sagte Säbel. Mit seinen dreckigen Fingern prüfte er den Stoff.

»Wir sollten zurück an Bord«, sagte sie. »Wir haben keine Zeit zu vertrödeln.«

»So eilig haben wir es nun auch wieder nicht. Wer weiß, wann wir entlang der Küste das nächste Mal brauchbares Segeltuch finden? Soll mich die Tiefe holen, unseres ist es bald nicht mehr. Wie viel wollt Ihr dafür?«

Er begann, mit dem Händler zu feilschen. Lyria hörte zu, trat von einem Bein auf das andere. Eine magere Katze rannte über den Platz, einige Jungen jagten ihr mit erhobenen Stöcken nach. In ihrem Rücken wucherte der Dschungel Hügel und Berge hinauf. Es zirpte darin, kreischte, schrie. Den abschüssigen Weg hinunter sah sie Acai die Vorräte im Beiboot verstauen. Bárradon trat mit einem dampfenden Becher zu ihnen an den Stand.

»Meine Großmutter erzählt bessere Geschichten«, sagte Säbel dem Händler. »Dieses Tuch ist nicht neu, es ist fast so alt und verbraucht wie unser eigenes und wird vermutlich reißen, wenn das erste Lüftchen hineinfährt!« Er schien es alles andere als eilig zu haben, das Geschäft endlich abzuschließen.

Bárradon schlürfte, hörte zu, es roch nach Kaffee. »Ich habe dort hinten eine Kneipe gesehen«, sagte er endlich, wandte sich ab, schlenderte die Straße hinauf.

Ich hätte mir keine Sorgen um das Steinigen machen müssen. Wir werden Maruq ohnehin nie rechtzeitig erreichen. Wenn uns die Schmuggler und Diebe nicht aufschlitzen, setzen sich diese Tagediebe von einer Schiffsmannschaft hier mit ihnen zur Ruhe!

Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn, holte tief Atem, räusperte sich. »Säbel!«, sagte sie laut. »Wenn ich auch nichts über die Qualität von Segeltuch oder die Geschichten deiner Großmutter zu sagen weiß, bin ich doch sicher, dieser Mann hier versteht: Die Chancen, einen Seefahrer zu finden, den das Schicksal in die Lage bringt, sein Tuch hier und nicht in Ravanna zu kaufen, wo es von höherer Qualität und um ein Vielfaches billiger ist, gliche in einer Wahrscheinlichkeitsrechnung der Chance, einen Händler mit einem Segeltuch zu finden, wenn das Schicksal einen in die unwahrscheinliche Lage bringt, es Tage entfernt von Ravanna zu brauchen.«

Der Mann wandte ihr langsam das Gesicht zu. Er nahm den Span aus dem Mund. Seine Augen verengten sich. Er sah zu Säbel. Er sah wieder zu ihr.

»Welch glücklicher Zufall für uns und für Euch!«, sagte sie. »Wir brauchen dieses Segeltuch so dringend wie Ihr einen Käufer dafür. Wir zahlen gerne mehr als den üblichen Preis, aber sind nicht verzweifelt genug, Euch ein Fünffaches zu geben. Zehn Falsche und keine Münze mehr. Nein? Nun denn, so gehen wir … Doch? Fünfzehn Falsche? Hervorragend! Eine Freude, einen Geschäftsmann zu finden, der eine günstige Gelegenheit so zu schätzen weiß wie ich. Säbel, würdest du Bárradon bitte aus der Kneipe holen? Wir können die Reise fortsetzen. Ich warte am Beiboot auf euch.«

»So billig ist das Tuch in Ravanna?«, fragte Bárradon, als er mit Säbel zurück zur Anlegestelle kam. Er grinste sie an, als wäre nie etwas zwischen ihnen vorgefallen.

Sie lehnte bereits am Beiboot, sah erleichtert ihre Verkleidung zurückkehren, löste den Knopf und schlug die Kapuze des Fahan-Schleiers wieder zurück.

Ein Junge mit einem Stock rannte auf sie zu, ein Hund jagte ihm nach.

»Ich habe von Segeltuchpreisen ebenso wenig Ahnung wie dieser Mann«, sagte sie. In ihrem Rücken verstaute Acai die Vorräte. »Aber fünfzehn Falsche sind in jedem Fall mehr, als er selbst dafür gezahlt hat oder in nächster Zeit dafür bekommen hätte, nämlich nichts. Was ist das?«

Bárradon hielt ihr ein Messer hin. Ein Soldatenmesser mit geripptem Griff und spitz zulaufender Klinge.

»Ich habe es von dem Geld gekauft, das du uns für das Segeltuch gespart hast. Zugegeben, eine durchaus zweischneidige Geste als Friedensangebot. Aber dafür umso interessanter. Und vor allem praktisch.«

Sie roch den Rum in seinem Atem. Sie betrachtete die Klinge, erinnerte sich an den Überfall im Leuchtturm, an Hände, die sich wie Klauen in ihre Haut gekrallt hatten, und inmitten der schwülen Hitze rieb sie sich fröstelnd die Arme. Der Junge raufte mit dem Hund um den Stock.

»Ich habe nachgedacht«, sagte Bárradon.

»Und ich habe ihm beim Nachdenken geholfen«, sagte Säbel, zwinkerte ihr zu und hievte den Sack mit dem Segeltuch ins Beiboot.

»Ich habe nachgedacht und beschlossen, wahre Größe zu zeigen«, sagte Bárradon. »Du hast offensichtlich nicht vor, auf mich zuzukommen, also komme ich zu dir. Es ist schwierig, sich an Bord eines Schiffes aus dem Weg zu gehen. Und zwei Rufer, die sich abwechseln, sind besser als einer, wenn man das Gestalten übt.«

Sie griff nicht nach dem Messer. Der Junge überließ dem Hund seinen Stock, kam vorsichtig näher und sah es sich an. Sein Oberkörper war nackt und von der Sonne dunkelbraungebrannt. Seine zerrissene Hose roch modrig.

»Wenn ich dein Geschenk annehme, wirst du es vielleicht missverstehen«, sagte Lyria. »Ich habe nicht vor, dir körperlich nahe zu kommen.«

Er wiegte den Kopf. »Pass besser auf. Wenn du dich nicht beeilst, schnappt sich der Junge mein Geschenk. Ich bin ein hoffnungsloser Fantast und gebe die Hoffnung auf eine ekstatische Nacht mit dir nicht auf. Aber ich werde es nicht missverstehen, wenn du mein Friedensangebot annimmst und lege sogar noch etwas drauf.«

Er zog ein schillerndes Paar Unvergesslich-Muscheln aus der Tasche und hielt sie ihr in der anderen Hand hin. Sie waren wie zwei kleine Hörner geschwungen, schillerten perlmuttfarben und hafteten an ihren stumpfen Enden noch immer zusammen.

Vor Überraschung stieß sie die Luft aus. »So etwas kostet nicht wenig …«, sagte sie.

»Ein weiterer Beweis für den relativen Wert aller Dinge. In Ravanna mag es nicht wenig kosten, aber hier liegt es wie Sand am Meer und kostet fast nichts.«

Zögernd nahm sie das Messer und steckte es in den Gürtel. Der Junge verzog das Gesicht. Man sah ihm die Enttäuschung an. Sie wollte nach den Muscheln greifen.

Aber Bárradon brach sie auseinander und reichte ihr nur eine Hälfte davon. »Halte sie dir ans Ohr, und du hörst darin das Meer. Damit du unsere unvergessliche Reise nicht vergisst, wenn ich dich heil zurück zu deiner Familie gebracht habe, Lyr Albaron. Es heißt, zwei Menschen, die eine dieser Muscheln teilen, verlieren einander niemals wirklich.«

»Und daran glaubst du?«

»Ich glaube jeder guten Geschichte. Natürlich glaube ich auch an magische Muscheln. Du nicht?«

Etwas unschlüssig wog sie das kleine Horn in der Hand. Es war von Wert, und sie durfte sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. Sie brauchte Bárradon mehr als er sie und war sicher, er wusste es. Sie musste es wieder ins Reine bringen mit ihm, aber bezweifelte die Reinheit der Geste.

»In Ravanna muss man sich eine Freundschaft verdienen. Auch eine Geschäftsfreundschaft. Und diese Muscheln schenkt bei uns ein Verehrer der Wappentochter seines Herzens.«

Er schüttelte den Kopf, lachte. Sein tiefrotes, langes Haar war ungekämmt, zerzaust, fast schon verfilzt. Die Sonne blitzte in den goldenen Strähnen darin. »Mit euch Ravanern feilscht man sogar darum, etwas anzunehmen, das ihr selbst geben müsstet! Behalte die verdammte Muschel auf Pump. Sollte ich mir weder dein Herz noch deine Freundschaft am Ende dieser Reise verdient haben, gibst du sie mir zurück.«

Sie wusste nicht, was dazu sagen. Steckte das kleine Horn ein.

Im nächsten Moment fühlte sie etwas in ihre Tasche greifen.

»He!« Der Junge duckte sich unter ihr weg, entkam, rannte, so schnell er konnte, mit ihrer Muschel in der Hand den sandigen Hügel zum Dorf hinauf. »Dieser verdammte …«

Sie wollte ihm nach. Bárradon hielt sie an der Schulter zurück, schien nicht die Absicht zu haben, ihm nachzulaufen, lachte nur wieder. »Wenn du es eilig hast, lass ihn gehen. Gewinnen, verlieren, gewinnen, richtig? Dort … siehst du diese Blüte? Die ganz oben auf dem Baum? Die mit den flammend roten Blättern wie aus Seidenpapier? Ich schenke sie dir statt der Muschel. Pflücken möchte ich sie nicht, dann stirbt sie, und noch lebt sie so schön. Aber erinnere dich trotzdem an sie und versuche, sie nicht zu vergessen …«
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Die flammend roten Blüten glühten die Küste entlang wie Schmetterlingsflügel im Grün des Dschungels. Während der nächsten Wochen verbanden sie sich in Lyrias Erinnerung mit der Reise nach Maruq. Sie sah sie jeden Tag von der Horizontjäger aus, wenn Schan ihr die Geste der Blüte zeigte, wie sie die Hand auszustrecken und die geschlossenen Finger Richtung Himmel zu öffnen hatte.

Der junge Asinth brachte ihr auch die Kampftechniken der Sänger bei, Dämonenfratze, Blitz und Heer, und zeigte ihr einige Kniffe für den Kampf mit einem Messer. Zu ihrer Überraschung stellte Lyria fest, dass sich das Lernen von Bewegungsabläufen nicht von ihren Tanzstunden unterschied. Zumindest machen sie sich endlich bezahlt. Acai wies sie weiterhin mit einem Zug der Verachtung um den Mund ab, wann immer sie ihn bat, ihr das Nikata zu zeigen.

Säbel unterrichtete sie jeden Tag in der Technik des Gestaltens. Er ließ sie wieder und wieder seinen Ton wahrnehmen, in sich selbst fühlen, ihre Bilder daran knüpfen, durch Schlüssellöcher und unter Türspalten hindurch in die Wirklichkeit fließen. Sie lernte, die Konturen ihrer Vorstellung abzuschleifen, einzumeißeln, bis ihr maskierter Held, Almy und die Hexe nicht mehr wirkten wie Scherenschnitte und fast schon wie Menschen aus Fleisch und Blut.

Bárradon sah ihnen manchmal zu, mischte sich jedoch selten ein und flirtete erst mit ihr, wenn der Unterricht vorüber war. Sobald er näher trat und sie mit seiner Gegenwart auch seinen Ton empfand, fing sie ihn, um damit weiterzuüben.

Bárradon fühlte sich anders als Säbel an, wie das Rauschen von Brandung in einer mondlosen Nacht. Auch das Lachen mit ihm trug eine andere Farbe, vibrierte in ihrem Inneren nach, sogar, wenn er nicht mehr neben ihr stand.

Es kam ihr jeden Tag falscher vor, auf dem Kajütendeck zu sitzen und dem Auf und Ab der Wellen nachzuträumen, während um sie herum alles arbeitete, schwitzte und an irgendetwas zog. Rein rechnerisch gesehen mochte sich kein Sinn daraus ergeben, jemandem zu helfen, den man für seine Hilfe bezahlte. Aber irgendwann nahm sie ihren Mut zusammen und bot Säbel an, beim Segelsetzen mitzuziehen.

Er blinzelte einen Moment verblüfft. Dann legte er den Kopf in den Nacken und lachte ein Schurkenlachen. »Ich schlage dir einen Handel vor … Schiffsjunge. Du hilfst mit, wenn wir das Deck schrubben und die Taue spleißen und das Schiff leerpumpen und leerschöpfen. Dabei werden deine dünnen Ärmchen hoffentlich etwas kräftiger. Das wirst du brauchen, wenn ich dir irgendwann vielleicht zeige, wie man die Segel setzt, damit du uns ein bisschen beim Ziehen hilfst.«

Danach half sie schon aus Stolz, wo immer sie helfen konnte. Es mochte an ihrer Verkleidung als Wappensohn liegen, die Säbel auch weiter aufrechterhielt. Aber tatsächlich schien niemand an Bord ein Problem mit einer Frau zu haben, die bei Männerarbeiten anpackte. Manchmal taten ihr die Arme so weh, dass sie es kaum schaffte, das Messer zum Knollenschälen zu halten. Sie lernte, Fisch zu entgräten und die Suppe zu würzen, die sie in groben weißen Brotfladen aßen.

Abends, wenn die Sonne am Horizont versank und das Meer sich golden färbte, probten die Sänger gemeinsam. Lyria sah zu, wie die kläglichen Gestaltungen ihrer Magie von den anderen mit Leben vollgepumpt wurden, sie hörte den verzweifelten Schrei des maskierten Helden, als er die Treppen des Turms hinaufstürzte, sie roch die modrige Luft des Kerkers, schmeckte faulige Feuchtigkeit. Ihre Bilder wirkten weniger jämmerlich, wenn die anderen sie mit Geräuschen, Gerüchen und Geschmack ausstaffierten und Acai die Geschichte mit Worten begleitete.

Jeden Tag, den sie an Bord verbrachte, rötete und schälte und bräunte sich ihre Haut. Es fühlte sich an, als werfe sie weitere Unterkleider ab. Ihre Arme wurden stärker, die Holzplanken nachts weicher, das Schiff wiegte sie in den Schlaf, und sie schlief so gut wie nie zuvor in ihrem Leben. Ravanna blieb zurück.

Aber wenn es ihr in diesem gleichmäßigen Rhythmus von Auf und Ab auch immer schwerer fiel, die Tage zu zählen, dachte sie jeden Tag an ihre Schwester und ihren Vater und trieb die Sänger zur Eile an.

Am Tag vor dem Tag der Steine und des Goldes erreichten sie Maruq. Sie ankerten draußen auf dem Meer, weit vor der Küste, um ihre Lungen mit Fahana zu sättigen.

In dieser Nacht schlief sie lange nicht ein. »Kann ich mich auf dich verlassen, Lyria?«, hatte ihr Vater sie an ihrem letzten Tag in Ravanna gefragt. Über ihr schaukelte der fast volle Mond. Sie hoffte, ihr Brief hatte ihr Zuhause erreicht. Sie hoffte, ihre Familie glaubte an sie, gab die Hoffnung nicht auf. Sie hoffte, die Fahan machten sich und ihr nichts vor, dass sie bereit für den Auftritt war, und dass man sie auf der Bühne der Barden nicht steinigte.


Kapitel 13


Die schwarze Schwester Ravannas. So nannte man bisweilen die Freihandelszone Maruq. Hier gab es keine Zollwächter, die den Handel kontrollierten und Wappenherren oder Freibeutern unangenehme Fragen nach ihrer Ladung stellten. Schiffe aus aller Welt legten im Hafen an. Wer aus Ländern stammte, die im Krieg miteinander lagen, hatte hier Frieden zu halten, und jeder Kapitän bürgte mit Wort und Kontrakt dafür.

Verbrecher führten auf den Straßen Maruqs ein gutes Leben. Die Stadtwache war vollauf damit beschäftigt, verfeindete Mannschaften voneinander zu trennen, für die Nacht einzusperren und am Morgen zurück zu ihrem Kapitän zu eskortieren. Dieser hatte die Matrosen für einen Viertel-Echten auszulösen oder sein Schiff aufzugeben.

Lyria hatte unzählige Geschichten über Maruq gehört. Aber der Hafenmarkt sah wilder und verwahrloster aus, als sie ihn sich vorgestellt hatte. Vor einem Urwald aus Schiffsmasten priesen die Händler laut schreiend ihre Waren an, Gewürze, edle Stoffe und fremdartige Tiere in Käfigen. Es roch nach Abfall, Fischblut und Schweiß. Der Gestank ballte sich in der Nachmittagshitze um die Bühne der Barden.

Etwas abseits, am äußeren Rand des Publikums, nahe den Stadtwachen, die mit der Hand am Degen bereitstanden, machte sie durch den rotorangegoldenen Seidenschleier einige Wappenherren aus. Aber die Menge, die sich zu Lyrias Füßen um die Bühne drängte, kam ihr wie ein Monster aus vielen Körpern vor, mit unzähligen gierigen Augen und geöffneten Mündern, die schrien.

Sie verstand keine Worte. Fäuste hielten Münzen oder Steine. Man stampfte einen ungeduldigen, schneller werdenden Rhythmus, der durch die Bretter der Bühne bis in ihren Körper bebte. Ein Mann lachte ein hysterisches Lachen, in der Sonne blitzte es auf seinen vergoldeten Zähnen auf.

Die Menge tobte.

Den ganzen Tag lang war ein Sänger nach dem anderen hier aufgetreten. Einige von ihnen waren nun reich, andere tot. Die dunklen Flecken zu Lyrias Füßen noch feucht.

»Glück und Glanz«, hörte sie die anderen einander wünschen, und sie leckten sich dabei den Zeigefinger unter ihren Schleiern und hielten ihn hoch, wie wenn man die Richtung des Windes bestimmt. Lyria knetete nur ihre Hände.

»Worauf wartet ihr!«, brüllte der Mann mit den goldenen Zähnen lauter als die anderen. »Wir wollen was sehen!«

»Ruhig bleiben, Lyr«, sagte Bárradon neben ihr. Er sprach das Ravan mit demselben harten Akzent wie der Mann. »Du wirst leuchten. Glaubst du, Acai riskiert das Leben seines Sohnes? Das ist nicht unser erster Auftritt, und wir alle wissen, du schaffst es. Sonst ständen wir nicht hier.«

»Nun, sollte ich nicht leuchten, wird zumindest niemand erfahren, dass ich es war, die nicht geleuchtet hat«, sagte sie sarkastisch. »Nicht dass es in diesem Fall noch eine Rolle für mich spielt. Schließlich bin ich dann tot.«

Fahan zeigten ihre Gesichter nicht, wenn sie auftraten. Ein Sänger, der ein Fahan-Lied schrieb, zeichnete es nicht mit seinem Namen. Einige wenige hatten Jahrtausende überdauert, und es gab Forscher, die ihr Lebenswerk Vermutungen darüber widmeten, auf welchem Schiff man sie erdichtet hatte.

Schan hatte es ihr erklärt: Zum einen diente es ihrem Schutz. Kein Lied sagte so gefährliche Dinge wie die Lieder der Fahan, deren Sänger sich verbargen.

Zum anderen glaubten die Sänger an die Seele ihrer Lieder, behandelten sie mit Respekt, beinahe mit Ehrfurcht und sahen sich selbst bestenfalls als ihre Eltern, nie jedoch als Besitzer an. Es gab Schiffstruppen wie die der Horizontjäger, die für ihre Darbietung berühmt wurden. Doch es war eine Gotteslästerung, ein Fahan-Lied zu dichten und dann für sich zu beanspruchen, denn einmal gesungen gehörte es nur sich selbst und jedem, der es singen und hören wollte.

Lyria kam das seltsam vor. Aber sie war froh, ihr Gesicht verstecken zu dürfen.

»Die Frage ist nicht, ob du leuchtest«, sagte Bárradon. »Du wirst leuchten. Die Frage ist nur, wie hell.«

»Ich muss verrückt sein«, sagte sie.

»Wärst du nicht verrückt, wärst du nicht hier. Wer nicht verrückt ist, der ist nicht gut. Nicht wirklich. Und wir sind alle ein wenig verrückt. Sonst wären wir schließlich alle nicht hier. Kein Grund zur Sorge also … Wir werden leuchten.«

Ich will nicht leuchten. Ich will unsichtbar sein. Vielleicht ist das hier der richtige Moment, das doch auszuprobieren. Noch gestern Nacht hatte sie selbst geglaubt, inzwischen passable Bilder zu gestalten. Aber da hatten nur die Sterne zugesehen. Jetzt stand sie Angesicht zu Angesicht mit der Menge, verneigte sich mit den anderen vor dem Publikum.

Der Lärm dämpfte sich zu einem leisen Murmeln. Lyria sah die anderen die Arme ausstrecken, tat es ihnen gleich, formte mit den Fingern die Blüte.

Von weiter her war noch immer das Rufen der Händler zu hören, das Schreien der Möwen und das Schlagen der Wellen. Um die Bühne der Barden war nun alles still. Dann spürte Lyria Bárradons Ton anschwellen, sah Golddunst aufsteigen und ein goldenes Oval über ihnen entstehen. Über das Hämmern ihres Herzschlags hörte sie Acai, der in seinem rhythmischen Murmeln anhob: »Das ist die Geschichte vom maskierten Helden, der sein Gesicht offenbarte. Seht zu, wie der Vorhang sich hebt, die Wirklichkeit schwindet, das Lied beginnt.«

Acais Stimme klang nicht außergewöhnlich, er sprach mit der Stimme eines alten Mannes, der viel gesehen hat, einer Stimme, die im Hintergrund blieb, mit dem Hintergrund verschmolz, bis man irgendwann vergaß, dass es eine Stimme gab, die diese Geschichte erzählte.

Lyria hörte ein Wiehern inmitten von Sturm. Donner krachte und sie roch feuchtes Gras und wusste, jetzt lag es an ihr, den maskierten Helden im Oval zu zeigen, wie er auf einem schwarzen Pferd in einer schwarzen Nacht auf den schwarzen Hexenturm zugaloppierte. In der Hitze brach ihr der Schweiß aus. Sie versuchte, sich das Bild vorzustellen, dachte an Details, an Hufe, an Stiefel, einen Mond.

Nichts geschah. In dem goldenen Oval über der Bühne waberte nur goldener Nebel.

Ungeduldiges Murmeln. »Wenn nicht bald etwas geschieht …«

»Ich sehe gar nichts … Siehst du etwas?«

»Eine neue Form der Darbietung vielleicht … Ich habe gehört, in Perenti hat man neulich …«

»Neue Form der Darbietung, dass ich nicht lache, ich pfeife auf diesen Firlefanz. Ich bin hier, um unterhalten zu werden, und bekomme nichts zu sehen!«

Lyria biss die Zähne zusammen. Sie schloss die Augen, blendete die Menge aus, konzentrierte sich auf Bárradons Ton, das gutturale Vibrieren direkt neben ihr. Es kam ihr klarer vor in den letzten Tagen, und sie spürte, wie es sie durchdrang. Band ihre Bilder daran, verfolgte ihren Weg wie einen vertraut gewordenen Hindernislauf in die Wirklichkeit, stellte sich vor, wie ihre Illusion in einem goldenen Strom durch die Schlüssellöcher und unter den Türspalten hindurchglitt, bis sie den zerborstenen Damm erreichte und sie wusste, es war geschehen, was ihre Vorstellung beschwor, erschien jetzt über der Bühne der Barden. Sie öffnete die Augen.

Ihre Gestaltung sprang ins Leben. Eine Szene aus dunklen Farben von einem maskierten Reiter, der mit flatterndem schwarzem Umhang durch die Nacht auf einen Turm zu ritt. Sein Pferd wirkte groß und hässlich, ein Arbeitsgaul aus einer Brauerei, das Bild wie ein verschwommener Scherenschnitt.

Irgendwo in der Menge lachte ein Kind. Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, wie Bárradon unruhig von einem Bein auf das andere trat. Sie brachte den maskierten Helden dazu, sich einer Pforte im Turm zu nähern. Der Eingang sah krumm wie die Zeichnung eines Dreijährigen aus, flimmerte, verwandelte sich in ein Oval. Dann entglitt ihr der Ton erneut.

Ihre Bilder verschwanden.

Ein Stein flog auf die Bühne, landete vor ihren Füßen. Ein zweiter traf sie am Knie. Es tat weh. Tränen traten ihr in die Augen. Der Gestank des Hafens verursachte ihr Übelkeit. Geweitete Augen. Gereckte Fäuste. Goldene Zähne. »Steine!«, rief einer und wieder: »Steine!«

Das Krachen einer Tür, die alles in Dunkelheit verschließt und statt der Bilder nur Dunkelheit im Oval. Die Menge verstummte, als Säbel den modrigen Geruch des Turms beschwor. In der Stille Stiefelschritte, die feuchte Stufen nahmen, das schnelle Atmen des maskierten Helden. »Der Maskierte war in Dunkelheit«, erzählte Acai. »Er wusste, ihm blieb keine Zeit. Oben im Turm bangte Almy die Liebliche um ihre Rettung. Oben im Turm wetzte die Hexe ihr Messer, die Liebste des Helden zu opfern …«

Lyria fröstelte. Die Luft schmeckte nach feuchtem Stein. Sie wusste, was als Nächstes kam, zuckte trotzdem zusammen, als eine Frau aufschluchzte, Schan ihren Hilferuf in die Dunkelheit wob.

Hier auf der Bühne klang Almys Angst länger in ihr nach. Als verstärkte die Menge Ton und Gestaltungen, als schenkte der Glaube der vielen, die diese Geschichte kannten und ein ums andere Mal gehört hatten, ihrer Darbietung eine neue, leuchtendere Farbe, als gestalteten Sänger und Publikum etwas, das es noch nie zuvor gegeben hatte und nie wieder geben würde und nur jetzt, in diesem Moment und nur gemeinsam erfahren werden konnte. Alle lauschten den hastigen Schritten des maskierten Helden auf der Treppe. Er rannte einen Wettlauf gegen die Zeit.

Lyria wusste, sobald er die Tür aufriss, war auch ihre Frist abgelaufen. »Einen verpatzten Anfang können wir ausgleichen«, hatte Säbel erklärt. »Aber niemand verzeiht ein verpatztes Ende. Verpatz das Ende, und es wird unser aller Ende sein.«

»Endlich ertastete der Held die Pforte zum Turmgemach«, erzählte Acai. Die Hexe lachte, hässlich und hoch. Almy die Liebliche schrie lauter, und dann schwollen ihre Hilferufe in Panik und Schmerz an und verstummten. In der Dunkelheit des Ovals warf sich jemand mit all seiner Kraft gegen die Tür. Das Geräusch von zersplitterndem Holz. Krachend gaben die Riegel nach.

Schwerfällig taumelte der Maskierte über die Schwelle.

Stand mit hängenden Armen im Licht einer Fackel, blickte sich furchtsam um.

Lyria entglitt der Ton.

Sie erstarrte. Griff wieder danach, wie eine Ertrinkende, klammerte sich an ihr letztes Bild, schickte es in das goldene Oval zurück, dachte an Almy auf ihrem Altar, die Hexe, die mit dem Messer über ihr stand.

Unwilliges Murmeln.

Der maskierte Held hilflos, bewegungslos, in seinem eingefrorenen Bild.

Ein Stein flog an ihr vorbei.

Ausgerechnet der maskierte Held ist mein Tod, verdammte Flaute …

Übelkeit stieg in ihr auf. Wohin sie auch sah, drängte es sich um die Bühne. Kein Fluchtweg. Männer mit zerzausten Bärten, Händler mit fleckigen Schürzen. Die Wappenherren, die am Rande der Menge bei der Stadtwache standen, wirkten höhnisch in ihrer Haltung.

Und dann sah sie Schamba Karaul.

Sie erkannte den Angreifer aus dem Leuchtturm sofort, auch aus der Ferne, hätte ihn überall erkannt. Er trug noch dieselbe Kleidung, die zerfetzten Leinenhosen und das dreckige Hemd, aus dem Brusthaar wucherte. Der Vollbart stand steif von Ölen. Die Erinnerung an seine Hände, wie Klauen auf ihrer Haut kam mit dem Gefühl, zu einem Ding zum Benutzen gemacht worden zu sein, kam mit Entsetzen, Ekel und dann mit Übelkeit. Schweiß brach ihr aus.

Er stand breitbeinig, die Hände in die Hüften gestemmt, neben einem blonden, jungen Wappenherrn, der aussah wie aus den Geschichten, die sie Prando auf der Mauer erzählt hatte, größer und muskulöser als alle anderen. Im gedeckten Schwarz seiner Patronsjacke schimmerten Goldfäden, und goldene Orden funkelten darauf. Er trug sein Haar zurückgekämmt und wirkte genauso steif, wie es sich für den Patron eines Schiffes geziemte, wie ein Held der Lieder zu stehen hatte, wie selbst ihr ehemaliger Verlobter, neben ihr auf dem Podium gestanden hatte.

Es war eine Bühne gewesen wie diese, und die Erinnerung an diesen Abend überkam sie plötzlich. Wie sie sich fast freiwillig zu einer Ware in einem Handel gemacht und in ein Leben eingeschworen hatte, das sie nicht wollte. Was wäre danach geschehen? »Sie wird in meiner Gegenwart schweigen«, hatte ihr Verlobter gesagt, seine Hände waren faltig gewesen, fleckig, sehnig, gepflegt.

Hätten sich angefühlt wie Schamba Karauls Klauen.

Die Übelkeit in ihrem Bauch gerann zu Wut, schwoll an, loderte wie eine Flamme auf, musste brennen, konnte es nicht. Lyria wusste nicht, was geschah, wie sie es tat.

Aber etwas in ihr packte Bárradons Ton.

Der Urquell ihrer Wut wand sich darum. Verschlang ihn, nahm ihn ganz in sich auf, machte ihn sich zu eigen, um auszubrechen. Ihre Wut ein reißender Lavastrom, der vor Hitze sang, laut, glühend, hell, der den Ton in seinem Inneren wie einen Zweiklang trug, eine Feuerschlange mit doppelter Macht, die durch Barrieren, Schlüssellöcher, über einen zerbrochenen Damm hinweg emporstieß, ihren Bildern einen Weg in die Wirklichkeit zu brennen.

Im goldenen Oval über der Bühne trat der maskierte Held über die Schwelle in die Turmzelle, ein muskulöser Hüne in Rot. Unter dem roten Umhang trug er ein rotes Wams, einen roten Gürtel mit dem Wappen eines goldenen Drachen, rote Beinkleider. Seine roten Stiefel raschelten im Stroh der Turmzelle.

Eine Fackel blakte an der Wand, beleuchtete den Steinaltar, auf den seine blonde Schönheit in ihrem weißen Kleid gekettet lag. Eine verhutzelte Frau in Lumpen kauerte über ihr.

»Ich sehe, du hast alles gut vorbereitet«, sagte der Maskierte zur Hexe. »Die Tür war verschlossen. Hast du mich nicht erwartet?« Er löste die Schnüre um seinen Umhang, ließ ihn zu Boden fallen.

Die Hexe verneigte sich, ein schwarzes Messer in der einen und eine schwarze Schale in der anderen Hand. »Ich war zu vertieft in die Zeremonie, mein Gebieter, habe die Zeit vergessen«, sagte sie mit schnarrender Stimme. »Aber alles ist bereit, wie Ihr es befohlen habt. Labt Euch an ihrem Blut, mein Herr, trinkt ihre Jugend, auf dass Ihr ewig lebt …«

Lyria hörte ein erschrockenes Flüstern durch die Menge gehen: »Diese Version der Geschichte kenne ich nicht …«

»Ich sagte doch, eine neuartige …«

»Was geschieht hier?«, hörte sie Schan, hörte Fassungslosigkeit und Hilflosigkeit in seiner Stimme. »Ich habe Bárradons Ton verloren, ich kann Bárradons Ton nicht mehr spüren …«

Aber Schan klang weit fort, wie aus einer anderen Welt, die keine Rolle spielte.

»Psst! Bei den Sternen, seid still, ich will wissen, was passiert …«, kam es aus dem Publikum.

Lyria selbst wusste es nicht. Mit allen Sinnen hielt sie auch alle Fäden des Schicksals in der Hand, und keinen durfte sie fallen lassen. Jeder musste sein eigenes Wesen wirken, um mit allen zusammen in der Harmonie des Gesangs zu einem Strang zusammenzufinden.

Nichts anderes zählte. Es summte, vibrierte, toste in ihr, entriss ihrem Unterbauch Bilder, Gerüche, Klänge, Geschmack, die sie auf ihrem Weg hinauf durchglühten.

Sie stöhnte, legte den Kopf in den Nacken, starrte wie gebannt zum goldenen Oval, das die Dinge zeigte, die da mit ihrer hell brennenden Wut und Bárradons Ton aus ihr strömten. Als wäre sie selbst einer der Zuschauer, sah sie, wie der Maskierte die Maske abnahm und die Fratze eines Dämons entblößte.

Ein erschrockenes Seufzen ging durch die Menge. Ein Kind schrie schrill auf. Die Hexe kicherte, hustete, spuckte einen Klumpen Schleim.

Der Dämon nahm Messer und Schale von ihr und schritt zum Altar. Almy sah ihm aus geweiteten Augen entgegen. »Bitte …«, flüsterte sie. »Tut mir nicht weh.«

»Oh, meine Kleine«, flüsterte die Hexe. »Das wird sich nicht vermeiden lassen.« Ihr schmutziger Kittel roch nach Kräutern, Rauch und altem Schweiß. Eine nach der anderen öffnete sie Almys eiserne Fesseln. »Aber ich verspreche dir, in ein paar Stunden ist auch dein schmerzhaftes Leben vorbei.«

»Säbel?«, flüsterte Schan. »Säbel, was macht sie, was soll ich tun, ich kann nichts tun … ich glaube, Lyr hat Bárradons Ton!«

»Lyr«, flüsterte Säbel. »Lyr!«

Lyria achtete nicht auf sie, hörte sie kaum. Sie starrte in das goldene Oval, zum Maskierten, der das Messer zückte, sich wollüstig über die Dämonenlippen leckte. Seine Augen glitten kalkulierend über den Körper der jungen Frau. Er streichelte ihre Kehle mit dem Messer.

Almys Hand schoss vor. Packte sein Handgelenk. Ihre Zähne verbissen sich in seine nackte Haut. Der Maskierte schrie auf. Ließ die Waffe fallen. Die junge Frau fing sie auf. Mit einem Aufschrei durchstach sie seine Kehle.

Er gurgelte. Blut spritzte, quoll in einem Sturzbach hervor, besprühte Almys Gesicht. Die Hexe kreischte. Der Maskierte röchelte, taumelte zurück, umklammerte die Klinge in seinem Hals.

Almy erhob sich vom Steinaltar, ihr weißes Kleid tropfte Rot. Sie sah an sich hinunter, sah zu, wie sie immer weiter in die Höhe wuchs, größer wurde, während der Maskierte schrumpfte.

Mit dem Handrücken wischte sie sich das Blut vom Mund, warf einen verächtlichen Blick auf den Mann, der in die Knie sackte, zu Boden fiel, sich in Todesqualen zu ihren Füßen wand. Sie zog sich das Hemd vom Kopf, stand nackt, Blutschlieren liefen über ihre vollen, weißen Brüste.

Dann zog sie dem röchelnden Helden die roten Stiefel aus, die roten Beinkleider, das rote Wams und den Umhang. Die Hexe raufte sich die Haare, wehklagte und kreischte und floh durch die Tür, ihr Schreien verklang mit ihren sich entfernenden Schritten.

Almy die Liebliche fletschte die Zähne zu einem blutigen Grinsen.

Sie wandte sich an das Publikum: »Und nun zu euch«, sagte sie, ihre Stimme wie süßer Wein. Sie trat aus dem goldenen Oval, das über der Menge der Zuschauer schwebte.

Eine Frau schrie auf.

»Lyr! Lyr, bei allen Monstern der Meere, komm zu dir!«, hörte Lyria Bárradon flüstern.

Sie blinzelte. Er stand direkt vor ihr. Er roch wie die Brandung, die durch sie flutete, nach Salz, nach Fahana, wie sein Ton. Er hatte seine Kapuze abgenommen, zog jetzt ihre zurück, er nahm ihr Gesicht in die Hände, sah ihr in die Augen, seine Augen hatten die Farbe von Grauhimmel über Graumeer und er sah direkt in sie hinein und murmelte heiser: »Lyr, sieh mich an! Verdammt, denk an deine Familie! Deine Schwester, dein Vater, willst du sie wiedersehen?«

Benommen schüttelte Lyria den Kopf, suchte Halt in der Wirklichkeit. Das hier war eine Bühne. Sie trug ein Kostüm. Bárradon hatte die Kapuze zurückgeschlagen, aber sogar darunter war sie verkleidet, mit einem Bart, den es nicht gab. All das hier war Illusion. Das Tosen in ihr verebbte ein wenig.

Sorge und Dringlichkeit schwangen in der Stimme des Sängers, und immer wieder rief er sie leise beim Namen. Die Bilder verschwammen, der Turm, Almy die Liebliche und dann auch die Menge, ein gebanntes Wesen, das sich anfühlte wie ihr eigener Atem, wie Leben, das in ihre Gestaltungen floss. Sie alle warteten atemlos. Niemand bewegte sich. Der maskierte Held lag still im Oval, zuckte nicht mehr. In der Ferne brandeten die Wellen. Krakan-Möwen schrien, Händler priesen ihre Waren an.

Ich muss etwas tun, dachte Lyria. Ich weiß nicht, was geschieht, wenn ich nichts tue. Aber ich muss etwas tun. Wenn ich nicht sofort etwas tue, geschieht etwas Schreckliches. Es ist meine Geschichte. Meine Verantwortung … Ich darf es nicht geschehen lassen!

Sie holte tief Atem, sog die Luft wie eine Ertrinkende ein, stieß sie aus, formte noch einmal die Blüte. Sie konzentrierte sich auf Bárradons Ton und blickte zu Almy hinauf, versuchte, sie fortzudenken. Verschwinden zu lassen.

Sie spürte die nackte Frau über der Menge wie ein Wesen, das von ihr getrennt und mit ihr verbunden war, wie an einer Nabelschnur hing sie an ihr.

Almy dachte nicht daran zu gehen.

Almy, rief Lyria sie in Gedanken. Jetzt ist es genug. Hast du vergessen, wer du bist? Komm wieder zurück.

Almy sah auf die Menge herab und dann zur Bühne. Eine Brise wehte durch ihr blutbesudeltes Haar und sie hob das Gesicht, wie um zu schnuppern, schloss die Augen im Wind.

Komm zurück, lockte Lyria. Was bist du ohne ein Ende? Komm zurück und hole es dir, wir alle warten darauf …

Almy zögerte, leckte die roten Lippen, sah zum Meer.

Dann war sie plötzlich zurück im Oval.

Nachdenklich stand sie über der Leiche des Helden. Bückte sich nach seiner Hose und zog sie an und dann seine Stiefel, sein Wams, sie legte sich den roten Gürtel mit dem Wappen des Drachen um die Taille, griff nach seinem roten Umhang, hob seine rote Maske auf. Sie wandte sich der Menge zu. »Ihr, die ihr von überall herkommt, ein anderes Schicksal als das eigene zu erleben …«, sagte sie den Zuschauern mit ihrer Stimme, die klang wie süßer Wein. »Wenn ihr das nächste Mal einer Geschichte des maskierten Helden lauscht, so fragt euch, wer der Held der Geschichte ist … wer sich hinter der Maske verbirgt. Das ist das Ende dieser Geschichte … seht zu, wie der Vorhang fällt, und die Wirklichkeit offenbart, bis ein anderes Lied beginnt.«

Sie band sich die Maske um und verschwand, während das goldene Oval zu goldenen Tropfen und dann zu nichts verging und Bárradon an Lyrias Hand zog, damit sie sich mit den Sängern verneigte.

In der Stille, die folgte, wirkten die Schreie der Händler vom Hafenmarkt wie eine sich nähernde Welt. Lyria starrte auf die Bretter der Bühne und die dunklen Flecken darauf und stand gebeugt. Sie fühlte sich zittrig und taub von all dem Tosen, nicht wirklich da. Bárradon drückte ihre Hand.

Als sie sich aufrichtete, hatte sich der Ausdruck in den Gesichtern um die Bühne verändert. Die Gier war Staunen gewichen, die Spannung einem Nachbeben von Gefühl, das ihre eigene Erschöpfung spiegelte, als seufzte ein befriedigtes Monster vor Erleichterung auf.

Etwas Hartes traf sie am Schienbein. Sie zuckte zusammen. Auf den Brettern der Bühne lag ein falscher Zehner.

Irgendjemand stampfte.

»Gold!«, schrie jemand. Andere fielen ein. »Gold! Gold! Gold!«, schrie die Menge und stampfte und klatschte, ein Krach ohne Rhythmus, der zum Triumph anschwoll, den Lyria in sich spürte. Noch eine Münze fiel vor ihre Füße und noch eine und noch eine, dann prasselte ein Hagel von hartem Geld auf die Bühne von Maruq.

Säbel bückte sich schon, schob alles in einen Sack. Lyria lachte, hob den Kopf, um die anderen anzusehen, begegnete Bárradons Blick, dem fast ehrfürchtigen Staunen darin.

»Du hast geleuchtet«, las sie die Worte von seinen Lippen im Tosen der Menge.

Dann sah sie Acai zu Bárradon springen, ihn am Arm rütteln. Hörte ihn rufen: »Idiot! Bring sie zurück!«

Dann hörte sie Rufe aus der Menge. Man zeigte mit dem Finger auf sie.

»Eine Frau! Moment, ist das nicht eine Frau?«

»Eine Frau? Wo?«

Bárradon schreckte auf. Seine Augen weiteten sich.

Sie sah an sich hinunter. Ihr Körper sah nicht mehr aus wie der von Lyr, sah aus wie der von Lyria, wie eine Sängerin auf der Bühne der Barden von Maruq. Bárradon hatte ihr vorhin die Kapuze heruntergezogen, und ihr Trugbild musste ihm entglitten sein.

Ich werde in die Lieder eingehen. Als die erste Frau, die im Königreich auf einer Bühne gestanden und dafür ihren Kopf verloren hat, dachte sie. »Idiot!«, schrie sie Bárradon an, aber stand plötzlich als Almy die Liebliche da. In einem weißen blutbespritzten Kleid.

Sie blinzelte, brauchte einen Moment, um zu verstehen.

Die Menge stampfte und tobte lauter, pfiff, jubelte.

Acai trat neben sie. »Verbeug dich!«, fuhr er sie an und sie verbeugte sich, verwandelte sich in Almy die Liebliche in der roten Kleidung des Maskierten, und alles lachte, alles klatschte, alles um sie stampfte und schrie, und dann stand sie wieder als Lyr Albaron vor ihnen, und ihr schwindelte ein wenig.

Am Rande der Menge bei dem Wappenherrn in gedecktem, golddurchwirktem Schwarz sah sie noch immer Schamba Karaul. Er redete in geduckter Haltung und mit großen Gesten auf einen Hauptmann der Stadtwache ein, zeigte zur Bühne.

»Rattendreck und Nixenkot«, hörte sie Säbel fluchen. »Seht ihr den Kerl auch?«

»Ist das nicht der Goldene da neben ihm?«, fragte Schan.

Lyria verengte die Augen, um besser zu sehen. Warum hielt sie den Mann dort am Rande der Menge für einen Wappenherrn? Eine steife Haltung ist nicht alles. Und das sind keine Orden. Niemand im Königreich verdient so viele Auszeichnungen … Sie erinnerte sich an die Gerüchte. Der berüchtigte Goldene dekorierte seine schwarze Patronsjacke mit goldenen Münzen.

»In den Luv soll er pissen, das ist er«, sagte Säbel.

Bárradon zog seine Kapuze wieder über, und sie tat es ihm gleich. Die anderen Sänger traten näher, bildeten einen schützenden Kreis.

»Das gefällt mir nicht«, sagte Acai. »Wie viel Glanz hast du noch, Bárradon? Säbel?«

Bárradon schüttelte den Kopf. »Kaum. Du?«

Säbel schüttelte den Kopf. »Ich habe all mein Fahana bei dem vergeblichen Versuch verbrannt, Bárradons Ton zurückzukapern.«

Der Hauptmann gab ein Zeichen, und fünf seiner Männer bahnten sich einen Weg in Richtung Bühne, schlugen sich langsam eine Bresche durch die Zuschauer.

Noch nie hatte Lyria sich so brennend gewünscht, ein Mann zu sein. Um sie wogte die Menge. Seefahrer, die aussahen wie Piraten, geweitete Augen, rufende Münder. Der Mann mit den Goldzähnen jubelte. Es gab kein Durchkommen, keinen Weg zur Flucht.

»Die Schwierigkeiten haben uns wieder gefunden. Zeit, einen Abgang zu machen«, hörte sie Säbel. »Hier.« Er drückte Bárradon den Beutel mit Geld in die Hand. »Ich sammle den Rest auf. Bring Lyr hier raus und kümmere dich um den Purpur. Wir treffen uns im Horn!«

Panisch sah sie sich um. Menschen, die wogten wie ein Meer. Die königsblauen Tuniken der Wachen leuchteten darin, näherten sich.

Bárradon steckte den Beutel ein, griff nach ihrer Hand. Er neigte sich zu ihr herunter. Sein Atem kitzelte warm ihr Ohr, als er murmelte: »Stell dir vor, du reitest auf Wellen.« Er richtete sich auf, streckte die Arme zum Himmel, stellte sich mit dem Rücken zur Bühne, und ließ sich rückwärts in die Menge fallen.

Sie fingen ihn auf und reichten ihn jubelnd weiter.

Einen Moment sah Lyria ihm fassungslos nach. Dann schloss sie die Augen, drehte sich um. Die Menge in ihrem Rücken, ihr gegenüber die Truppe der Horizontjäger, dachte sie: Ich muss verrückt sein. Sie warf sich rücklings ins Publikum.

Ausgestreckte Arme fingen sie auf. Geruch nach Fischblut und Menschen und Schweiß.

Um sie der Jubel.

Augen, goldene Zähne, Hände, die sie trugen und weiterreichten.


Kapitel 14


Sie rannte, so schnell sie konnte, Bárradon nach, fort vom Lärm der Menge, die um die Bühne der Barden am Hafenmarkt tobte, und hinein in die Straßen von Maruq.

Er verkleidete sie nicht mehr. Sie sah aus wie Lyria in Seemannskleidung und einem rotorangegoldenen Seidenkaftan. Sie hoffte, man erkannte sie darin nicht als Frau.

Sie hastete unter den Giebeln alter Fachwerkhäuser, jagte über einen Steg, eine steinerne Brücke, bog auf eine belebte Straße, in ein Labyrinth von Seitengassen ein. In ihrem Rücken die Rufe der Wache.

»Verkleide uns!«, stieß sie hervor. »Lass uns aussehen wie Händler! Wenn sie uns einholen und mir die Kapuze vom Kopf ziehen …«

Bárradon fluchte. »Ich habe nicht mehr genug Glanz in mir. Zieh den Fahan-Schleier aus!« Er zerrte sich im Laufen den Kaftan über den Kopf. Vermutlich hat er mehr Erfahrung als ich, vor einer Stadtwache zu flüchten. Sie ließ sich von ihm in einen Hauseingang ziehen. Er half ihr aus der dünnen Seide und knüllte die Stoffe zu einem Ball zusammen.

Keuchend standen sie einander gegenüber. Die Straße erinnerte an das Tuch-Viertel Ravannas, doch alles hier sah anders aus.

Statt Samt, Seide und Spitze lag in den Geschäften grobes Leinen und Wolle aus. Die Häuser bunt angestrichen, rot, orange, gelb. Die Farbe blätterte ab, als schälte sie sich. Die Wände standen schief, und eines der Dächer war eingestürzt. Ein Baum wuchs aus dem Fenster. In einigen Hauseingängen oder direkt auf der Straße dösten Männer in Schaukelstühlen und sahen dem Treiben zu. Es dämmerte bereits, aber Gäule zogen Karren, Verkäufer rollten Wägelchen mit heißem Kaffee. Ihr gegenüber lehnte ein bulliger Schneider in der Tür und pulte mit seiner Schere Dreck unter den Nägeln hervor. Irgendwo brutzelte es und der Geruch nach gebratenem Huhn hing mit dem Staub in der Hitze.

»Hier entlang! Sie sind hier entlang!«, hörte sie die Rufe der Stadtwache und schnelle Schritte, die sich näherten, viele harte Stiefel auf Pflastersteinen. »Aus dem Weg! Die Sänger! Im Namen des Königs, haltet die Sänger auf!«

Bárradon drängte sie tiefer in den Hauseingang. In ihrem Rücken eine Tür. »Sie wissen, wir sind hier entlanggelaufen«, flüsterte sie. »Sie haben unsere Gesichter gesehen! Sie sind gleich hier! Was hast du vor?«

Er schlang die Arme um sie. »Sie suchen zwei flüchtende Sänger, und wir sind nur ein Liebespaar.« Nach dem schnellen Lauf durch die Hitze roch er nach Salz und Schweiß. Er stand so nahe, sein Körper atmete gegen ihren, er musste ihr Herz hämmern fühlen; es hämmerte wie in diesen Liebesliedern gegen ihre Brust. Wenn er das nur nicht missversteht, dachte sie, lauschte atemlos den sich nähernden Schritten und Rufen der Wachen.

An seiner Schulter vorbei sah Lyria sie in die Straße einbiegen, viele Männer in weiten schwarzen Hosen und königsblauen Tuniken mit der goldenen Krone und dem Wappen Maruqs, der goldenen Münze. Sie drückte sich tiefer in den Hauseingang. In Paaren rannten sie nebeneinander. Immer mehr folgten. Wo sind die alle hergekommen? Aus der Ferne der laute Ruf eines Horns.

Der letzte Uniformierte war vom schnellen Lauf dunkelrot im Gesicht angelaufen. Er sah sie direkt an, beachtete sie nicht, hastete vorbei. Sie lauschte, wie Schritte und Rufe sich auf der Straße entfernten.

»Sie sind fort«, flüsterte sie. »Sie haben uns nicht erkannt!«

»Menschen sehen, was sie sehen wollen«, flüsterte Bárradon und sah sie an. »Lyr … Was du da auf der Bühne getan hast … wie hast du es getan?«

Es gab keinen Grund mehr, so nahe zusammenzustehen. Aber es fühlte sich gut an. Sie schmiegte sich enger in seine Umarmung. »Nun ja«, murmelte sie. »Säbel sagt, ich müsse jedes Lied zu meinem eigenen machen, damit es durch mich atmen kann … und dass gerade alte Geschichten neu interpretiert werden können …«

Seine Lippen zwischen rot-goldenen Bartstoppeln leicht aufgesprungen vom Salz. Sie fragte sich, ob er auch salzig schmeckte, wie Meer und Fahana, funkelnd und roh, so wie er roch. Sie streckte die Hand aus, berührte den kratzigen Dreitagebart, dann seinen Mund. Er fühlte sich weich und rau unter ihren Fingerspitzen an.

Sein Kehlkopf bewegte sich, als er schluckte. Seine Stimme klang heiser und sein Atem strich mit jedem Wort über ihre Hand. »Du hast meinen Ton gekapert«, sagte er. »Acai und Schan haben ihn nicht mehr gehört. Ich war ganz und gar in dir … konnte nicht mehr zurück … ich habe so etwas noch nie … Säbel hat vergeblich versucht, mich aus dir zurückzuholen … Lyr, wie hast du das gemacht?«

»Das fragst du mich? Woher soll ich das wissen? Deinen Ton gekapert? Ich dachte, das wäre nur eine Redewendung …«

»Das ist mehr als eine Redewendung. Aber nur ein Rufer kann einen Ton kapern. Und du hast gerufen, Lyr, ich habe dich gehört, du und ich, wir haben mit einer Stimme durch dich gerufen … Du hast mich ganz und gar in dich aufgenommen, fast all meinen Glanz aus mir herausgepresst, das war …« Er brach ab, schloss einen Moment die Augen wie im Schmerz.

Aber wie er das sagte, hörte sich nicht wie ein Vorwurf an, sondern eher wie eine Lobpreisung ihrer Liebeskünste. Gleich fängt er wieder an, von ekstatischen Nächten und Fortpflanzung zu reden. Was in der Sterne Namen dachte sich ihr Herz dabei, bei diesem Gedanken weiterzuhämmern als wäre sie noch auf der Flucht?

»Sagtest du nicht, ich kann nicht rufen?«, fragte sie. Er hatte es ihr doch erklärt. »Das Rufen wird über die Mutter vererbt. Meine Mutter war keine Ruferin. Rufer haben rot-goldenes Haar, und ihr Haar war schwarz. Außerdem war sie viele Jahre mit meinem Vater verheiratet. Rufer können sich nicht prägen lassen. Sagtest du das nicht?«

»Vielleicht hat sie niemals gerufen? Vielleicht wusste sie selbst nicht, dass sie eine Ruferin war? Dann hätte sie sich auch prägen lassen können, und du hättest ihre Gabe trotzdem geerbt.«

»Und warum hätte sie sich die Haare gefärbt?«

»Vielleicht mochte sie schwarzes Haar? Du hast gerufen, Lyr. Ich habe dich gehört. Dein Ton war wunderschön, lodernd und klar wie eine Stichflamme.«

»Dann hätte ich jetzt ein ernstes Problem«, sagte sie langsam. Sie ließ die Hand sinken, betrachtete seine Lippen. Ich will ihn küssen, dachte sie verwirrt. Als ob ich nicht schon genug Probleme hätte, das kann ich nicht wollen. Wenn ich tatsächlich gerufen haben sollte, muss ich für den Rest meines Lebens täglich eine Prise Fahana nehmen. Wie soll ich das meinem zukünftigen Verlobten erklären? Moment, wie soll ich mich verloben, wenn ich mich nicht prägen lassen kann? Ein Rufer, der auch nur einmal gerufen hat, verliert den Verstand, wenn er sich prägt … Verdammte Flaute, verdammte Flaute, und da will ich jetzt obendrein einen Sänger küssen? Das kann ich nicht wollen!

Aber sie hatte selten etwas so sehr gewollt wie seine Lippen auf ihren. Er hielt sie noch umarmt, ließ sie nicht los, zog sie näher, senkte leicht den Kopf. Sein Mund berührte ihren fast. Sein Atem strich über ihre Wange.

»Ich bin keine Ruferin«, flüsterte sie. »Wäre ich eine Ruferin, ich würde spüren, wohin das Fahana fließt. Vielleicht bin ich etwas anderes? Jemand, der nicht rufen, aber trotzdem den Ton eines anderen kapern kann? Es gibt doch so viel Seltsames auf der Welt …«

Ich kann ihn nicht küssen wollen. Daraus ergibt sich kein Sinn …

Sie spürte seinen Körper, seinen Ton. Bárradon rief nicht mehr laut, fühlte sich anders als vorhin auf der Bühne an. Er brüllte nicht durch ihr Inneres, sondern umbebte sie warm wie die Schwüle vor einem Gewitter, wenn der Donner in der Ferne grollt. »Du kannst nicht rufen«, murmelte er. »Aber du hast gerufen. Also bist du eine Ruferin. Es sollte nicht so sein. Ich weiß nicht, warum es so ist. Aber so ist es.« Sie fühlte sich schwindelig und seinen Atem auf ihrer Haut.

»Ich fühle dein Herz klopfen«, flüsterte er, und sie wusste, es war eine Frage.

Wenn ich ein wenig das Gesicht hebe, küsst er mich. Ich weiß nicht, warum es so ist, aber so ist es.

Seine Lippen fühlten sich so rau an, wie sie aussahen. Ihre Berührung sehr sanft. Sie tastete vorsichtig mit der Zunge darüber, schmeckte Salz. Er stöhnte leise, leckte sich zärtlich in ihren Mund.

In ihrem Bauch ein dunkles Ziehen und Sehnen. Sie griff in sein sprödes Haar, presste sich an ihn.

Seine Zunge drang tiefer, bewegte sich in ihr, lotete sie aus, seine Hände streichelten ihren Rücken.

Sie hörte sich einen dunklen Ton ausatmen, drängte sich enger an ihn, züngelte sich in seinen Mund, fühlte, wie er sich anfühlte.

Er stöhnte lauter, küsste sie härter. Das Sehnen in ihr pochte fordernder. Schwoll an. Sie bebte an ihm.

Eine Hand glitt unter ihr Hemd, lag warm auf ihrer Haut, streichelte hinauf. Ein Zittern durchlief sie. Sie küsste seinen Hals, die kratzenden Bartstoppeln, saugte am Nacken eine Spur Fahana.

Er sog scharf die Luft ein, machte sich sanft von ihr los. Trat einen Schritt zurück. Sein Atem kam schwer. Meergrau glühte in seinem Blick. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber sah sie nur an, sagte lange nichts, und dann sagte er leise: »Und was war das?«

Ein Fehler.

Benommen schüttelte sie den Kopf, wollte sich an ihm vorbeischieben.

Er ließ sie nicht vorbei. »Lyr?«

»Weißt du, wo wir hier einen Purpur finden können?«, fragte sie atemlos.

»Du machst, dass ich mich vergesse … Du küsst wie du rufst … wie eine Stichflamme …«

»Wir müssen einen Purpur finden«, sagte sie.

»Wir müssen herausfinden, wer du bist … und was du sonst noch alles mit mir machen willst.«

Ihre Finger zitterten leicht. Sie griff nach ihrem Fahan-Schleier, zog ihn an und knöpfte die Kapuze vor ihr Gesicht. Die Wachen waren vorübergelaufen. Am Tag der Steine und des Goldes liefen viele Sänger durch die Straßen, aber vermutlich keine Frauen mit kurzen Haaren in Männerkleidung.

Auch er zog sein Kostüm wieder an. »Zum Glück kenne ich einen Ort, an dem wir einen Purpur und Antworten auf Fragen und eine Tür zum Abschließen finden«, sagte er. Er streckte die Hand nach ihrer Wange aus, berührte ihr Gesicht durch den Seidenschleier.

Sie sah ihn durch einen Vorhang in Rot, Orange und Gold und in ihrem Bauch flatterte es, als flögen dort Schmetterlinge. Sie fühlte sich, als hätte sie zu viel Fahana auf einmal geatmet, legte den Kopf zurück, sah zu dem Streifen Himmel zwischen den Hausgiebeln auf. Dort oben war alles dunkelblau hinter dem Rotgoldorange, und der Vollmond hing groß und gelb, und es machte sie glücklich.

»Wer bist du?«, flüsterte er. »Lyria Albaron, wer bist du wirklich?« Er nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände, streichelte ihre Wangen. »Versuche es«, flüsterte er. »Versuch noch einmal zu rufen … Hörst du deinen Ton? Hier?« Er strich über ihr hämmerndes Herz. »Hier schlägt es, Lyr … Lausche und folge ihm … locke den Ton wieder hervor … Ich glaube, ich kann ihn noch immer hören …«

Lyria schloss die Augen, atmete seinen Atem und hörte ihn … einen goldenen Klang, ein Sehnen ähnlich dem Sehnen nach ihm. Sie fühlte, wie es aufsteigen wollte wie ein Jubilieren oder Schluchzen.

Stecken blieb.

Sie schüttelte den Kopf und wunderte sich über ihre eigene Enttäuschung.

»Vielleicht hast du nur dein Fahana verbrannt und nicht mehr genug Glanz«, sagte Bárradon. »Wenn wir wieder an Bord sind, versuchen wir es noch einmal.«

Sie trat hinter ihm aus dem Hauseingang hinaus und war ein Sänger neben einem Sänger unter vielen in Maruq.

»Nehmen wir den kurzen oder den langen Weg?«, fragte er. »Der lange führt über die sicheren Straßen, auf dem kurzen siehst du manchmal, was du lieber nicht sehen willst, und wirst vielleicht überfallen.«

»Wir nehmen den kurzen Weg. Wir müssen so schnell wie möglich einen Purpur erstehen und wieder zum Orakel aufbrechen.«

Die Nacht brach herein. Doch noch immer sah sie Frauen auf den Straßen, mehr als bei Tag in Ravanna. Ihre weiten Kleider wirkten abgetragen, waren oft geflickt. Einige trugen Körbe mit Wäsche, eine schob sogar einen Karren mit Gemüse vor sich her. »Arbeiten sie etwa?«, fragte Lyria. »Ravanna verbietet Frauen das Arbeiten.«

»Ravannas Gesetze sind so weit fort wie der Rat der Händler. Das weiß sogar die Stadtwache.«

»Ich hatte eher den Eindruck, dass sie es recht genau nehmen mit Ravannas Gesetzen …«

»Eine Sängerin ist etwas anderes als eine Wäscherin oder eine Gemüsehändlerin … Wobei auch mir die Wache durchaus etwas übereifrig vorgekommen ist …«

Ich habe ihn geküsst … Sie gab sich halbherzig Mühe, sich zu schämen und schlecht zu fühlen. »Dieser Bandit vom Leuchtturm stand bei der Stadtwache«, sagte sie. »Hast du ihn gesehen? Schamba Karaul … Habe ich euch richtig verstanden? Das war wirklich der berüchtigte Goldene, mit dem er gesprochen hat? Der Drogenhändler, den niemand fangen kann?«

Bárradon zuckte nur die Schultern. »Meines Wissens gibt es nur einen Goldenen. Alle Schurken finden früher oder später nach Maruq, und auch Schurken lassen sich gerne von Barden unterhalten … vor allem an einem Tag der Steine und des Goldes … Und eine Unterhaltung ist es wahrlich gewesen heute … Wie hast du es gemacht?«, fragte er wieder.

Sie überquerten einen Platz. Tauben saßen auf einer Statue des Königs, die von Kopf bis Fuß von Vogelkot bekleistert war. Auf einer Bank saß ein Mann der Stadtwache, ließ sich von einem Jungen die Stiefel polieren. Der Junge plauderte, der Mann nickte manchmal aus Höflichkeit.

Sie bogen in eine kleinere ungepflasterte Gasse ab. Die Hitze hatte Risse in den gestampften Lehm gebrochen. In einer Tür stand eine Frau in einem sehr engen Kleid. Es war so weit ausgeschnitten, es entblößte den Ansatz der Brustwarzen. Ihr Mund leuchtete in einem lüsternen Rot, und sie lächelte Bárradon anzüglich an.

Lyria schluckte, sah schnell weg. »Ich hatte eher das Gefühl, Almy hat es gemacht … Ich habe deinen Ton nicht mit Absicht gekapert … Warum habt ihr mir nicht erzählt, dass so etwas passieren kann? Ich habe deinen Ton gestohlen!«

»Wir haben dich nicht für eine Ruferin gehalten. Nicht dass viele Rufer das Kapern beherrschen … oder wütend genug auf einen Konkurrenten sind, davon Gebrauch zu machen. Niemand kann einen Ton stehlen. Aber man kann ihn sich für kurze Zeit selbst zu eigen machen.«

»Es war eher so, dass Almy sich mich zu eigen gemacht hat und dann deinen Ton.« Sie schauderte. »Auf eine Weise war ich Almy, obwohl ich es nicht war. Und das, was sie getan hat … Habe ich das auch getan? Wenn meine Gestalt so etwas tut … Würde ich es tun?«

Sie wandte den Blick ab. Eine Frau saß mitten auf der Straße auf einer Kiste und trank etwas, das aussah wie roter Wein, streckte die Beine in den langen Röcken aus, sah zum Nachthimmel und bewegte sich wie eine Königin.

Er schüttelte den Kopf. »Du bist nicht deine Gestalten. Du bist, was sie formt, und das Material, aus dem sie sich formen. Das Fahana verleiht ihnen eigenes Leben. Manchmal weigern Gestalten sich zu tun, was der Gestalter will. Ist der Gestalter klug, hört er auf sie. Meistens wissen sie es besser. Du darfst keine Angst haben, zu wissen, was ein Mörder fühlt, denn nur dann wird dein Mörder wahr. Nun, offensichtlich hast du auch keine allzu große Angst gehabt …

Es soll Fahan gegeben haben, deren Gestalten so wahr wirkten, dass das Publikum die Wirklichkeit vergaß und gebannt stand wie in einem Traum, aus dem man nicht aufwachen kann. Bis heute habe ich das für Geschichten gehalten … Aber du … Du warst unglaublich, Lyr … Du warst die Kraft des Lebens. Wenn ich auch nicht sicher bin, ob du nicht die Kontrolle über das verloren hättest, was du da an Leben erschaffst …«

»Was wäre denn dann passiert?«

Er bog wieder ab. Johlen und Singen dröhnte aus Schenken und Wirtshäusern. Zwei Matrosen torkelten Arm in Arm von einer Straßenseite zur nächsten und grölten ein Lied von liebestollen Seejungfrauen in einem niedrigen Ravan, dessen Wörter sie nicht alle kannte. Lyria blieb stehen.

Diese Frauen mit den bemalten Gesichtern standen überall in den Hauseingängen, winkten aus Fenstern. Manche trugen kaum Unterwäsche, und sie riefen Dinge, die sie nicht verstand. Prando hatte erzählt, es gäbe Städte, in denen verkauften Frauen ihren Körper, ohne zu heiraten, sie täten dies mit mehr als einem Mann. Lyria hatte ihm kein Wort geglaubt und, als sie Miralda fragte, statt einer Antwort eine Ohrfeige bekommen.

»Du wärst wahrlich nicht die erste Fahan, die während des Gestaltens den Verstand verliert«, sagte Bárradon, der weiterspazierte, als sähe er nicht, was sie sah. »Obwohl ich zugebe, dass ich um uns und unser Publikum nicht weniger Angst hatte als um dich … Sag du es mir: Was wäre als Nächstes passiert?«

Sie beeilte sich aufzuschließen. »Es war nur eine Geschichte.«

»Eine Geschichte mit Eigenleben … Und Almy sah aus, als wollte sie sich auf die Menge stürzen.«

Lyria sah eine der Frauen einen Mann am Hemd ins Innere eines Hauses ziehen.

»Bárradon … es gibt da so eine Geschichte … Was hat es mit diesen Frauen auf sich? Ist es das, was ich denke?«

Er warf ihr einen fragenden Blick zu. »Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, was du denkst, aber ich vermute, du denkst in die richtige Richtung.« Er sah sich um, wirkte amüsiert. »Was sollte es denn sonst sein?«

Vor einem kleinen Tisch in einer dunklen Ecke hockte ein Greis auf einem Schemel, verkaufte Lose und Küchlein.

»Wie können sie … so etwas tun? Für Geld?«, fragte Lyria.

»Nun … ich vermute für Geld.«

Bárradon blieb stehen, gab dem Mann einen Falschen, nahm einen der faustgroßen Kuchen, biss unter der Kapuze die Hälfte davon ab und reichte die andere ihr. Das Gebäck duftete nach Honig, und der Geruch vermischte sich mit dem von Abfall, Staub und billigem Duftwasser. Ihr Magen zog sich vor Hunger zusammen. Es schmeckte köstlich wie Alcaja-Sirup und Mandeln, aber war so heiß, sie verbrannte sich die Zunge daran.

Ich hätte ihn nicht küssen dürfen, dachte sie, und jetzt fühlte sie sich tatsächlich schlecht. Ich habe meine Familie damit entehrt. Und das nicht einmal für Geld. Was wird mein zukünftiger Geprägter von mir denken, wenn ich mich eines Tages an all das erinnern sollte? Was habe ich mir nur bei all dem gedacht? Vielleicht sollte ich mir wünschen, eine Ruferin zu sein. Dann kann ich mich nie prägen lassen. Dann würde mein Vater einen Wappenherrn finden müssen, der bereit ist, mich ohne Prägung zu heiraten, so zu tun, als ob, eine andere Formel während der Zeremonie verbrennt … Wo, bei Argon, wird sich ein Verlobter für mich auftreiben lassen, der sich darauf einlässt?

Sie schüttelte den Kopf, schüttelte die Gedanken von sich. »Der Händlerrat sollte es nicht zulassen«, sagte sie. »Der König hat Ravanna die Verantwortung für diese Gefilde übergeben. Wenn wir zurück sind, spreche ich mit meinem Vater. Er muss wissen, was hier geschieht.«

»Lyr, ich bin sicher, du wirst deinem Vater nichts Neues erzählen. Glaubst du, Wappenherren liegen in Ravanna nicht bei den Huren? Glaubst du, sie kommen als Jungfrauen in die Ehe, wenn sie mit Anfang dreißig bis Ende fünfzig endlich genügend Gold beiseitegelegt haben, um einen anständigen Brautpreis zu bezahlen und ein eigenes Haus zu gründen?«

Er stieß sie leicht mit dem Ellenbogen an und nickte in Richtung einer Frau im Unterrock, die einen Patron hinter sich herzog.

»Vielleicht weiß er es, aber hatte nicht die Möglichkeit, es zu ändern. Sollte es mir gelingen, mit einem Handelsabkommen zu ihm zurückzukehren, wird er zum reichsten Händler Ravannas und zum Träger des Zepters aufsteigen. Er wird dem Rat vorstehen. Mein Vater hat sich immer gewünscht, die Welt zu verändern. Er ändert alles, was er zum Guten verändern kann.«

»Ich kenne deinen Vater nicht. Aber auch Väter sind Menschen.«

Es ärgerte sie. Sie wandte sich ab, ging schneller, sah auf den Boden, das aufgesprungene Pflaster. An einer gespannten Schnur am Wegrand baumelten rote Papierlampions mit kleinen Kerzen darin, deren dumpfes Licht Schatten in die Dunkelheit warf. »Ich will nicht darüber reden«, sagte sie endlich. »Reden wir darüber, was vorhin auf der Bühne geschehen ist. Eine Illusion kann doch niemandem etwas antun?«

»Nun, es gibt Geschichten, die sagen …«

»Geschichten sind ungefährlich. Solange man nicht an sie glaubt … Das glaubte zumindest mein ehemaliger Verlobter.«

»Ich glaube an die Geschichten. Und ich glaube, es ist besser, wir finden heraus, was mit dir passiert ist, bevor noch etwas passiert.«

Lachen, Lallen und Grölen. Es war hier nicht weniger laut als auf dem Markt. Der Lärm klang anders, nicht geschäftig und aufdringlich, sondern gefährlich.

Sie war erleichtert, als Bárradon endlich die seltsame Straße verließ, aber auch diese Gasse war eng und dunkel, beleuchtet nur durch das Licht, das durch die verschmierten Fenster der schäbigen Häuser drang. Ein Bettler kauerte an der Ecke, das Gesicht ausgemergelt, die Augen in tiefen Höhlen geschlossen. In einen der Ladeneingänge waren fremdartige Zeichen geschnitzt.

Bárradon blieb davor stehen. Er sah sich um. Außer ihnen und dem Bettler niemand zu sehen. Er öffnete die Tür, griff nach ihrer Hand und trat ein.

Im Inneren roch es nach Kräutern und dem Feuer, das im Kamin vor sich hinrußte. Darüber siedete und qualmte etwas in einem gusseisernen Kessel. Unsicher blieb Lyria stehen. Auf den Regalen stapelten sich Töpfe, Tiegel und Gläser, von der Decke hingen getrocknete Blätter und lange Holzstäbe.

Eine Gänsehaut kroch ihr über die Arme. »Bárradon, lass uns gehen. Ich kenne Geschichten von solchen … Orten … Sie stehen nicht im Gildenverzeichnis der Magier gelistet … Dieser Laden gehört einer Hexe oder einem Druiden …«

»Weshalb wir hier genau richtig für einen Purpur sind.«

Miralda hatte ihr zum Einschlafen Schauermärchen erzählt, bis Sahania sie dabei erwischte und der Spuk ein Ende fand. Seitdem hatte Lyria sich gefragt, wie viel ihre Zofe dazuerfunden hatte. »Wenn Hexen es wollen, ziehen sie dir im Schlaf die Eingeweide durch deinen Mund aus dem Körper«, hatte Miralda geflüstert. »Und du wachst nicht einmal auf davon!«

»Bárradon, lass uns gehen! Wem dieser Laden auch gehört, er kann jeden Moment zurückkommen! Wir haben auf der Bühne genug Geld gemacht. Es muss eine andere Möglichkeit geben, an einen Purpur zu gelangen …«

Bárradon zog die Kapuze zurück, sah sie an und legte bedeutungsvoll den Zeigefinger an die Lippen. Er trat an die Theke, schwang die Beine darüber und sah sich in den Regalen um, die zu beiden Seiten von einem Vorhang aus Segeltuch standen. Der Stoff schaukelte leicht vor und zurück. Vielleicht hatte ein Luftzug ihn bewegt.

»Bárradon«, flüsterte sie. »Was tust du?«

Er kramte auf den Borden zwischen Tiegeln und Gläsern, fand einen gewaltigen Laib Brot, lang wie ein Unterarm, legte ihn auf die Theke, riss sich Stücke davon ab und steckte sie in den Mund und bückte sich, um unter der Ladentheke weiterzusuchen.

Der Vorhang wurde mit einem Ruck beiseite gerissen. Ein großer, stämmiger Mann mit weißem Vollbart und weißem Haar, das in alle Richtungen abstand, hielt einen der langen Stäbe mit beiden Händen zum Schlag erhoben.

Bárradon stand mit dem Rücken zu ihm. Suchte unter der Theke, bemerkte nichts.

»Vorsicht!«, schrie sie, griff nach dem Laib Brot und holte zum Schlag aus.

»Hallo, Pa«, sagte Bárradon über die Schulter zurück. »Tut mir leid, wenn wir dich geweckt haben.«


Kapitel 15


Einen Moment lang stand der Mann wie erstarrt. Dann ließ er den Stab sinken und versetzte Bárradon damit einen unsanften Hieb auf den Hintern.

»Au!«

»Du hast mich fast zu Tode erschreckt!«, fuhr der Alte ihn an. »Seit wann bist du in der Stadt?«

Bárradon rieb sich den Hintern und richtete sich auf. »Seit ein paar Stunden.«

»Wie lange bleibst du?«

»Wir laufen mit der Morgenbrise aus.«

»Wer ist die Frau?«

Sie zuckte zusammen, blickte an sich hinunter. Auch wenn Bárradon nicht mehr genug Fahana besaß, die Illusion von Lyr aufrechtzuerhalten und sie wieder wie Lyria aussah, war doch weder ihre Gestalt noch ihr Gesicht unter dem Fahan-Schleier zu erkennen, und Frauen sangen nicht. Was hatte sie trotz der Verkleidung verraten?

»Sie ist ein langes Lied«, sagte Bárradon.

Der Druide musterte sie unter weißen buschigen Brauen, nickte, wandte sich von Bárradon ab und legte den Stab auf die Ladentheke. »Wer ist das nicht«, sagte er. »Aber sie ist das erste Lied, das mich mit Brot angreift.«

Lyria ließ den schweren Laib zurück auf die Theke fallen.

Der Alte breitete die Arme aus. Noch etwas vorsichtig ging Bárradon einen Schritt auf ihn zu und umarmte ihn fest, und dann hielten sie einander wie in einem Ringkampf umschlungen, schlugen einander auf den Rücken ein, und Lyria wusste nicht, wo hinsehen, sah zu den Stäben, die von der Wand hingen, zu den Beuteln mit Kräutern und Geheimnissen, die sie nicht verstand und vielleicht nicht verstehen wollte.

»Bist du zurück, weil du Heimweh hast, oder gibt es noch einen anderen Grund?«, hörte sie den Druiden.

»Ich brauche einen Purpur. Und einige Antworten«, sagte Bárradon. Er holte den Beutel Münzen aus seiner Schärpe und reichte ihn ihm. Der Druide zog die Bänder auf, blickte hinein, nickte und steckte das Geld in die ausgebeulte Tasche seiner Hosen.

»Du willst zum Orakel? Ich gehe davon aus, dass diese Reise mit deiner Ruferin hier zusammenhängt?«

In der plötzlichen Stille sah Lyria wieder auf. Die beiden Männer sahen sie an. »Hat dein Lied mit Brot keinen Namen, dass du sie mir nicht vorstellen willst?«

Sie versuchte zu lächeln. »Mein Name ist Lyr Albaron«, sagte sie. »Verzeiht diesen Auftritt, Herr Atalanti. Euer Sohn hat auch mich gerade zu Tode erschreckt. Ich bin keine Ruferin. Ich kann weder rufen noch spüren, wo das Fahana fließt.«

»Hm. Vielleicht hat man dich geprägt, bevor du gerufen hast. Geprägte können keinen Gesang mehr wirken, weil die Magie nicht mehr frei durch sie fließt. Dann bist du immer noch eine Ruferin. Eine Ruferin, die nicht rufen kann. Und allerdings immer noch spüren sollte, wohin das Fahana fließt …« Er kratzte sich am Kopf.

»Ich bin nicht geprägt. Außerdem: Wäre ich geprägt, könnte ich auch nicht gestalten, wenn ich das richtig verstanden habe? Ich bin eine hervorragende Gestalterin, aber keine Ruferin. Auch meine Mutter kann keine Ruferin gewesen sein. Sie war berühmt für ihr schwarzes Haar.«

Herr Atalanti stieß verächtlich die Luft aus. »Für einen Falschen verkaufe ich dir ein Pulver, das dein Haar in allen Farben des Regenbogens färbt.«

Er rieb sich die Hände am schmutzigen Kittel ab. »In Ordnung, in Ordnung. Eines nach dem anderen. Bárradon, du kümmerst dich um das Essen, während ich mich um euren Purpur kümmere. Wenn ich zurück bin, sehe ich mir dein Wunder der Natur hier genauer an … zum Abendbrot.« Er zwinkerte ihr zu, gab ein Geräusch von sich, das wie ein Lachen oder ein Schnauben klang, bückte sich unter einem Büschel Moose hindurch und schlurfte durch das Dämmerlicht des Raums auf die Straße hinaus.

»Dein Vater ist ein Druide?«, fragte Lyria unbehaglich. Sie wusste nicht, wie sie das finden sollte. »Warum hast du mir das nicht erzählt?«

Bárradons Kopf verschwand wieder unter der Ladentheke. »Es hätte dir die Spannung verdorben und uns das überraschende Ende von einem Lied mit Brot.« Sie hörte ihn kichern. »Vertrau nie dem Wort eines Sängers. Erst recht nicht, wenn er gar nichts sagt. Das ist eine Kunst.«

Sie hörte ihn in den Regalen kramen, suchen, Dinge verschieben. »Dafür hat mein Vater uns gerade umso Wichtigeres gesagt.« Etwas fiel um, und sie hörte ihn fluchen. »Lyr, mein Vater … sieht Dinge. Er sieht die Dinge sogar voraus.«

»Du sprichst mit einer Kaufmannstochter aus Ravanna. An so etwas glaube ich so wenig wie an Geister.«

Sie holte tief Luft. Es gab keinen guten Moment, es zu sagen, aber vermutlich keinen besseren als diesen hier, sie beide alleine, ohne dass sie ihm ins Gesicht sehen musste: »Ich bin eine Wappentochter. Ehre, Pflicht, Familie. Das sind die Worte meines Hauses. Ich hätte dich nicht küssen dürfen, Bárradon. Ich war aufgewühlt und habe mich hinreißen lassen, aber es wird nicht wieder geschehen.«

Sie wartete. Es war still. Dann erschien seine Hand und stellte eine Schale Oliven auf die Theke. »Man muss kein Hellseher sein, um zu wissen, es wird wieder geschehen«, hörte sie ihn sagen. Er gab sich nicht einmal die Mühe, dafür aufzutauchen und sie anzusehen. »Aber mein Vater ist tatsächlich einer. Er sieht, wenn man spielt, anstatt wie aufgetragen den Staub von den Regalen zu wischen.«

Sie hatte gesagt, was sie sagen musste, und es war ihr nicht leichtgefallen. Vermutlich war es auch nicht leicht für ihn, es zu hören. Das Thema zu wechseln machte es für sie beide leichter. »Man muss kein Hellseher sein, um Staub auf einem ungewischten Regal zu sehen«, sagte sie.

»Er sieht es aber schon vorher.«

»Unsere Ankunft hat er dagegen nicht gesehen. Und du selbst bist ohnehin kein Hellseher, wenn es um die Vorhersage unserer gemeinsamen Zukunft geht. Eher ein Dunkelseher.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

»Lassen wir die Zukunft darüber entscheiden, wer von uns beiden sie besser vorhersagt«, sagte er. »Was meinen Vater betrifft – für jemanden, der nicht an diese Dinge glaubt, hattest du nicht wenig Angst.«

»Nun ja, Druiden arbeiten ohne Gildenlizenz. Ich dachte, du brichst bei einem Schurken ein …«

»Dachtest du, ja? Nun, wie der Vater, so der Sohn …« Wieder erschien seine Hand, stellte Teller, einen Krug, einen Käse und dann zwei Becher auf die Theke.

»Und deine Mutter?«, lenkte sie ab.

»Meine Mutter ist mit einem anderen durchgebrannt, als ich noch in den Windeln lag.«

Lyria nickte. »Das tut mir leid … Wo bist du aufgewachsen?« Sie selbst war nach dem Tod ihrer Mutter von Zofen und ihrer Schwester großgezogen worden und konnte sich in diesem staubigen, düsteren Raum weder eine Miralda noch ein Kind vorstellen.

»Mein Vater ist ein guter Vater und war auch keine schlechte Mutter.« Bárradon richtete sich hinter der Theke auf. »Meine Kindheit war nicht schlechter als die anderer Kinder in diesem Viertel.«

Im hinteren Teil des Raumes stand ein kleiner, klobiger Tisch, den er jetzt mit Brot, Käse, Oliven und einem Krug Wasser zu decken begann. Lyria sah ihm einen Moment lang unschlüssig zu, dann straffte sie die Schultern, nahm entschlossen die Teller, wie sie es bei Bediensteten gesehen hatte, und trug sie zum Tisch. Bárradon war bereits dabei, dicke Scheiben vom Brot abzuschneiden. »Leider haben wir keinen Wein.«

»Wappentöchter trinken keinen Wein.«

»Wappentöchter küssen auch keine Sänger oder verprügeln deren Väter mit Brot.«

»Der Witz wird alt«, sagte sie und setzte sich. »Warten wir mit dem Essen nicht auf deinen Vater?«

»Mein Vater hat um diese Zeit schon gegessen. Außerdem bin ich am Verhungern, du nicht? Er würde nicht wollen, dass wir verhungern. Es sei denn, du willst mich lieber küssen, während wir warten? Dann verhungere ich gerne.«

Lyria setzte sich und griff nach einer Scheibe Brot.

Sie aßen, und Bárradon erzählte von seiner Kindheit, wie sein Vater ihm Lesen und Schreiben und später das Brauen von Tränken beigebracht hatte, dem Geruch der Straßen im Sommer, anderen Kindern, dem Lärm am Hafen. Er hatte viele Geschichten zu erzählen und erzählte sie gut. Der Käse zerschmolz weich und scharf auf dem krustigen Brot, und das Wasser schmeckte kühl und ein wenig nach dem Tonkrug, aus dem er es in ihre Becher goss. Sie naschte eine schwarze Olive und gab sich Mühe, ihn nicht allzu auffällig anzusehen.

Er wirkte verändert, seine Bewegungen und die Art, wie er sprach, leichter, und sie spürte sehr nahe das leise, gutturale Vibrieren seines Tons. Er kam ihr leuchtend vor, aber vielleicht täuschte sie nur die eigene Wahrnehmung, dieses Echo in ihrem Körper, das sich danach sehnte, ihn zu berühren und noch einmal zu küssen. Oder er hat unter der Theke in den Regalen irgendein Pulver gesucht und genommen, und hilft seinem Charme jetzt mit irgendeinem Hexenmittelchen nach. »Wollte dein Vater nicht, dass du sein Geschäft übernimmst? Schließlich bist du sein einziger Sohn.«

»Und ob ich das gewollt hätte!«, hörte sie Herrn Atalanti von der Tür. Er schlurfte zu ihnen herüber. »Es wäre ein gesichertes Einkommen gewesen. Aber so oft, wie sich der Junge bei der Bühne der Barden herumtrieb, brauchte es keinen Hellseher, um die Zukunft vorauszusehen. In seinen Sternen stand kein anderer Weg.«

Er gab Bárradon den Beutel mit Münzen zurück. »Sieh mich nicht so an. Einen Purpur gibt es schließlich nicht an jeder Straßenecke, nicht wahr. Ich habe jemanden gefunden, der ihn dir noch heute Abend für einen Echten ins Wirtshaus zum Horn bringt. Ihr übernachtet doch wieder dort? Ich habe gesagt, Käufer wären die Sänger.«

»Wir werden die Truppe nachher dort treffen. Aber ich glaube, wir übernachten nicht. In letzter Zeit reisen wir so eilig, als hätten wir einen Patron mit Peitsche an Bord.«

»Keine Zeit für deinen alternden Vater, der dich seit Mondläufen nicht zu Gesicht bekommen hat? Du könntest ausnahmsweise einmal hier schlafen, nicht bei deinen Freunden im Gasthaus. Ihr könntet beide hier schlafen. Sag den anderen Bescheid, lass sie den Purpur kaufen und komm wieder zurück.«

Bárradon schien tatsächlich zu zögern.

»Danke für Eure Gastfreundschaft«, sagte Lyria schnell. »Aber wir sind in großer Eile, und unsere Unternehmung duldet keinerlei Aufschub.«

Herr Atalanti wirkte nicht überrascht. Er grinste und zog ein Amulett aus der Schärpe. Auf den ersten Blick sah es aus wie ein Echter, eine daumennagelgroße Münze an einem Lederband zum Umhängen. Aber statt Wappen und Worten des Königs waren winzige Zahlen, eine magische Formel in die Fahana-Legierung geritzt. Zwischen den herabhängenden Kräutern im Dämmerlicht des Ladens funkelte es fast aufdringlich.

»Für deine Flamme hier«, sagte der Druide und legte es neben Bárradons Teller. »Du weißt noch, wie man so etwas prägt? Du musst es halten, deinen Ruf anschwellen lassen und dir Wappensohn Albaron mit allen Sinnen vorstellen. Die Formel ist schon hineingeschrieben und wird die Illusion in sich aufnehmen, mit ihr verschmelzen. Mach es, wenn sie nicht in der Nähe ist. Und vielleicht in einem Zuber mit kaltem Wasser. Es wird dir schlecht gelingen, sie als Mann zu verkleiden, während du selbst die Frau aller Frauen in ihr siehst.«

Bárradon errötete. Seine Haut war braun verbrannt, darum wirkte es mehr wie ein dunkler Scharlach-Schatten. Es passte zu seinem Haar, fand sie.

Zerknirscht sah er sie an: »Glaub mir, Lyr, es ist eine Prüfung bei einem hellsichtigen Vater aufzuwachsen. Man hat keine andere Wahl, als ein begnadeter Täuscher zu werden und so schnell wie möglich davonzusegeln.«

»Euer Sohn hat mir von seiner Kindheit erzählt«, sagte Lyria. »Hattet Ihr keine Einwände, ihn ziehen zu lassen? Und dann auch noch in das unsichere Leben eines Fahan?«

»Nun, weder das Schicksal noch mein Sohn haben um meinen Segen gebeten, also habe ich stattdessen einen fähigen Lehrer für Bárradons Ausbildung bezahlt. Es hätte schlimmer kommen können. Ein glücklicher Vater hat einen glücklichen Sohn und eine erfüllte Zukunft macht glücklicher als eine sichere. Aber wer weiß, jetzt, wo du es sagst … Vielleicht hätte ich Einwände erheben sollen? Gibt es denn ein erfüllte Zukunft ohne Liebe? Du bist seit vielen Jahren die erste Frau, die er mir vorstellt.« Er zog einen Stuhl zurück und setzte sich. »Ich kann es kaum erwarten, deine Zukunft zu lesen und zu erfahren, ob ich als Schwiegervater darin vorkomme. Ich will Enkelkinder.«

»Pa …« Bárradon sah aus, als wollte er sich unter den Tisch verkriechen.

Nach meiner Erfahrung gibt es gemütlichere Orte zum Verkriechen. »Euer Sohn und ich verfolgen nur gemeinsame geschäftliche Interessen«, sagte Lyria und fragte sich, ob dieser Druide auch in die Vergangenheit und so etwas wie Küsse sah. »Was hat es mit Eurer Gabe auf sich?«

»Mein Vater ist selbst eine Art Rufer«, sagte Bárradon. »Ein Rufer mit der Gabe des Hörens. Er kann hören, welche Geschichten man sich in der Zukunft über jemanden erzählt.«

»Es geht besser, wenn ich deine Hand dabei halte«, sagte Herr Atalanti.

»Ein Seher, der ruft und hört?«, sagte sie so ernst wie möglich und dachte: Firlefanz, und reichte ihm ihre geöffneten Hände über den Tisch.

Der Druide nahm sie in die seinen, die sich wie große, weiche Pranken anfühlten. Er lockerte ihre Finger, schüttelte sie leicht, bevor er sich darüber beugte und die Augen schloss.

Eine Weile war es still.

Das Feuer knackte. Es roch nach Kräutern, beißendem Qualm und den Resten von Käse, und Lyria saß sehr gerade und gab sich Mühe, ihr Unwohlsein nicht zu zeigen. Fremde Lande, fremde Bräuche, rief sie sich ins Gedächtnis, was Wappenherr Pandolomeo Zephan über Toleranz anderen Kulturen gegenüber geschrieben hatte. Sie stellte sich vor, was ihr Vater gesagt hätte, sähe er sie jetzt, und fühlte eine plötzliche Traurigkeit wie den Geruch nach Nelkenzigarren aufsteigen, die er so gerne rauchte.

Sie räusperte sich, wollte fragen, wie lange es noch dauern mochte, als Herr Atalanti sie abrupt losließ, sich zurücksetzte. Einen Moment saß er stumm, mit gefurchter Stirn und geschlossenen Augen. Dann fuhr er sich mit beiden Händen über das Gesicht und in das zerzauste weiße Haar, stand auf.

Ein glücklicher Schwiegervater sieht anders aus. Also doch eine düstere Prophezeiung.

»Ist sie eine Ruferin?«, fragte Bárradon. »War ihre Mutter eine Fahan? Was hast du gesehen?«

Der alte Mann schlurfte langsam zur Ladentheke zurück, schob sich dahinter. Er wandte sich von ihnen ab, nahm einen Mörser aus dem Regal, füllte aus Dosen, Beutelchen und Tiegeln getrocknete Kräuter hinein, begann zu stößeln.

»Pa?«, fragte Bárradon. Sein Stuhl schabte über den Boden, er stand auf. »Was ist mit Lyr?« Er folgte seinem Vater zur Theke, und Lyria folgte ihm. Ihre Haut kribbelte unangenehm in einem Anflug von Aberglauben. Wenn dieser hellseherische Rufer endlich sagt, was er denn gehört haben will …

Herr Atalanti stößelte schweigend den Inhalt des Mörsers zu feinerem Pulver. Das Feuer knackte, der Stößel stieß, und draußen vor der Tür hörte man Lachen, Lallen und Grölen.

»Die Zukunft ist wie ein Fluss, der sich immer wieder neue Wege sucht«, sagte der Druide und stößelte. »Manche Wege sind wahrscheinlich. Andere unwahrscheinlich. Alle Flüsse enden im Meer, aber bis der Tropfen dort ankommt, kann vieles geschehen. Manchmal bricht ein Fluss sogar einen Damm, und das ändert dann alles. Und was geschieht, nun, das hängt nicht wenig von anderen Flüssen ab … vom Regen … den Wolken … dem Wind.« Es knirschte, wann immer er das Kraut weiter zu Pulver zerstieß.

»Von einer magischen Formel wirkt nur das, was tatsächlich verbrannt worden ist. So verhält es sich auch mit meiner Gabe. Alles, was ich sehe, sind Möglichkeiten, Wahrscheinlichkeiten. Keine Wirklichkeiten. Wirklich ist nur die Gegenwart. Manches steht irgendwann festgeschrieben. Anderes nicht. Anderes sind Worte in einem Lied, die sich mit der Zeit verändern. So ist es, wenn ich Menschen sehe. Ich sehe ihren Fluss. Woher sie kommen, wohin sie gehen, wenn sie weiterfließen, wie sie es bisher taten. Aber dem ist selten der Fall. Bei Tieren ist es einfacher. Wir Menschen tragen den Fluch der Freiheit in uns, sind in der Lage, unsere Zukunft zu träumen und unsere Träume wirklich zu machen.«

»Wärest du ein Fahan, ich hätte deine Worte jetzt ausgebuht«, versuchte Bárradon zu scherzen, aber Lyria sah ihm seine Unruhe an. »Das waren zu viele Vergleiche und unterschiedliche Bilder.«

»So viele Worte, ohne etwas zu sagen«, sagte Lyria und versuchte, dabei zu lächeln.

»Und vielleicht belassen wir es dabei«, sagte Bárradons Vater. »Lyria, kannst du dir vorstellen, wie es einem Vater ergeht, der weiß, dass sein Junge sich ernsthaft verletzen und vielleicht sterben wird, wenn er ihm nicht verbietet, an diesem Tag mit seinen Freunden zu spielen? Aber verbietet er es ihm oder warnt er ihn auch nur, wird der Junge in jungen Jahren mit Sicherheit bei einem schweren Sturz ums Leben kommen. Weil er nicht gelernt hat, die Höhe zu fürchten.«

Er schnupperte nachdenklich an seiner Mischung, wiegte den Kopf, schüttelte den Inhalt. »Unmögliche Entscheidungen. Ich fühle mich zu alt für diese Verantwortung. Jedes meiner Worte verändert eure Zukunft. Eure Zukunft und die unzähliger anderer.«

Bárradon beugte sich über die Theke. »Die Zukunft anderer?«

Sein Vater hielt einen Moment inne. Dann füllte er das Pulver in einen Beutel ab, schnürte ihn zu, wog ihn in der Hand und stellte ihn mit einem Achselzucken auf die Theke. »Heißt es nicht, das Alter käme mit Weisheit?«, murmelte er und es klang fast wütend. »Ich könnte ein wenig Weisheit gut gebrauchen, aber kann weder jetzt noch in meiner Zukunft etwas davon ausmachen.« Er zögerte. Dann legte er seinem Sohn die Hand auf seine Hand. »Junge, wenn sie ist, was du willst, werde ich dich nicht davon abhalten können. Aber … ich habe Bedenken.«

Lyria verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin eine Wappentochter und eine Verbindung zwischen Eurem Sohn und mir eine Unmöglichkeit. Seid unbesorgt.«

Bárradon runzelte die Stirn. Aber er zog seine Hand nicht unter der seines Vaters fort. Sie hatten sehr unterschiedliche Hände, Bárradons schlank und kräftig mit langen Fingern, die seines Vaters groß und weich.

»Ich werde euch nichts sagen, außer der Worte, die festgeschrieben sind in eurem möglichen Lied«, sagte der Druide. »Wenn du sie liebst, wird man noch in tausend Jahren Geschichten über sie erzählen, Geschichten über die größte Schurkin Ravannas, Schauergeschichten über Blut und Verrat.«

Lyria sah Bárradon schlucken und wie seine Kiefer sich bewegten und dass er seinen Vater nicht aus den Augen ließ. »Ist sie eine Ruferin?«, fragte er ihn. »Kann sie rufen?«

Herr Atalanti schüttelte nur den Kopf, hielt seine Hand fest und schob ihm mit der anderen den Beutel über die Theke zu. »Wenn ich mich nicht verrechnet habe, hast du nur noch ein paar Krumen davon übrig. Es mag weiser sein, den Lauf der Flüsse nicht zu verändern. Aber gelegentlich erlaube ich mir doch, einen Damm zu bauen. Falls ihr euch für die Liebe entscheidet, bitte ich dich: auch weiter eine Prise davon jeden Tag in dein Wasser. Sonst wird sie zu allem Übel auch noch schwanger, und das mitten auf hoher See. Ich habe es mir anders überlegt. Ich gedulde mich gerne mit den Enkelkindern.«

Ich hätte ihm doch eine überziehen sollen mit diesem Brot! Sie hatte nicht nachgedacht, als sie Bárradon küsste, ihn überhaupt nur aus Versehen geküsst, und es war ihr nicht in den Sinn gekommen, an mehr zu denken. »Ich … Ich glaube, jetzt habt Ihr tatsächlich zu viel gesagt. Abergläubischen Firlefanz, vermengt mit zerstößelter Unverschämtheit!«

Aber Bárradon zog seine Hand nicht unter der seines Vaters fort und griff mit der anderen nach dem Beutel. Es war der Druide, der sich von ihm löste, einen Schritt zurücktrat, sich noch einmal zum Regal wandte, kurz zögerte, ihm einen Tiegel daraus reichte. »Heilsalbe gegen Schlangengift«, sagte er. »Und ihr müsst gehen. Jetzt sofort. Beeilt euch.«

Von einem Moment auf den anderen schien er es sehr eilig zu haben. Er schlurfte um die Theke herum, umarmte seinen Sohn und schob ihn zur Tür. »Gute Reise.«


Kapitel 16


»Quelber Rattenfurze, kommt her, wenn ihr euch traut!«

»Lasst es euch doch vom Großmast besorgen, verdammte Perentis!«

Scherben klirrten. Ein Weinkrug zertrümmerte das Fenster, zersprang vor Lyrias Füßen im dunklen Straßenstaub. Ein Matrose taumelte rücklings aus dem Gasthaus, stolperte, fiel, blieb liegen, stöhnte, drehte sich um und erbrach Rotwein oder Blut.

Bárradon griff Lyria am Arm, zog sie mit schnellen Schritten weiter, bog in eine Straße ab, in der es lauter aus den Schenken grölte. »Beeil dich, Lyr. Wenn mein Vater uns freiwillig vor die Tür setzt, hat er einen sehr guten Grund dafür vorausgesehen.«

Sie rannte bereits fast. Sie glaubte kein Wort von dem, was der Druide gesehen zu haben glaubte oder vielleicht nur gesagt hatte, weil er wusste, eine Verbindung mit einer Wappentochter war ohnehin unmöglich für seinen Sohn. Aber immerhin sprach Bárradon nicht mehr von Alcaja-Lippen und Stichflammen-Küssen, und sie hatte es ebenfalls eilig, zum Wirtshaus zum Horn und aus diesen Gassen zu kommen. Sie wollte den Händler mit dem Purpur-Stein auf keinen Fall verpassen.

Farbe blätterte von den Lettern des Schildes am Gasthaus Zum Horn. Aus dem Inneren drang laute Musik und Lärm in die Dunkelheit heraus. Die grobe Holztür war verschlossen und wie die meisten Schenken Maruqs mit den Suchbriefen der Stadtwache beschlagen, die statt Verbrechern schlecht gezeichnete Matrosengesichter zeigten.

Auf Kopfhöhe sah Lyria in ihr eigenes Gesicht. »Wappentochter Lyria Albaron«, stand darunter. Ein Echter wurde jedem als Belohnung für hilfreiche Hinweise versprochen.

»Hol mich die Tiefe«, murmelte Bárradon. »Jetzt wissen wir, warum es die Stadtwache so eilig damit hatte, dich zu verhaften.«

»Wenn das hier aushängt, dann vermutlich auch in allen anderen größeren Städten. Darum hat Schamba Karaul mich im Leuchtturm erkannt. Verdammte Flaute … Und heute auf der Bühne! Wir hatten Glück, dass nur er mich erkannt hat und nicht das ganze versammelte Publikum!«

»Darf ich fragen, wer über die Meere hinweg nach dir suchen lässt?«

»Mein Vater? Vielleicht hat ihn mein Brief nicht erreicht. Nun, oder er lässt nach mir suchen, weil er ihn erreicht hat …«

»Du vergisst, dass deinem Vater die Mittel dazu fehlen, Suchbriefe drucken zu lassen. Dein Verlobter?«

»Wir sind nicht mehr verlobt. Und er wird getanzt haben, als er von meinem Verschwinden erfuhr. Und das, obwohl er noch nicht einmal gerne tanzt.«

»Also wissen wir nicht, wer dich sucht. Nur, dass jeder Gast im Horn den Suchbrief gesehen hat.«

»Zum Glück wartet der Purpur-Verkäufer auf einen Sänger, nicht auf Wappentochter Lyria.«

Bárradon wandte sich zu ihr um, überprüfte den Knopf, der ihre Kapuze verschlossen hielt. »Lass uns hoffen, er wartet bereits auf uns. Wir sollten diesen Handel so schnell wie möglich abwickeln und von hier verschwinden.«

Sie öffnete die Tür, trat in das schummrige Dämmerlicht eines Vorraums.

Ein Flur führte von hier aus weiter zu Lärmen, Grölen und Singen. Eine magere alte Frau saß hinter einer Theke gegenüber der Eingangstür, über der ein roter Papierlampion Licht spendete. Sie trug ein hochgeschlossenes schwarzes Kleid, ihre Wangen waren gepudert, ihr Mund karmesinrot geschminkt. Die schwarze Farbe ihrer Wimpern war um ihre Augen verschmiert. Sie sah gleichgültig auf. »Eine Pfeife Sterne?«, fragte sie. Ihre Stimme klang verbraucht wie die Farbe auf ihrem Gesicht, und ein rosa Speichelfaden rann ihr beim Sprechen aus dem Mund.

»Nein«, sagte Bárradon knapp im Weitergehen. »Nur Wein.«

Lyria folgte ihm in den Korridor zum Schankraum, vorbei an verschlossenen Türen, auf die goldene Sterne gemalt waren. Ein seltsamer Geruch lag in der Luft, brannte in den Augen. Das süßliche Aroma erinnerte sie an Nelkenschlaf, aber ihr Hals wurde rau und trocken davon. Hinter einer der Türen lachte es; schrill, zu hoch, zu laut. Sie blieb stehen.

Zögerte einen Moment. Dann drückte sie die Klinke, lugte ins Innere.

Ein schäbiger Lampion hing von der Decke, spendete Dämmerlicht. Der Raum war ohne Möbel, der Boden mit Strohmatten bedeckt. Männer und Frauen jeden Alters lagen oder saßen darauf. Die meisten bewegten sich nicht, starrten an die Decke oder Wand. Zwischen ihnen viele kleine Pfeifen aus Ton.

Ein junger Mann kauerte auf den Fersen, hatte die Arme um seine Knie geschlungen, wippte in einem gleichmäßigen Rhythmus vor und zurück und wimmerte dabei. Eine Greisin kratzte sich mit den Nägeln sorgfältig die Haut am Oberarm auf. Ein feister Mann mittleren Alters in guter Kleidung zeigte mit beiden Zeigefingern zum Lampion hinauf und lachte und lachte und lachte.

Lyria zuckte zusammen, als Bárradon ihr sanft die Hand auf die Schulter legte.

»Lass sie gehen«, sagte er tonlos. »Sie haben Traumsturz genommen. Sie sind schon fort.«

Eine Frau bewegte ihre Hände direkt vor ihrem Gesicht, als wären sie Vögel, und lächelte, als könnte sie fliegen. Roter Speichel rann aus ihrem Mund.

»Sind sie verrückt?«, fragte Lyria.

»Vermutlich nicht, denn sonst könnten sie nicht für die Droge bezahlen. Aber irgendwann werden sie alle verrückt. Die Männer für gewöhnlich schneller als die Frauen. Aber verrückt werden sie alle.«

»Warum tun sie es dann? Warum für etwas zahlen, das krank macht? Einige sehen so mager aus, sie haben vermutlich kaum Geld für Brot …«

»Sie zahlen für Träume und Vergessen. Manchmal ist das mehr wert als Brot für den Tag. Traumsturz schenkt schillernde Visionen, aber raubt die Fähigkeit zu träumen. Ohne Träume verliert man Schlaf und Verstand.«

»Warum greift die Stadtwache nicht ein?«

»Der Rat Ravannas und seine Gesetze sind weit entfernt von Maruq, und der Goldene hat gute Beziehungen. Glaubt man den Gerüchten, wollen einige Wappenherren die Droge bereits legalisieren.«

Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt vereinzelte Stimmen … Aber Handel mit Traumsturz? In den Kolonien vielleicht, aber hier, entlang der Küste Ravannas …«

»Ein Produkt, das sich zurzeit für sechs Falsche auf dem Markt verkauft. Jeder, der einmal sechs Falsche bezahlt hat, wird jeden Tag wieder dafür bezahlen.«

Sie wollte etwas erwidern, aber rechnete und sagte nichts mehr. Sie betrachtete die verzerrten Gesichter, die ausgestreckten Hände, die nach Dingen in der Luft griffen, die es nicht gab.

Sie sah zu Bárradon auf. Sein Blick wanderte über die Menschen im Raum, als suche er jemanden.

»Wen hast du verloren?«, fragte sie.

Wie aus der Ferne sah er sie an. Er antwortete nicht. Er wandte sich ab und zog die Tür fest hinter ihnen zu und ging den Flur entlang voraus dem Lärm aus dem Schankraum entgegen.

»Warum übernachtet ihr ausgerechnet hier?«, rief sie Bárradon nach, schluckte am rauen Geschmack in ihrem Mund, der sich anfühlte wie Heiserkeit. Sie holte ihn ein, ging neben ihm weiter. Im Gang vor ihnen standen neben einer Treppe ins obere Stockwerk zwei Männer, ihr blondes Haar war zu vielen Zöpfen geflochten.

»Es gibt kaum ein Gasthaus in Maruq, das keinen Traumsturz anbietet«, sagte Bárradon. »Aber im Horn gibt es auch anständigen Wein. Es gilt kein Hausverbot für Fahan, und Matrosen aus aller Welt übernachten hier.«

Abrupt blieb sie wieder stehen, packte ihn am Arm. Die beiden Männer vor ihnen im Gang sahen sich in die Augen, fassten einander bei den Händen, und dann küssten sie sich.

»Bárradon!«

Auch er war stehen geblieben. »Ja?«

»Siehst du nicht?«, flüsterte sie.

»Was?«

»Das sind Männer! Und sie …«

»Ja?«

»Ich habe darüber gelesen, in Büchern … Das ist widernatürlich!«

»Nicht widernatürlich. Verboten. In diesem Königreich. In anderen Ländern …«

»Maruq gehört zum Königreich! Es ist verboten!«

»In Maruq sieht man so manches, was verboten ist, wenn man nicht für die Stadtwache arbeitet. Denn die hat Anweisung, nicht hinzusehen. Zu viele Schiffe würden sonst nicht mehr hier anlegen. Dieses Liebespaar, siehst du ihre Armreifen? Die gleiche Form, die gleiche Farbe. Ein Ehepaar aus Suli.«

»Aber das … Das ist verboten! Weil es widernatürlich ist!«

»So widernatürlich wie eine weibliche Fahan?« Sie konnte seinen Blick hinter dem Schleier nicht erkennen, aber spürte, wie sie ihm trotzdem auswich. »Vielleicht … sollte ich darüber etwas eingehender recherchieren«, sagte sie endlich.

»In diesen Büchern, die gleichgeschlechtliche Liebe als widernatürlich bezeichnen?«

»Vielleicht sollte ich selber darüber nachdenken.« Sie straffte die Schulter, ging weiter, schob sich am Paar im Korridor vorbei.

»Ich habe gehört, die Stadtwache sperrt jeden für die Nacht ein, der sich mit einem aus der Mannschaft eines verfeindeten Landes prügelt«, wechselte sie das Thema.

Bárradon ging wieder neben ihr. »Es gibt sogar eine Liste dazu, welche Länder gerade Krieg führen und welche Matrosen sich mit welchen Matrosen prügeln dürfen«, sagte er.

»Warum prügeln sie sich überhaupt? Hier könnten doch alle Freunde sein.«

»Manche prügeln sich, weil sie ihre Feinde hassen, und andere, weil sie es lieben, sich zu prügeln.«

»Aber im Horn prügelt man sich nicht?« Sie musste lauter sprechen. Grölen und raues Lachen drang aus dem Schankraum, und sie zögerte vor der groben Holztür.

»Im Horn prügelt man auch. Aber außerdem schläft man auf Betten ohne Flöhe und bekommt ein Zimmer für sich allein, wenn man seine Begleitung dem Vater nicht vorstellen möchte.«

»Du … du bezahlst diese … diese Frauen? Um …«

Er klang fast gekränkt: »Dafür muss einer aus der Truppe der Horizontjäger nicht bezahlen. Was denn? Was siehst du mich so an?«

»Verzeihung. Ich bin mir sicher, sie standen Schlange, um dich zu bezahlen … Jeden Preis für eine ekstatische Nacht mit Bárradon Atalanti! Alles andere wäre widernatürlich!«

Sie öffnete die Tür zum Lärm, der aus dem Schankraum drang. Der Geruch nach Schweiß, Gebratenem und ungewaschenen Kleidern schlug ihr entgegen. An den hölzernen Bänken drängten sich Matrosen, Händler und Frauen, die zu viel zeigten. Ein Hüne mit kleinen Knochenstäbchen in Ohrläppchen und Augenbrauen und einer Halskette aus Haifischzähnen um den Stiernacken hatte die Hand unter dem Rock der Frau auf seinem Schoß. Um einen der Tische saßen Söldner aus Perenti in Lederrüstung, die langen Bärte in verschiedenen Farben gefärbt, würfelten und schimpften, und weiter hinten sah sie einen Mann ohne Hemd, die breite Brust mit schwarz-roten Symbolen gezeichnet, direkt aus einem Krug saufen, der Wein troff ihm wie Blut über Kinn, Bart und Tätowierungen.

Sie war dankbar über den Fahan-Schleier, der ihren Gesichtsausdruck verbarg. Viele fremde Länder, viele fremde Bräuche, dachte sie, aber fragte sich plötzlich, ob Wappenherr Pandolomeo Zephan wohl geschrieben hätte, was er geschrieben hatte, hätte er auch nur ein einziges Mal die Grenzen Ravannas überschritten.

»Bárradon! Lyr!« Von einem der hinteren Tische sah sie Säbel winken, und auf der Bank neben ihm Acai und Schan.

»Zumindest hoffe ich, dass ihr es seid und nicht irgendein anderer großer breiter Sänger unterwegs mit einem kleinen zierlichen …«, sagte er, als sie sich ihm gegenübersetzten, und prostete ihnen zu. »Ich wusste, ihr schafft es. Habt ihr die Suchbriefe gesehen? Überall hängen sie. Dieser Bandit aus dem Leuchtturm … Er muss Lyr auch erkannt haben.«

»Wisst ihr, was er mit dem Goldenen zu schaffen hatte?«, fragte Schan.

»Der Patron neben Schamba Karaul?«, fragte Lyria. »Ich kann noch immer nicht fassen, dass ich den Goldenen gesehen habe … Woher kennt ihr ihn?«

»Wer kennt ihn nicht«, sagte Acai.

»Ausgerechnet Schamba Karaul hat ihn auch gekannt«, sagte Lyria.

»Schurken kennen einander immer«, sagte Acai.

»Der Goldene zeigt sich gerne und überall«, sagte Säbel. »Und wirkt nicht unbedingt unscheinbar. Obgleich du ihn dieses Mal in den Schatten gestellt hast mit deiner Aufführung. Die Stadtwache durchkämmt ganz Maruq nach einer Wappentochter, die auf der Bühne der Barden gesichtet worden sei. Im Viertel deines Vaters müssen sie auch schon gewesen sein, Bárradon. Er hat euch rechtzeitig gewarnt?«

Bárradon nickte und winkte dann dem Wirt.

Acai stand auf. »Ihr seid gekommen, dann können wir gehen. Man weiß, dass Lyr sich als Sänger verkleidet. Dummer Leichtsinn, hierzubleiben und zu trinken. Habt ihr den Purpur?«

»Noch nicht«, sagte Lyria. »Aber ein Purpur-Händler ist auf dem Weg und verkauft ihn uns hier für einen Echten.«

Acai zögerte, setzte sich nicht wieder hin. Direkt hinter ihm brach ein Streit zwischen den würfelnden Perentis aus.

Säbel kratzte sich den Bart. »Nun, in diesem Fall … Ein klein wenig würde ich schon noch warten und meinen Wein austrinken wollen. Trink du den deinen, Acai. Wirt! Wo bleibt Ihr, wir brauchen zwei Becher für den Krug, na endlich … Wir müssen anstoßen. Bárradon, lass dir deinen Ton öfter kapern. Ich glaube, in all den Jahren habe ich dich nie so klar gehört. Die Muse hat dich geküsst.«

Acai setzte sich wieder. »Eine deiner besten Vorstellungen«, sagte er grimmig. »Bis du deine Muse auch in Wirklichkeit küssen wolltest und sie sich darum vor dem versammelten Publikum in die gesuchte Lyria Albaron zurückverwandelt hat.«

»Aber wie hast du seinen Ton gekapert, Lyr?«, fragte Schan. »Ich dachte, das können nur Rufer? Und deine Bilder … sogar Geräusche und Gerüche … Wie hast du das gemacht?«

»Das würde mich auch interessieren«, sagte Acai.

»Mich würde mehr interessieren, wie viel Gold wir bekommen haben?«, fragte Lyria.

»Sogar der Geschmack«, sagte Schan. »Ich habe Blut geschmeckt! Wie hast du das gemacht?«

»Dreihundertfünfzig Falsche in kleinen Münzen«, sagte Säbel. »Genug, um eine Stunde lang mit Zählen zu verbringen. Ich habe es schon an der üblichen Stelle eingetauscht. Drei Echte und einen halben. Hat uns je eine Vorstellung drei Echte und einen Halben eingebracht?« Er klopfte sich an seine Schärpe. »Ich wusste immer, du hast Potential. Was für eine Wendung! Dein Lied wird wie ein Fahana-Feuer über die Meere reisen und in jedem Hafen auf jeder Bühne der Barden gesungen werden! Wie viel habt ihr?«

»Ich bin nicht zum Nachzählen gekommen«, sagte Bárradon und nippte an seinem Wein. Er wirkte abwesend, in Gedanken und nicht bei ihnen, schob Säbel den Beutel hin, der schwer war von falschem Gold, sah verstohlen zu Lyria. Als ihre Blicke sich trafen, wandte er sich von ihr ab und nahm einen tieferen Schluck.

Der Wein schimmerte dunkel im hölzernen Becher. Sie schnupperte daran.

Säbel nickte ihr zu. »Wenn du über Gelage singen willst, solltest du den Geschmack von Wein kennen. Und in welchem Lied wird nicht irgendwann gezecht.«

Sie sah zu, wie er die falschen Goldenen sortierte und aufeinandertürmte. Einer auf Einer, Zweier auf Zweier, Fünfer auf Fünfer, sogar einige Zehner waren darunter. Das Geld zeigte auf der Rückseite neben der Krone des Königs Stadtwappen aus allen Teilen des Reichs. Es gab sogar Münzen, die sie noch nie gesehen hatte, Währungen, die sie nicht kannte, die Säbel fortschob und nicht mitzählte.

Sie nahm einen Schluck Wein. Er schmeckte anders, als sie es sich vorgestellt hatte, unverdünnt, härter und bitterer und stieg zu Kopf.

»Zweihundertzweiunddreißig Falsche«, sagte sie, noch bevor Säbel die letzte Münze auf den Stapel gelegt hatte. »Alles zusammen also fünf Echte und zweiundachtzig Falsche minus einem Echten für den Purpur, macht vier Echte und zweiundachtzig Falsche … Ein ganzer Echter … dass ihr Sänger so viel Geld in eine Reise zum Orakel investiert … Dieser Purpur ist wahrlich nicht billig.«.

»Aber nicht zu teuer für eine Pilgerfahrt, eine Antwort auf dringende Fragen und eine unvergessliche Feier mit anderen Sängern«, sagte Säbel. Er klang in Gedanken.

»Ich verstehe«, sagte sie. »Der Purpur ermöglicht also eine unvergessliche Erinnerung … Etwas, für das man jeden Preis zahlen würde … für das man also jeden Preis verlangen könnte? Man könnte so viele Purpur-Steine wie möglich aufkaufen. Wenn es sonst keine Bezugsquellen mehr gäbe, könnte man das Artefakt um ein Vielfaches teurer verkaufen und … Was denn?«

Säbel hustete. Schan wirkte verlegen, aber eher so, als würde er sich für jemand anders schämen. Für sie.

»Nun«, sagte Säbel langsam. »Vermutlich könnte man die Not armer Menschen durchaus dafür nutzen, sich an ihrem Glauben zu bereichern, um sie noch ärmer zu machen. Fast würde ich behaupten, dass dies durchaus üblich ist, wenn auch vielleicht nicht unbedingt wünschenswert … Aber von der fraglichen Moral deiner Argumentation einmal abgesehen. Mit diesem Handel machte man sich die Magiergilde und den Rat zugleich zum Feind. Ein Stein, der Fahana schluckt, mag im Interesse von Verbrechern sein, aber nicht im Interesse von Kaufmännern.« Er krauste die Stirn. »Nun … vielleicht … oder darum doch gerade im Interesse von Kaufmännern? Ich kenne mich mit den Gesetzen des Marktes nicht genug aus.« Er befingerte die Münzen, wog sie in der Hand, spielte mit ihnen, schlug zwei aneinander, lauschte dem Klang, als erwarte er eine Antwort auf eine Frage zu hören.

»Du hast dein Geld wieder zusammen, Säbel«, sagte Bárradon und trank und füllte aus dem Krug seinen Becher nach. »Ich gratuliere.«

Lyria sah von einem zum anderen. In Acais Miene regte sich nichts. Säbel zählte bedächtig Münze für Münze in den Beutel zurück. Schan strich mit dem Zeigefinger die Holzmaserung des Tisches nach, als suche er darin versteckte Zeichen. Bárradon trank, setzte den Becher ab und sagte: »Sag es ihr, Säbel.«

Lyria verschränkte die Arme vor der Brust.

Säbel nickte bedächtig. »Weißt du, Lyr, ich stamme aus Quelb. Jede Art von Magie ist dort verboten. Ich liebe meine Heimat. Aber was wäre ein Leben ohne Gesang? Mein Vater ist ein Fischer und sein Vater war es auch. Ich habe meine Familie nur alle paar Jahre besucht, aber einmal, nun, einmal war eine entfernte Verwandte meiner Mutter gerade da, zusammen mit ihrer Tochter. Eine Ruferin wie ich, die nichts weniger wollte, als unser Dorf mit mir zu verlassen, und nichts mehr wollte als ausgerechnet mich.

Kiski und ich, wir haben inzwischen einen Sohn. Er zählt acht Jahre und erzählt allen anderen Jungen von seinen Abenteuern als großer Fischer, von Kraken und Stürmen. Vor vier Monden hat er erzählt, wie er ein riesenhaftes Seepferdchen zähmte. Er stand am Strand mit den anderen Kindern, an einem dieser Tage, in denen der Wind gesättigt ist von Gold vom Meer und erzählte und erzählte und dann …«

Säbel ließ eine Münze in den Beutel klirren.

»Er hat versehentlich gerufen?«, fragte Lyria.

»Er wusste nicht einmal, was Rufen bedeutet«, sagte Säbel. »Oder warum alle plötzlich schrien und vor einem Seepferdchen wegrannten, das größer war als sie selbst. Ich habe Kiski immer gesagt, es bringt Unglück, dem Jungen zu verheimlichen, wer er ist. Wäre ich nicht gerade auf Landurlaub zu Hause gewesen … Nicht auszudenken.

Eine gute Geschichte braucht einen guten Schurken, und in diesem Fall gab es keinen glaubwürdigeren Schurken als mich. Ich habe allen gesagt, dass ich es war, der die Magie wirkte und zugegeben, nicht als anständiger Pirat, sondern Fahan zu leben und mit dem Stadtrat verhandelt. Sie mögen Geld. Wer mag das nicht.

Mein Sohn ist noch immer sicher zu Hause bei seiner Mutter, und wenn ich ihnen innerhalb von Jahresfrist drei Echte bringe, vergessen sie die ganze Angelegenheit. Wenn nicht …«

Säbel räusperte sich und zählte und zählte Münze für Münze. »Ich hatte es noch nie so eilig, an drei Echte zu kommen wie in den vergangenen Monaten. Ich will mir nicht ausmalen, was Kiski angestellt hat. Ich habe zu ganz und gar unlauteren Mitteln gegriffen, um dem Glück nachzuhelfen. Einmal sogar zu einer Entführung. Und diese hat sich heute Nachmittag tatsächlich bezahlt gemacht.«

Lyria sah zu, wie er den Beutel wieder verschnürte, obwohl nicht alle Münzen hineingezählt waren.

Eine Gänsehaut kroch über ihre Arme. Ich bin ein Idiot. Ich bin ein Idiot, der nicht aus seinen Fehlern lernt. »Dafür habt ihr das Geld gebraucht«, sagte sie. »Drei Echte. Und jetzt hast du das Geld zusammen. Und mein Geld brauchst du nicht mehr. Du willst zu ihnen zurück. Es geht um deinen Sohn. Du willst deine Familie retten.«

Säbel nickte. »Drei Echte. Mehr brauche ich nicht, um die Geschichte vergessen zu machen, und noch nie ist es mir damit so eilig gewesen.«

Er schob ihr den Beutel herüber. »Hundert Falsche in kleinen Münzen für einen Purpur. Eins nach dem anderen, wie meine Mutter zu sagen pflegte. Meine Frau und mein Sohn haben bis Jahresende, dein Vater und deine Schwester nur noch drei Mondläufe Zeit. Wir schließen das größte Handelsabkommen der Geschichte, retten sie vor den Pfändern des Königs, und anschließend segeln wir weiter nach Quelb. Du gehörst jetzt zu unserer Truppe an Bord und damit auch zur Familie.«

Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Bárradon nickte ihr zu. Schan lächelte schüchtern. Nur Acai saß mit verschränkten Armen und sah immer wieder zur Tür.

»Was denn?«, fragte er barsch. »Wenn ihr nichts Besseres zu tun habt, als eine verwöhnte Wappentochter zum Orakel zu schippern, was seht ihr mich an? Sie habe ich mir nicht ausgesucht, euch hingegen durchaus. Mehr oder weniger …«

»Danke«, brachte sie heraus. Sie hob den Becher und trank in einem Zug aus.

»Na, mein Hübscher? Hast du dich verschluckt?« Eine Hand legte sich Lyria auf die Schulter, glitt an ihrem Arm hinunter. Eine Frau drängte sich neben sie auf die Bank. Sie war um die dreißig, ihr Ausschnitt zu tief, und in der Hitze der Gaststube rann eine Schweißperle über ihre Stirn, zog eine Spur in die Schminke. »Was kann einen Sänger wie dich wohl glücklich machen?«, raunte sie.

»Zeit ist Geld, und bei mir ist deine Zeit verschwendet. Ich bin ein Verlustgeschäft. Ich … nun … ich mag Männer.«

»Ha!«, stieß Acai leise aus.

Schan war rot geworden.

Säbel seufzte. »Auch der Sänger neben ihr mag zurzeit eher die Jünglinge«, sagte er und zwinkerte Bárradon zu.

Einer der Söldner war aufgesprungen, schimpfte und fluchte auf die anderen ein und bezichtigte sie des Falschspiels und gezinkter Würfel. Der Mann mit der durchstochenen Augenbraue zeigte auf die Gruppe und flüsterte der Hure auf seinem Schoß etwas ins Ohr, und sie kicherte und kreischte. Er war nicht der Einzige, der die Würfelnden mit Missfallen beobachtete. Niemand mochte Perentis.

Die Frau neben ihr roch nach Fischeintopf und billigem Duftwasser und legte ihr die Hand auf den Schenkel. Es war kein gutes Gefühl. Lyria griff nach ihren tastenden Fingern und wollte sie fortschieben, spürte darin einen scharfkantigen Stein.

»Für einen Echten fiele mir etwas ein, das jeden Sänger glücklich macht. Ich gebe dir für dein Geld keine Liebe, aber Magie«, sagte die Frau.

Der faustgroße Stein schimmerte matt in einer dunkel glimmenden Purpurfarbe.

»Verdammte Hafenhurenmöse«, hörte sie Säbel grimmig. »Die Stadtwache.«

Lyria hob den Kopf. Sah Männer in königsblauen Tuniken im Eingang stehen. Der Purpur verschwand aus ihrer Hand, in der Schärpe der Frau. Ihr kam die Vermutung, dass die Stadtwache den Handel mit Purpur in Maruq nicht gerne sah. Irgendjemand hätte mich darauf hinweisen können.

Wut stieg in ihr auf. Sie hatte jedes Buch und jede Schriftrolle aus der Bibliothek ihres Vaters gelesen, aber wenn sie dann endlich, endlich in der Hand hielt, was sie gewollt hatte, dann hielt sie es im nächsten Moment schon nicht mehr in der Hand, weil man irgendeine der verdammten Drecksregeln dieser Welt trotz all der verdammten Buchstaben und Dreckstheorien und Flautenweisheiten doch nicht gekannt hatte.

Die Frau schob sich von der Bank. Lyria packte sie hart am Arm, drückte ihr den schweren Beutel mit Münzen in die Hand. »Her mit meinem Glück!«, sagte sie laut.

Die Stadtwache sah sich suchend im Gasthaus um. Einer zeigte in ihre Richtung. Die Frau sah Lyria aus verengten Augen zwischen den Falten und Schatten und Spuren verwischter Schminke an. »Lass mich los«, zischte sie. Sie wirkte nicht, als hätte sie Angst, sondern als überlegte sie, einen verborgenen Dolch aus der Schärpe zu ziehen und sich aus Lyrias Griff loszuschneiden.

»Gib mir mein Glück, oder es wird unser beider Unglück sein«, sagte Lyria. »Die Stadtwache sucht mich.« Der Arm der Frau, dünn wie ein Ast, fühlte sich unter ihrem Griff zu warm an, wurde wärmer und feucht.

»He, ihr Sänger!«, rief es von der Tür.

Es zuckte um die Augen der Frau. Sie griff an die Schärpe. Einen Moment später spürte Lyria das Gewicht des Purpurs wieder in ihrer Hand, ließ sie los, sah zu, wie sie von der Bank rutschte und sich durch das Gedränge in den hinteren Teil des Wirtshauses schob, inmitten der Zechenden und Würfelnden verschwand.

Die Stadtwache bahnte sich einen Weg zu ihnen, vier Männer in Uniformen, ein junger Hauptmann, der breitbeinig ging und Gäste beiseiteschob, als stünden sie zwischen ihm und seiner Karriere.

»Mein Stichwort«, murmelte Säbel. Er trank seinen Becher aus. »Auftritt Säbel der Schurke. Geht ihr voraus. Die Stadtwache wird mich morgen früh persönlich zurück zur Horizontjäger eskortieren, und ich hoffe, ihr werdet einen Viertel-Echten investieren, um mich auszulösen.« Er schob Bárradon den Beutel mit Münzen zu. Drehte sich um, packte den Söldner in seinem Rücken an seinem buntgefärbten Bart. »Ob sie dich beschissen haben, willst du wissen?«, brüllte er lallend. »Natürlich haben sie dich beschissen. Ihr Perentis könnt nichts anderes als scheißen und bescheißen, aber Quelb bescheißt ihr nicht mehr, es lebe Quelb! Perenti-Abschaum!«

Der Söldner blinzelte. Dann schnellte seine Faust vor. Säbel duckte sich unter den Hieb, stieß den Mann gegen die Brust, von sich fort.

Er krachte gegen den Tisch. Würfel fielen, Würfelnde sprangen auf, ein Weinkrug zerbarst auf dem Boden zu Scherben.

»Quelber Rattenfurz!«, schrie der Perenti.

»Verdammte Perentis!«, rief jemand am Nebentisch, Stühle fielen, Männer erhoben sich einer nach dem anderen, bauten sich drohend auf. »Immer Ärger mit euch! Wollt ihr Ärger? Ihr könnt Ärger haben!«

Einer schubste den Perenti gegen die Brust.

Der Perenti schubste zurück, der Mann taumelte Schritte rückwärts in die Gruppe seiner Freunde. »Habt ihr das gesehen?«

»Hände weg von den unseren … Es lebe Quelb!«

Einer machte einen Schritt vor, fluchte und schimpfte, fuchtelte mit der Faust. Schlug zu.

Chaos brach aus. Schläge, Schreie, Flüche, ein Tisch stürzte, Geschirr klirrte. Geruch nach Wein und Blut und schwitzenden Körpern.

Lyria wich zurück.

Durch den Lärm hörte sie den Hauptmann Befehle brüllen. Bárradon griff nach ihrer Hand, zog sie fort von der Schlägerei, durch das Gedränge zum Eingang.

Niemand bewachte die Tür.

Draußen hing der Vollmond über den Gassen Maruqs. Lyria umklammerte den scharfkantigen Purpur in ihrer Faust, rannte zwischen den Sängern Richtung Hafen.


Kapitel 17


»Angst?«, fragte Säbel.

Den Kelch als Geschenk für das Orakel in der Hand trat Lyria neben ihn ans Steuer.

Beinahe da … Durch die Seide ihrer Kapuze sah sie das Meer, das fast bewegungslos lag, sah das Fahana in goldenen Schwaden aufsteigen, die Inseln in der Ferne verschleiern. Es ging nicht der Hauch eines Windes, aber die Sänger hatten, wie vor einem möglichen Unwetter, das Großsegel abgenommen, alles bis auf die Sturm-Fock gerefft.

Lyria fragte Säbel nicht, welche Angst er meinte. Die Angst vor der Begegnung mit dem Orakel oder die Angst, der Purpur könnte versagen und die Horizontjäger sinken. Sie wollte ein Held sein und kein Feigling und sich die Angst nicht anmerken lassen, zuckte statt einer Antwort die Schultern.

Eine Weile stand sie schweigend neben ihm, lauschte der Stille, dem leisen Plätschern, wo das Schiff das goldene Wasser teilte, und fühlte die Magie sich schwerer um sie ballen. Wenn sie von Zeit zu Zeit an ihrer Kapuze zupfte, rieselte und wirbelte es in Goldstaubwolken von ihr auf.

Bárradon stand im Bug, seine ausgestreckten Arme vollführten seltsame Gesten. Er hielt den Purpur in der Hand. Das Fahana waberte, glühte, flimmerte, strömte in den Stein, hüllte Bárradon zusehends ein, bis sie ihn nur noch schemenhaft erkannte.

»Warum haben wir die Segel geborgen?«, fragte sie Säbel. Unwillkürlich senkte sie die Stimme. In der goldenen Stille hörten sich Worte beinahe wie Gotteslästerung an. »Es ist nicht eine einzige Wolke am Himmel. Es sieht … ruhig aus.«

»Möge es ruhig bleiben«, sagte Säbel. »Je näher wir dem Orakel kommen, desto dichter die Konzentration des Fahana-Stroms im Meer. Die Magie verdunstet und macht die Natur verrückt, bringt alles aus dem Gleichgewicht. Nirgendwo geschieht so oft aus heiterem Himmel ein Hurrikan wie dort, wo das Orakel reist. Wundere dich nicht, wenn ein irres Blitzmuster aus dem Meer zuckt.« Er lachte sein dunkles Reibeisenlachen. »Manchmal reißt es ein Schiff plötzlich bis zum Grund aller Tiefen. Ohne den Schutz eines Purpurs tritt man diese Reise nicht an.«

Lyria roch und schmeckte das Fahana durch den Schleier der Kapuze roh und wild mit jedem Atemzug. Sie drückte den Knopf am Ständer des Kelchs, öffnete den Verschluss, senkte den Kopf, sah zu, wie das Glitzern um sie hineinwehte. Hätte ich ein Fahana-Netz, es darüberzuspannen und zu fangen, ich sähe zu, wie mein Reichtum sich häuft.

»Aber wir haben zum Glück einen Purpur«, sagte Säbel tröstlich. Er musste die Geste falsch gedeutet haben. »Und einen guten Purpur, wie es scheint. Der Stein saugt das Fahana in sich auf und schwächt die magische Konzentration.«

»Der Purpur ist eine Art Fahana-Netz? Säbel, weißt du, wie viel ein Stein wert ist, der so viel Fahana eingefangen hat?« Lyria rechnete, brach ab. »Nach dieser Reise haben wir einen Schatz von unermesslichem Wert an Bord! Warum verkaufen die Sänger so etwas nicht?«

»Nun ja.« Säbel kratzte sich den Bart. »Ich habe von keinem Zauber gehört, der den Stein bewegt hätte, das geschluckte Fahana wieder herauszurücken. Wenn wir beim Orakel ankommen, haben wir wohl eher keinen Schatz an Bord, sondern einen Stein, der keine Magie mehr wirkt oder absondert. Einen Stein, der aussieht wie andere schwarze Steine und nicht mehr wert ist als jeder andere schwarze Stein.«

»Bei der Menge Fahana, die sich allein in den letzten Minuten im Purpur angesammelt hat … du sprichst von der größten Verschwendung in der Geschichte der neuen Zeit.«

Säbel lachte leise. »So habe ich das nie gesehen. Nun ja. Immerhin rettet der Purpur unser Leben, indem er all die wertvolle Magie um uns einsaugt. Das würde ich kaum eine Verschwendung nennen.«

Im Bug hatte das blendende Goldglühen Bárradon und die Welt und den Horizont verschlungen.

»Warum haben wir dann die Segel geborgen?«

»Nun … ein Purpur kann nur ein bestimmtes Maß Fahana aufnehmen, und du siehst, nicht wenig Fahana bleibt übrig. Magie ist Magie. Magie ist eine Urkraft mit ihren eigenen Gesetzen, die wir schlichten Gemüter niemals verstehen, geschweige denn berechnen können. Ins allerheiligste Innerste lässt sich bei all dem Gold nicht blicken.«

»Die wissenschaftliche Disziplin der Formelmagie wirkt mittels präziser Berechnung. Und warum nicht vom Volumen des Steins und seiner inneren Dichte Rückschlüsse auf die Menge Fahana ziehen, die er aufnehmen kann?«

»Selbst die präziseste Berechnung wirkt nicht ohne Fahana … Fahana ist der Funken Magie, der das Feuer der Formeln zum Leben erweckt, und welcher Mensch kennt schon den Sinn seiner Geschichte und den Grund für die Welt? Wenn es um innerste Konsistenzen geht, kann man nur hoffen und beten, dass das Schiff nicht in den Sturm gerät oder die Artefakte einen daraus retten, oder darauf vertrauen, dass auch der eigene Untergang im Sinne eines größeren Zusammenhangs des Schicksals geschieht. Ähnlich wie mit den Liedern ist es mit der Magie.«

Sie hob die Kapuze, stäubte Gold davon ab, spuckte den Geschmack von Fahana über die Reling. In der Stille rieselte es in den Kelch, der sich mit Glitzern und Funkeln füllte wie mit Sand, aber nicht schwerer wurde, ein Gewicht, das nichts wog. Sie steckte die Hand in das Gold, schloss sie, holte sie voll Fahana heraus, öffnete sie leer. Hätte ich ein Fahana-Netz, es über den Kelch zu spannen, ich wäre der reichste Händler Ravannas. Stattdessen werde ich zusehen, wie alles verschwindet und nichts bleibt, und verschließe ich ihn hermetisch und öffne ihn später, ist er so leer, wie er mir jetzt voll erscheint. Dieses Gold lässt sich so wenig festhalten wie Zeit.

Sie fröstelte inmitten der Hitze des Nachmittags und schlang die Arme um den Körper. Gewinnen, verlieren, gewinnen, dachte Lyria. »Hat Bárradon keine Angst?«

»Er wäre ein Idiot, wenn er keine Angst hätte … Du kannst unter Deck gehen, wenn es dir zu unheimlich wird hier oben. Aber ich rate dir, geh nicht unter Deck. Sieh dich um … Sieh es dir an … Siehst du, wie der Himmel immer tiefer hängt, immer dunkler wird … dieses … Dräuen? Riechst du den Sand in der Luft? Den nahenden … Blutregen? Sieh es dir an und präge es dir ein, präge dir ein, wie es sich anfühlt, Angst zu haben, wenn sich ein Himmel golden zusammenzieht … wie es sich anfühlt, direkt in den Schlund eines magischen Strudels zu fahren, und du kannst deine Lieder mit großartigen Stürmen färben.«

Das Gold war jetzt überall. Das Wasser plätscherte zu leise an die Bordwand. Es war so heiß und schwül, die Seide klebte am Schweiß ihrer Arme fest.

»Es hat auch den Vorteil, dass die Angst kleiner wird, wenn du versuchst, dir ihre Schattierungen einzuprägen«, sagte Säbel.

»Ich sollte zu Bárradon gehen.«

»Nun, auch damit könntest du dich ablenken von der Angst. Aber vermutlich ist in diesem Fall die Kajüte die bessere Wahl.«

Einen Mondlauf war es her, seit die Horizontjäger Maruq mit der Morgenbrise verlassen hatte und Bárradon neben sie an die Reling getreten war. Einen Mondlauf lang hatte sie sich seitdem gefragt, ob sie zu Bárradon gehen sollte, warum sie sich das fragte, was nicht mit ihr stimmte, was sie da fühlte.

An jenem Morgen hatte sie ihn nicht angesehen, sondern auf den Himmel über dem Wasser geschaut, ein Graublau, das noch sanft wirkte, unschuldig, ein Himmel im Schlaf, der vom Sonnenaufgang träumte.

»Was tust du?«, fragte Bárradon.

»Ich warte auf die Delfine, von denen du mir erzählt hast. Ich habe noch immer keine Delfine gesehen. Außerdem atme ich Fahana und versuche zu rufen. Aber nichts geschieht.«

»Spürst du die Sehnsucht?«, fragte er und legte sich einen Moment die Hand aufs Herz. »Hier? Hier lebt der Herzschlag deines Tons, sein Rhythmus … Wenn du ihm zuhörst, weckst du ihn auf.«

Sie lauschte. Sie glaubte, etwas zu spüren. Nicht den Lava-Strom, der sie auf der Bühne Maruqs durchsungen hatte. Eher ein Tröpfeln von Wasser in einer Kerkerzelle, etwas, das gerne anschwellen würde, um mit eigener Stimme zu rauschen, aber keinen Raum, keinen Weg dazu findet, und nicht einmal als Rinnsal fließt.

Lyria hörte die Wellen gegen die Bordwand des Schiffes schlagen, lauschte und spürte und rief nach ihrem Ton. Nichts geschah.

»Fühlst du jetzt vielleicht, wo das Fahana fließt?«, fragte Bárradon.

»Es zieht mich in die Richtung, in die wir segeln, dorthin, wo ich das Orakel weiß, zum Horizont … Denn dort wartet eine ganze Welt auf mich, wartet darauf, von mir erobert zu werden. Es zieht mich zurück, in die Richtung, aus der wir kommen, denn ich vermisse meine Familie und meine Stadt. Ich spüre Fernweh und Heimweh. Wenn meine Gefühle dieses Schiff auf Kurs halten müssten, wir würden vor- und zurücksegeln, und das jeden Tag und den ganzen Tag.«

»Eine Ruferin bist du also nicht.«

Sie nickte. Ich bin keine Ruferin, habe nie gerufen. Ich kann noch immer geprägt werden, dachte sie und wunderte sich über die fehlende Erleichterung. Es war der einzige Weg, ihre Familie zu retten. Ich kehre mit einem Handelsabkommen zurück, und mein Vater wird keine Schwierigkeiten haben, einen reichen Wappenherrn für mich zu finden, der bereit ist, mich zu heiraten, wie es sich gehört, und einen Brautpreis für mich zahlt, um die Pfänder rechtzeitig auszuzahlen und Fahana-Galeeren zu kaufen … Sie nickte wieder, versuchte zu lächeln.

»Vielleicht hast du recht«, sagte er. »Vielleicht bist du jemand, den es so noch nie gab, jemand mit seltsamen Fähigkeiten, die anders wirken und sich nicht erklären lassen. Ich frage mich, wer du bist, Lyr Albaron, die du kaperst wie du singst und küsst …« Er streckte die Hand aus, als wollte er ihr Haar berühren, aber ließ sie wieder sinken.

»Ich habe dir gesagt, ich werde dich nicht wieder küssen«, sagte sie und trat schnell einen Schritt zurück.

»Was macht dich glauben, dass ich dich küssen will?«, fragte er.

»Die Art wie du mich ansiehst. Außerdem geht in den Liedern auch immer eine Sonne unter, wenn man sich küsst.« Sie nickte zum goldenen Ball am Horizont im sanften Graublau zwischen Himmel und Meer.

»Die Sonne geht auf, nicht unter, und das hier ist die Wirklichkeit und kein Lied. Ich werde dich nicht wieder küssen.«

Er reichte ihr das Amulett, das ihm sein Vater gegeben hatte, einen Echten an einem Band zum Umhängen aus Leder. Sie betrachtete die Münze in ihrer Hand, die eingeprägte Formel, viele winzige Zahlen statt des Wappens einer Stadt und des Königs. Das Fahana-Gold funkelte in der Morgensonne, als zwinkerte es ihr zu. »Meine Vorstellung von dir als Lyr Albaron ist im Amulett gefangen. Es wirkt, sobald es deinen Körper berührt, auch durch die Kleidung. Es wirkt nur bei dir und keinem anderen. Während du es trägst, verwandelt es Lyria in Lyr. Sogar ich werde Wappensohn Albaron sehen und nicht mehr die Frau, die ich küssen möchte.«

Er trat dicht an sie heran und legte ihr das Amulett um den Hals. Der Echte fühlte sich leichter an, als er aussah, und verwandelte sie wieder in Wappensohn Lyr Albaron, täuschte nicht nur die Sicht, täuschte alle Sinne. Sie ertastete kratzende Bartstoppeln um ihren Mund. Sie sah an ihrem Trugbild hinunter, betrachtete ihre schlanken, kräftigen Hände und die blonden Härchen auf ihren Armen, eine makellose Illusion. Die Kleidung veränderte es nicht, nur ihren nackten Körper. Aber dieser Wappensohn ähnelte Lyrias wirklicher Gestalt, und sie trug Schans alte Tuchhosen und passte gut hinein.

Gedanken an ihren Ball zur Zeremonie des Kennenlernens klangen in ihr an. Wie ein Magier von einem Amulett wie diesem erzählt und wie sie gehofft hatte, ihr ehemaliger Verlobter würde es ihr leihen, sie mit auf sein Schiff nehmen, wäre sie seinen Unternehmungen nur nützlich genug. Das Amulett ließ sich nicht verleihen und hätte bei ihr nicht einmal gewirkt. Die Erinnerung kam ihr fremd vor wie aus einer anderen Zeit und wie eine Geschichte aus einem anderen Leben.

Bárradon betrachtete sie. Er streckte die Hand aus, berührte ihr Haar, schob eine verirrte Strähne zurück. »Schade«, sagte er leise. »Ich würde dich immer noch gerne küssen.«

Aber er tat es nicht. Von diesem Morgen an wich er jeder Berührung und jedem Blick aus und hielt sich so weit von ihr fern, wie es auf dem Deck einer Marana möglich war.

Endlich begreift er es, dachte Lyria.

Nach einigen Tagen fühlte sie sich verletzt, aus einem ihr selbst unverständlichen Grund gekränkt, und dann immer kälter und leerer.

Dann ertappte sie sich dabei, dicht neben ihn zu treten, den Geruch seiner Haut einzuatmen und die Wärme seines Körpers zu spüren, die ihr in den vergangenen Wochen vertraut geworden war wie ein Schatten.

Er sah auf sie herunter und sah sie wortlos mit einem Ausdruck an, so hart und verschlossen wie das Meer an einem eisgrauen Tag.

Wandte sich ab und ging.

Scham durchflutete und zerstörte sie einen Moment lang; sie konnte nicht sagen, worüber und warum.

Schließlich war sie nur neben ihn getreten.

Acai und Schan tänzelten wie jeden Tag auf dem Mittschiff umeinander. Sie hatte unzählige Male zugeschaut, ohne Anleitung vergeblich versucht, die Bewegungen nachzuahmen, und den Asinth gefragt, ob er sie nicht lieber unterrichten wollte, anstatt sie zu verscheuchen, mitgezählt, wie oft er sie abgewiesen hatte. Je höher die Zahl anstieg, desto schwerer fiel es ihr, den Stolz zu überwinden und wieder zu fragen. Aber da sie sich nie zuvor so abgewiesen gefühlt hatte wie jetzt, gab es keine bessere Gelegenheit, es wieder hinter sich zu bringen.

Sie duckte sich unter dem Großbaum zu den Kämpfenden, blieb in einiger Entfernung stehen und rief: »Acai, was muss ich tun, damit du mir das Nikata zeigst? Welchen Schaden würde ich denn wohl mit dem anrichten, was du mir in nicht drei Mondläufen beibringen könntest?«

Acai wirbelte mit an Magie grenzender Leichtigkeit auf einer nackten Zehe um sich selbst, setzte das linke Bein vor das rechte, drehte sich und ging leicht in die Knie. Schan ahmte ihn, ohne zu stolpern, nach. Seine Bewegungen wirkten träger und unbeholfener, sie hätte nicht sagen können, woran das lag. Dieses Nikata erinnerte wirklich mehr an einen Tanz als an Kampftraining. Und ich hasse tanzen. Warum demütige ich mich selbst dafür, von einem griesgrämigen Greis nicht das Tanzen zu lernen?

»Ha! Wie oft habe ich dir gesagt, ich werde dich nicht unterrichten?«, fragte Acai. »Von einem Schüler des Ta Schos erwartet man Disziplin, Ausdauer und Liebe zum Detail. All dies ist dir fremd.«

»Ich habe dich dreiunddreißig Tage lang mit vollendeter Disziplin zu jedem Training um Unterricht gebeten«, sagte sie. »Ich habe mit äußerster Liebe und Sorgfalt auf die Details der Argumentation geachtet. Und ich werde dir auch weiterhin meine Ausdauer beweisen, indem ich dich bis zum Ende unserer gemeinsamen Reise jeden Tag zu jedem Training um Unterricht bitte. Bis nachher.«

»Hat dieser mürrische Alte da gerade ernstlich angedeutet, du hättest keine Ausdauer, Lyr?«, rief Säbel vom Steuer herüber. »Keine Ausdauer, dass ich nicht lache. Ein Mückenschwarm, der Blut riecht, hätte vor dir das Feld geräumt. Acai! Hast du Knollen auf den Augen? Gestern hat er sogar zum ersten Mal eine passable Blüte gezeigt.«

»Lyr ist eine Sie. Kein Er«, antwortete Acai, ohne seine Übungen zu unterbrechen.

»Nun, ich bin der Meinung, es ist seine Entscheidung. Er glaubt, er ist ein Er, also ist er ein Er. Und Ausdauer hat er, so oder so!«

»Glaubte sie, sie wäre ein Er, dann hättest du recht. Aber sie glaubt es nicht. Sie fühlt sich als Sie. Sie weiß, sie ist eine Sie. Auch wenn sie es gerne vergessen würde. Und würdig für das Nikata ist sie in jedem Fall nicht, Ausdauer hin oder her.« Er sprang aus dem Stand und wirbelte dabei um sich selbst, so schnell, es sah beinahe langsam aus.

Es hätte sie gewundert, wenn Acai den Worten mehr Beachtung geschenkt hätte. Sie wollte Säbels Rückenwind trotzdem nicht ungenutzt verstreichen lassen und blieb stehen: »Rechne dir unser aller Nutzen eines Unterrichts für mich aus. Ich weiß, ich weiß. Beim Ta Scho geht es nicht um Erfolgsmaximierung im Kampf, sondern allein um das innere Gleichgewicht. Aber wäre es nicht ein durchaus wünschenswerter Nebeneffekt, wenn ich bei einem Überfall mehr zu unserem Schutz beitragen könnte als Schreien und Strampeln? Ist es nicht auch eine Frage des Gleichgewichts, Kosten und Nutzen gegeneinander abzuwiegen?«

Acai tat einen Salto zurück, kam auf beiden Füßen auf und bog seinen Oberkörper vor und zurück, vor und zurück und achtete nicht auf sie.

»Oder vielleicht«, rief Säbel vom Steuer, »bringst du es ihm bei, weil ein alter Freund von dir dieses tägliche Spektakel nicht mehr erträgt? Heiliges Fahana, ich war in Gegenden dieser Welt, von denen nicht einmal die Legenden wissen, und nie ist mir ein Geschöpf begegnet, das auch nur halb so viel Starrsinn und Sturheit aufbringt wie dieser Kaufmannssohn! Wie oft hast du ihn jetzt gefragt, Lyr?«

»Hundertdreiundsechzig Mal«, rief sie zurück. Wie sich herausgestellt hatte, trainierte man das Nikata nicht nur zur Begrüßung des Morgens, sondern auch des Mittags, des Abends und zwischendurch. Im Grunde sollte ich mich inzwischen über jedes Gefühl der Zurückweisung erhaben fühlen, bei all dem Training im Zurückgewiesenwerden.

»Hundertdreiundsechzig Mal?« Säbels Schurkenlachen dröhnte.

Acai blieb abrupt stehen. Der rot-goldene Flaum auf seinem Schädel glänzte von Schweiß in der Hitze des Nachmittags, ein Tropfen perlte über die fünf tätowierten Linien auf seiner Stirn, seine fünf Ta Schos.

Er kniff die dunklen Mandelaugen zusammen. Er neigte den Kopf, musterte sie, als nähme er sie zum ersten Mal wahr, musterte sie wie eine Fremde. Er sah zu Schan, drehte sich zu Säbel um und dann zurück zu ihr, ließ den Blick über das Schiff und die Wellen schweifen, als könne er Lyria nicht recht in seiner Welt unterbringen, als wäre sie etwas Hässliches, das es in seiner Welt nicht geben sollte, aber nun einmal gab. Er rieb sich das Kinn.

Er drehte sich um, ging an ihr vorbei, ohne sie anzusehen, zog die Tür zum Niedergang auf, stieg die Stufen hinunter. Lyria sah fragend zu Säbel, aber er hob nur hilflos die Hände.

»Habe ich ihn beleidigt?«, fragte sie.

Schan beendete seine letzte Drehung mit einem leichten Stolpern, richtete sich auf, sah seinem Vater nach, runzelte die Stirn und neigte den Kopf. Ein Windstoß schlug die Tür zum Niedergang zu.

»Gilt die hundertdreiundsechzig in Asinth als unanständige Zahl?«, fragte Lyria. »Oder als Unglückszahl? Hätte ich nicht ›hundertdreiundsechzig‹ sagen dürfen?« Die Hitze trieb ihr den Schweiß auf die Stirn, und Bárradons Zurückweisung brannte noch unter der Haut. »Was zur Flaute habe ich deinem Vater denn getan, holt er jetzt die unsichtbare Waffe der Asinth, um es endlich hinter sich zu bringen und mich abzuschlachten?«

»Es gibt keine unsichtbare Waffe der Asinth.«

»Erwartet er, dass ich ihm nachgehe und mich entschuldige? Das werde ich nicht.« Wer weiß schon, was so ein griesgrämiger, verrückter Greis wann von einem erwartet …

Schan wiegte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er das erwartet.«

Sie lauschte dem Ächzen des Masts und dem Knirschen der Taue und den Wellen, die gegen die Bordwand schlugen. Bárradon hatte sich zu ihnen umgewandt, kam von der Heckreling zu Säbel ans Steuer, sprach leise mit ihm, aber der zuckte nur wieder die Schultern.

Sie hielt sich mit einer Hand an dem raufaserigen Tau der Reling, leckte sich Salz von den Lippen.

Die Tür schwang auf. Acai trug eine weite Hose aus weißer Seide und ein sehr langes weißes Hemd, mit einem Schlitz an der Seite, das von einem schwarzen Riemen gehalten wurde. Ein Stirnband verdeckte seine Tätowierungen. Vielleicht lag es daran oder an dem ernsten, fast feierlichen Ausdruck in seinem Gesicht, das Lyria an einen Priester alter Legenden denken ließ.

Langsam schritt der Asinth über das Deck auf sie zu, blieb zwei Schritte vor ihr stehen, seine Miene unbewegt, seine dunklen Augen klar und seine Stimme ungewohnt warm, als er fragte: »Wie nannte man deine Mutter? Wie nannte man deinen Vater?«

Sie blinzelte, hielt die Reling fester, als das Schiff unvermutet schnell nach vorne setzte. »Nalva, Wappengeprägte aus Haus Daipurah«, sagte sie. »Markanto, Wappenherr von Haus Albaron.«

»Tritt vor.«

Ihr Herz schlug mit einem Mal bis zum Hals. Sie ließ die Reling los, näherte sich zögernd, stand direkt vor ihm.

Acai nickte, legte beide Hände auf ihre Schultern. Sein Griff kräftig und leicht. Sein Kostüm aus weißer Seide roch wie etwas, das lange auf dem Grund eines Seesacks verstaut gewartet hatte.

»Lyria aus Ravanna, Tochter der Nalva und des Markanto. Ich, Acai aus Asinth, der den fünften Ta Scho lebt, befinde dich für würdig, den Weg des Ta Schos zu betreten, stelle dich unter meine Obhut und werde dich fortan schützen und lehren, bis du dich selbst zu lehren vermagst. Schließe die Augen.« Acais Hände, schwielig und rau, rochen nach Holz und Fahana, hoben sanft ihr Gesicht. Seine Finger auf ihrer Stirn. Sein Daumen zog quer eine Linie darüber, einen unsichtbaren Ta Scho.

Er ließ sie los, und sie fühlte, er trat einen Schritt von ihr fort. Sie verharrte stumm, wusste nicht, ob sie die Augen öffnen durfte, blinzelte vorsichtig. Sah die Tür zum Niedergang wieder hinter ihm zuschlagen. Sie griff sich an die Stirn. Seine Berührung prickelte nach.

Die Wellen schlugen und Mast und Taue knarrten und knarzten. Niemand sagte ein Wort. Säbel kratzte sich am Kopf. Schan sah von ihr zur Tür und von der Tür zu ihr.

Als Acai zurückkam, trug er wieder seine übliche Leinenhose und das langärmelige Hemd unter der Weste und sah so griesgrämig aus wie immer.

Er schritt direkt auf Lyria zu, tippte mit der nackten Zehe an ihre Ferse: »Stell dich breitbeinig hin«, knurrte er. »Wir beginnen mit der ersten Position des Nikata. Du wirst das Nikata tanzen, nachdem du morgens die Augen aufschlägst, und wann immer ich dich auffordere, das Nikata zu tanzen, und das so lange, wie du meiner Ausbildung folgst. Die Schritte ändern sich nicht, aber du wirst dich ändern, mit jedem Schritt auf diesem Weg, und lernen, dein Zentrum zu finden. Du wirst …«

»Hol mich die Tiefe!«, fluchte Säbel. »Was zum Donner, du willst sie unterrichten? In der geheimen Kampfkunst der Asinth? Warum?«

»Ich will sie nicht unterrichten, ich muss sie unterrichten«, sagte Acai. »Glaub mir, ich verspüre wenig Lust dazu.«

»Warum hast du mich und Bárradon nie unterrichtet? Wir haben dich auch gefragt! Fick mich der Bugspriet! Was hat sie, das wir nicht haben?«

»Ihr habt nicht oft genug gefragt.«

Der Asinth sah überhaupt nicht mehr wie der sanfte, Ehrfurcht gebietende Priester aus der Fremde aus, und er drückte Lyria unsanft mit den Füßen die Beine auseinander, bis sie sehr breitbeinig stand, und dann drückte er sie in die Knie. »Beharrlichkeit ist eine der drei heiligen Werte. Beharrlichkeit ist der Wassertropfen, der jeden Fels untergräbt auf seinem Weg zum Meer. Wenn ein Schüler innerhalb eines Jahres mehr als neunundvierzigmal bei einem Lehrer vorspricht, darf der Lehrer ihn nicht abweisen. Es ist ein altes Gesetz. Es hat viel Ärger gemacht, und Lehrer finden gewöhnlich Möglichkeiten, Schülern, die sie nicht unterrichten wollen, aus dem Weg zu gehen.«

»Dann hättest du mich schon lange unterrichten müssen«, sagte Lyria gepresst. In den Oberschenkeln begann es, unangenehm zu ziehen, und Acai trat hinter sie, richtete ihre Schultern auf, legte die Hände an ihre Hüften und drückte sie weiter nach unten, so dass es noch unangenehmer zog.

»Stimmt«, sagte er. »Ich hatte dieses Gesetz vergessen. Es ist sehr alt und hat seit langem keine Bedeutung mehr für mich gehabt.«

»Willst du dich nicht entschuldigen?«

»Nein.«

Bárradon sprang auf das Dach der Kajüte neben das Beiboot. »He Acai! Und wenn wir dich jetzt auch jeden Tag fragen? Unterrichtest du uns dann?«

»Ha!« Lyria war nicht sicher, ob der Asinth lachte oder verächtlich die Luft ausstieß. »Ich schlage vor, ihr seht zu, wie sie in ein paar Tagen aussieht, und entscheidet dann, ob ihr mich nicht lieber bitten wollt, euch niemals zu unterrichten.«

Ihre Beine zitterten vor Anstrengung. »Wenn du keine Lust verspürst, mich zu unterrichten, könntest du mir auch nur ein paar Kampftricks beibringen, um deiner Verpflichtung nachzukommen?«, fragte sie mit wenig Hoffnung in der Stimme. Schweiß rann in ihre Augen, brannte.

»Bevor du nicht mindestens ein Jahr lang das Nikata getanzt hast, wirst du nicht kämpfen«, sagte Acai.

»Ich habe nicht drei Mondläufe Zeit, von dir zu lernen!«

»Ha! Du wirst schon in einer Woche aufgegeben haben.«

Griesgrämiger, verrückter, tyrannischer Greis.
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Das Nikata kannte neun Sequenzen. Jede lehrte in anderer Weise das innere und äußere Gleichgewicht. Lyria fand, sie lernte vor allem das Stürzen.

»Du fühlst nicht den Fluss der Energie«, sagte Acai und klatschte erbarmungslos einen Takt zu ihren Schritten, vor, zurück, vor, zurück. »Wie willst du erzählen, wenn du nicht zuhören kannst? Es ist wie beim Erzählen, es geht um die Stille, die Bewegungslosigkeit, den Zwischenraum, sage den Leuten nie, was sie zu sehen haben, gib ihnen einen Rahmen, durch den sie Eigenes sehen!«

Sollte ich doch eines Tages im Zirkus enden, dann wohl nicht als Meisterspuckerin, sondern Zirkustölpel: Als Meisterin des Stolperns und Stümperns.

Jeder Muskel ihres Körpers schmerzte, auch Muskeln, von denen sie nicht gewusst hatte, dass es sie gab.

»Das Nikata tanzt sich wie Worte, die schneiden«, sagte Acai. »Achte nicht auf Waffen. Achte auf den Raum zwischen den Waffen. Achte nicht auf das, was du sagst. Sage, was du sagen willst, mit dem, was du nicht sagst.«

Eine Woche verstrich. In manchen Momenten wusste sie nicht, woher die Kraft schöpfen, weiter zu atmen, geschweige denn, das Nikata zu tanzen. Unter dem Goldstaub des Fahanas schillerte ihre Haut in verschiedenen Tönen von blau oder lila. Aber der griesgrämige, verrückte, tyrannische Greis sah sie nicht mehr an wie etwas Hässliches, das nichts in seiner Welt zu suchen hatte, sondern allmählich wie etwas Hässliches, für das er in seiner Welt einen Platz finden könnte.

»Nicht einmal Trand hätte sich das angetan …«, sagte sie zu Schan. Sie saß ihm gegenüber rittlings auf dem Bugspriet, wo die Wellen das Schiff am höchsten hoben und senkten. In der Ferne zog langsam eine Inselgruppe vorbei, und am Abendhimmel hing der Mond nicht mehr voll.

»Wer ist Trand?«

»Ein Forschungsreisender, der die Theorie … nicht wichtig. Immerhin hält es mich davon ab, mich vor Bárradon zu blamieren und den letzten Rest meiner Würde zu verlieren, wenn ich das von morgens bis abends vor deinem Vater tue«, sagte sie zu Schan. »Wie ist es möglich, dass ein Mann, der jeden Tag alles darangesetzt hat, mich zum Küssen zu überreden, als ich ihn nicht küssen wollte, mich nicht mehr küssen will? Wie ist es möglich, dass ich seitdem ihn küssen will? Wir sind wie zwei falsch gepolte Magnete. Jetzt, da ich mich von ihm angezogen fühle, stoße ich ihn ab. Es ist nicht rational. Und das alles wegen einer Prophezeiung, an die kein rationaler Mensch glauben sollte. Wie ist es möglich, dass eine Prophezeiung ihn davon abhält, zu fühlen, was er fühlt? Oder hat er es nie gefühlt? Oder fühlt er es noch immer und zeigt es nur nicht?«

»Ich denke, mit der Prophezeiung haben seine Gefühle wenig zu tun, Lyr.«

»Womit dann? Und warum frage ich mich das überhaupt? Was spielt es für eine Rolle? Es sollte keine Rolle spielen für mich. Verdammte Leeküstenmisere, warum spielt es eine Rolle für mich, ob Bárradon etwas für mich fühlt? Ist das dieser Fortpflanzungstrieb?«

»Vielleicht hast du dich verliebt?«

»Verliebt? Ich? In Bárradon? Ich kehre nach Ravanna zurück und heirate dort einen reichen Wappenherrn. Warum sollte ich mich in einen Sänger verlieben, den ich nie wiedersehe? Das wäre vollkommen irrational.«

»Ich denke, mit rationaler Logik haben Gefühle wenig zu tun, Lyr.«

»Allein der Gedanke … verliebt in einen anderen. Was würde mein Zukünftiger von mir denken, wenn ich mich daran erinnere …«

Aber die Zukunft lag in weiter Ferne, und Ravanna verblasste jeden Tag mehr zu einem Traum aus einer fernen Zeit, obwohl das Heimweh, ein fast körperlicher Schmerz in ihrer Brust, sie ständig begleitete. Es zog sie entgegen der Fahrtrichtung, nach Hause. Manchmal stand sie auf dem Achterdeck des Schiffes, sah zurück, schloss die Augen und erinnerte sich an den Duft der Zitrusfrüchte und die warmen Steine der Mauer, wenn sie Prando Geschichten erzählte, an Sahanias Summen am Morgen oder die Art, wie sie sagte: »Lauf. Ich geb dir einen Vorsprung.« Manchmal vermisste sie ihre Schwester so sehr, sie glaubte, ihr Rufen zu hören. »Ich komme zurück«, flüsterte Lyria dann in den Wind und fühlte die Sehnsucht nach ihrer Familie und allem, was gewohnt und vertraut war.

Aber wenn die Horizontjäger an einem der Dörfer oder Städte entlang der Küste anlegte, war Lyria die Erste, die ans Ufer sprang. Die Orte waren oft nicht mehr als ein paar Hütten einsamer Fischer, deren roher Dialekt sich so weit vom Hoch-Ravan entfernt hatte, es klang wie eine fremde Sprache.

Die Horizontjäger ankerte nur, um Frischwasser und Proviant zu erneuern, aber immer entdeckte Lyria am Hafenmarkt ein kleines Wunder. Einen winzigen grünen Drachen in einem Holzkäfig, dessen Zunge länger hervorschnellte, als sein Körper lang war. Einen warmen Fladen, gefüllt mit würzigem Fleisch und zerhackten Blättern, über die man Zitrone träufelte. Ein Öl, das duftete wie ein ferner Klang.

Jeden Tag gab es etwas zum ersten Mal zu sehen, zu schmecken, zu riechen. Sie segelten vorbei an einer Küste, aus deren Dschungeln Vögel schrien und sangen, Inseln, deren Strände blendend weiß oder mit Gold wie mit Zucker bepudert in der Sonne lagen, durch Mangrovenwälder, die auf ihren Wurzeln aus dem Wasser ragten, ihre Blätter ein leuchtendes Grün.

Lyrias Augen tränten nicht mehr von der scharfen Fischsuppe, und der schwankende Boden des Schiffes über dem Abgrund eines Meers fühlte sich vertraut an, wenn sie das Nikata tanzte, ihre Schritte allmählich eine Art Takt darin fanden, um nicht an Bárradon zu denken, um nicht zu Bárradon zu gehen, und an Land lief sie breitbeinig wie ein Matrose, versuchte das Schwanken eines Bodens auszugleichen, der ungewohnt fest blieb und sie mit seiner Unbeweglichkeit zum Stolpern brachte.

Kurze Zeit, nachdem sie Säbel zum ersten Mal dabei geholfen hatte, die Segel zu setzen, geschah etwas mit ihr. Das Leben auf See veränderte sie. Fast nur Blau und Gold um sich zu sehen, sich als ein winziger Punkt inmitten von Weite zu fühlen, veränderte Lyria, gab ihr das Gefühl, ein Teil von Größerem zu sein. Ohne einen Anhaltspunkt, an dem sich ihre Augen orientierten, gerann alles zu einer Bewegung wie das Meer.

Alles an Bord war vertäut. Der Ofen, der auf und ab schwankte, die Becher in der Kombüse, der Besen am Schiff. Aber nichts war mehr fest. Eine Welle hob die Horizontjäger an, hielt sie oben, stieß sie vor, senkte sie ab und hob sie noch währenddessen wieder an. Lyria schlief einen Schlaf, der sie schnell und tief auf einen Grund hinabzog, auf dem es nicht einmal Träume gab. Doch niemand konnte am Steuer stehen und Kurs halten und gleichzeitig mit Fock- und Großsegeln den Wünschen des Windes nachkommen, und sie wachte davon auf, dass es wieder Zeit war, an einem Segel zu ziehen; und sie zog gemeinsam mit den anderen Fahan.

Nicht nur das Meer bewegte sich ständig, auch der Rhythmus von Tag und Nacht, Wachen und Träumen verlief ineinander, verlor seine feste Struktur, alles schwang in einem immerwährenden Auf und Ab, das die Grenze zwischen Traum und Wirklichkeit verwischte. Ein Teil von ihr blieb wachsam, wenn sie schlief, aber träumte an Tagen, die strotzten vor Fahana und Geschichten, die darauf warteten, erzählt zu werden, sich in ihr mit drängender Sehnsucht anstauten, dem Gefühl, etwas verzweifelt zu brauchen, eingeatmet zu haben und nicht ausatmen zu können.

Aber am Ende des Tages kam immer die Nacht.

Nachts saß sie auf dem Achterdeck unter den Sternen auf den Planken in einem Kreis mit den anderen. Die Luft schmeckte nach Salz, die Hitze verebbte. Bárradon saß ihr gegenüber, wich ihr nicht aus, ließ seinen Ton anschwellen, und sie sog ihn in sich ein, nahm ihn in sich auf, fühlte sich bis zum Bersten erfüllt von ihm, fühlte seinen Ruf durch ihr Inneres branden, schleuderte ihre Gestaltungen durch Schlüssellöcher und unter Türen hindurch, über alle Barrieren und den eingestürzten Damm hinweg in die Wirklichkeit der Nacht hinaus.

Säbel zeigte ihr vom Steuer aus, wie man einen Rufer kaperte, und dann, wie man ihn freigab. Bárradon saß währenddessen still und tat, als geschähe nichts. Es war zu dunkel, seine Augen zu sehen. Aber sie wusste, er spürte, was sie spürte. Etwas, das nur durch sie beide lebte, jubelte und sang und weinte vor Glück.

Nachts sah er sie an.

Sie spürte jeden der Truppe über seinen Ton, und jeder fügte seine eigene Färbung hinzu, Geräusch, Geruch, Geschmack, begleitet von Acais Stimme, der die Geschichte im goldenen Oval über ihnen mit Worten begleitete. Lyrias Bilder wirkten oft noch immer mehr wie Scherenschnitte denn Lebewesen aus Fleisch und Blut. Aber je länger sie übte, desto mehr schärften sich die Umrisse ihrer Magie und gestalteten sich zu dem, was sie nicht hinzufügen konnte, offenbarte sie selbst. Bárradons Ton klang jede Nacht lauter und klarer, funkelte wie das Fahana über dem Meer und die Sterne am Nachthimmel.

Irgendwann war es immer vorbei. Dann stand Bárradon auf, ging ans Steuer oder rollte sich in seine leichte Decke, drehte ihr den Rücken zu, ließ sie zittrig, erschöpft und bebend von ihm zurück mit dem Drang, ihn zu berühren. Sie erinnerte sich daran, wie seine Lippen sich auf ihren angefühlt hatten, fest und sanft wie das Murmeln der Brandung an einem heißen Tag.

Sie lag mit klopfendem Herzen und geballten Fäusten neben ihm, starrte in die Sterne oder floh in die Kajüte, schloss die Tür ab, lag schweißbedeckt unter verschwitzten Laken, rieb sich dort, wo sie gelernt hatte, sich niemals anzufassen, fühlte einen Moment der Erleichterung, wenn die Spannung sich löste, dann Leere, Ohnmacht, Verzweiflung. Wie alles in ihr gnadenlos weiterpochte und nach ihm sehnte. Ich hätte mir anderes unter ekstatischen Nächten vorgestellt.

»Natürlich will er dich küssen«, sagte Schan auf dem Bugspriet und baumelte mit den Beinen über dem Wasser. »Nie habe ich seinen Ton so rein gehört. Er ruft nach dir. Aber er hat schon einmal eine Muse verloren. Als Anyala begann, Traumsturz zu nehmen, und er sie an die Droge verlor, hat er versucht, seinen Gesang im Rausch wiederzufinden. Er war kein guter Sänger mehr, bis du zu uns an Bord gekommen bist. Du hast ihm ein Ziel gegeben, etwas, wohin er segeln kann. Ich bin froh, dass sein Vater diese Prophezeiung gesagt hat und dass er sie glaubt, ob sie nun wahr ist oder nicht … Wenn du und er zusammenkommt, verliert er mit dir vielleicht wieder sich selbst und seine Stimme.«

»Wir könnten doch ohnehin nicht zusammenkommen? Rufer, die sich prägen, verlieren den Verstand.«

»Man kann auch heiraten, ohne sich zu prägen. Vielleicht ist das bei euch nicht mehr üblich, aber möglich ist es noch immer.«

»Wie heiraten die Fahan?«

»Nun, Fahan heiraten eigentlich nicht … Man kann auch zusammenkommen, ohne zu heiraten.«

»Und wenn man sich streitet, dann trennt man sich. Das ist keine wirkliche Bindung.«

»Wieso glaubst du das? Man ist zusammen, weil man sich jeden Tag wieder dafür entscheidet.«

In Ravanna hätte man es für so unmöglich wie unmoralisch gehalten. Sie wiegte den Kopf. Mein Weltbild ist ein bisschen ins Schaukeln geraten bei all dem Auf und Ab. »Vielleicht weiß ich selbst nicht mehr so recht, was ich glaube.«

Der Mond hatte voll am Himmel gehangen, als sie von Maruq aufgebrochen waren, war unterwegs zu einer dünnen Sichel geronnen und stand nun fast wieder voll, schien über einer Insel, so klein, nur eine einzelne Palme hatte Platz gefunden zu wachsen.

»Meinst du, das Orakel hat eine Antwort darauf, wer ich bin? Warum ich kapern, aber nicht rufen kann?«, fragte Lyr.

»Wenn du es fragen kannst, wird es dir antworten. Aber vielleicht kannst du es nicht fragen. Eine Begegnung mit dem Orakel ist eine Begegnung mit dem Schicksal, heißt es, und darum sind auch deine Fragen vorherbestimmt. Das Orakel ist der Ort, an dem Schicksal und freier Wille zusammenfließen. Wie eine Flussmündung zum Meer.«

»Das klingt paradox.«

»Ich weiß nicht, was paradox bedeutet. Aber Göttlichkeit ist seltsam.«

»Du glaubst wirklich an das Orakel … wie an einen Gott, hm? Habt ihr darum so wenig Bedenken, mich zum Ursprung des Fahanas zu bringen? Immerhin habt ihr keine Garantie, ob mein Vater sich ehrenhaft verhalten wird, wenn er den Aufenthaltsort des Orakels kennt.«

»Wenn es nicht im Willen des Orakels ist, dass du ihm begegnest, wirst du ihm nie begegnen.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Nichts auf einer Reise zum Orakel ist Zufall. Ich weiß nicht, was passieren würde, wenn eine Begegnung mit dem Orakel nicht auf deinem Weg liegt. Vielleicht würden wir kentern? Ich weiß nicht, wie das Schicksal unsere Geschichten spinnt. Ich glaube, manchmal spielt es nicht ganz fair, damit am Ende geschieht, was geschehen muss. Aber ich glaube eher, wir würden nicht kentern. Das Orakel ist eine freundliche Gottheit, glaube ich.«

»Stimmt es, dass das Orakel ein Magier ist, der die Fahana-Flaute vor zwei Jahrzehnten verursacht hat, indem er den Wind in eine andere Richtung lenkte? Dass er drei Fragen stellt, und wenn der unglückliche Reisende auch nur eine einzige nicht beantwortet, verwandelt er sich in eine grünblaue Seeschlange?«

»Was ihr euch in Ravanna für Geschichen erzählt …«

»Säbel hat mir das erzählt.«

»Oh.« Schan runzelte die Stirn. »Ich habe das Orakel nie gesehen, um ehrlich zu sein. Obwohl wir es zweimal besucht haben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass … Hast du die anderen gefragt?«

»Dein Vater hat nur ›Ha‹ gesagt, als ich ihn danach gefragt habe. Und Bárradon frage ich so etwas nicht.«

Schan hob unschlüssig die Hände. »Ich kann dir nur sagen, was ich weiß. Um das Orakel wird immer gefeiert, Fahan aus der ganzen Welt reisen dorthin, wenn sie einen Segen oder eine Antwort auf eine Frage suchen. Es ist ein immerwährendes Fest, das niemals endet. Es ist der Ursprung der Magie, die ursprüngliche Form ihres Stroms … dort, wo sie in ihrer reinen Konsistenz fließt. Wie dickflüssiges Öl fließt pures Fahana.

Und wo dieses pure Fahana fließt, schweben Illusionen aus deinem Unbewussten auf … ohne dein Zutun. Wie wenn man träumt. Überall siehst oder riechst oder tastest du etwas, das du oder jemand in deiner Nähe mehr fühlt, als dass er es denkt. Und alles trägt einen tieferen Sinn. Aber dieser Sinn ist nie offensichtlich. Eigentlich wirkt alles auf den ersten Blick nur unsinnig und verrückt, was da um einen schwebt. Vor allem, weil man nicht weiß, welche Bilder die eigenen sind und welche die Gefühle anderer Sänger spiegeln.

Es fühlt sich nicht an wie ein böser Ort. Es fühlt sich an wie ein mächtiger Ort. Es fühlt sich an wie der Ort, an dem Träume Wirklichkeit sind.«

»Wenn man all meine heimlichen Gedanken sehen kann, sollte ich mich diesem Ort besser nicht mit Bárradon nähern. Das würde peinlich.«

Sie war nicht mehr sicher, ob sie ihn nicht doch vielleicht liebte. Sie hatte Liebe für eine alberne Marotte gewisser Lieder gehalten. Aber was sie fühlte, diese rohe und zugleich zarte Urgewalt, das war nicht albern.

Sie hatte sich alle Traktate zu diesem Thema ins Gedächtnis gerufen. Es gab durchaus Hinweise auf eine Korrelation zwischen Liebe, Sehnsucht und Fortpflanzungstrieb. Außerdem seufzte sie häufig in letzter Zeit.

Eine Weile schwieg sie mit Schan, sah mit ihm zu, wie das Licht auf dem Wasser schwand und die Wolken rosa färbte und ein Schwarm fliegender Fische in weiten Sprüngen aus dem Meer schnellte. Das Schiff bewegte den Mast im Rhythmus der Wellen, er pendelte vor dem fast vollen Mond hin und zurück.

»Weißt du, wohin wir kämen, wenn wir immer nur in diese Richtung segeln würden?«, fragte Schan irgendwann.

»Zum Horizont«, sagte Lyria.

Schan nickte ernst. »Würden wir immer dem Sonnenaufgang folgen, wir kämen in eine Welt, in der die Menschen fliegen. Segelten wir in Richtung Sonnenuntergang, wir gelangten in ein Land ohne Sprachen. Alle lächeln dort, sogar die Tiere. Folgten wir der Mittagssonne, gerieten wir ins Reich der Kannibalen. Und sollten wir uns einmal entschließen, dorthin zu fahren, wo die Sonne nie steht, vereist die Welt und mit der Welt unser Herz.«

»Du klingst wie Bárradon. Was ihr Fahan euch für Geschichten erzählt.«

»Wahrscheinlich sind es nur Geschichten.«

»Segeln wir lieber zum Orakel.«

Schan nickte. »Morgen, spätestens übermorgen sind wir da.«

»Und so beginnt es«, sagte Säbel, als Lyria, den Kelch in der Hand, neben ihm am Steuer stand und eine Böe das Goldwasser kräuselte. »Gleich sind wir da. Hast du Angst? Fühlst du, wie großartig so eine Angst ist, so eine übermächtige, monströse, alles zerfetzende Drecksangst, die nichts von deiner Würde übrig lässt?«

Sie holte tief Atem, schloss einen Moment die Augen, lauschte ihrer Angst und ihrer Scham. »Ja«, sagte sie, nickte und verstand. »Danke.«

Sie hatte Angst vor einem Schiffbruch und Angst, dem Orakel zu begegnen, aber die größte Angst davor, von Bárradon zurückgewiesen zu werden und Bárradon zu verlieren, bevor sie ihn jemals gewonnen hatte.

Sie hatte Angst, dem Sturm ins Gesicht zu sehen. Sich den Tatsachen zu stellen, und sich selbst einzugestehen, was nicht mehr zu ändern war, was sie nun einmal fühlte.

Aber Lyria wollte ein Held sein und kein Feigling. Es war Zeit, ihre Angst nicht länger zu verstecken, und sie zu überwinden. Wenn unser aller Leben davon abhängt, dass er mit dem Purpur da vorne im Bug stehen bleibt, kann er mir jetzt nicht ausweichen, dachte sie, stellte den Kelch neben Säbel ab und ging an Schan und Acai vorbei auf den goldenen Nebel zu, der Bárradon und den Horizont verbarg.


Kapitel 18


Ich werde es nicht hinauszögern, dachte Lyria, schritt in den goldenen Dunst über dem Vorschiff. Um sie funkelte und glühte es, roch nach wilder Magie, und jeder Atemzug schmeckte nach Fahana. Ich weigere mich zu sterben, ohne ihm gesagt zu haben, dass ich ihn liebe. Sie zwang sich, Schritt für Schritt weiterzugehen, drang tiefer in das Goldglitzern vor. Sie prägte sich ein, wie ihr Herz hämmerte und ihr der Mund trocken wurde. Sie sah die Welt durch den Fahan-Schleier und dann schemenhaft Bárradon mit erhobenen Händen im Bug stehen.

Alles leuchtete. Die Planken, ihre Haut, die Luft sprühte Weißgold in diesem seltsamen Schweigen, in dem jedes Geräusch zu laut und gespenstisch wirkte, ein Plätschern der Wellen, das Knarzen eines Taus.

Auch Bárradon schwieg, als sie neben ihn trat, und sah sie nicht an. Er trug die Kapuze auf dem Rücken, und sein Gesicht war eine Maske aus Gold. Er hielt den Purpur in der Faust über die Reling und vollführte damit immer wieder die gleichen Bewegungen über dem Meer, einen weiten Kreis, ein Zucken zum Herzen, dann streckte er den Arm aus und drehte die Handfläche mit dem Purpur zum Himmel.

Die Farbe des Steins hatte sich verdunkelt, glomm nur noch kaum merklich, wirkte fast schwarz. Kreis, Herz, Hand zum Himmel. Sie wusste nicht, was sagen, wie beginnen. Sie wünschte sich, er würde etwas sagen, etwas fragen, aber er sagte und fragte nichts.

»Warum ist der Purpur dunkel geworden?«, fragte sie. Ihr fiel nichts ein, was sie sonst sagen könnte.

Er beschrieb mit dem Stein den Kreis, führte ihn zum Herzen, streckte den Arm aus, wandte die Handfläche zum Himmel. »Der Purpur schwächt die Konzentration von Fahana um uns, indem er es einsaugt. Füllt er sich, färbt er sich schwarz, zerspringt, weil kein Raum für Magie mehr darin ist«, sagte er, ohne sie anzusehen.

»Ich dachte, Fahana folgt keinen rationalen Gesetzen, die Rückschlüsse zuließen.«

»Vermutlich dachtest du richtig. Ich rede vom Stein, nicht von der Magie, die er aufnimmt.«

»Ich verstehe. Und bei dieser Färbung, was würdest du rückschließen, wie lange es dauert, bis der Purpur zerspringt?«

Kreis, Herz, Hand. »Eine Stunde … vielleicht weniger.«

»Und dann sind wir da? Beim Orakel?«

»In einer Stunde sind wir entweder beim Orakel oder auf dem Meeresgrund.«

Lyria beugte sich vor und versuchte, durch das Funkeln und Glühen das Wasser unter ihnen auszumachen. In goldenem Frieden breitete es sich aus und war ihr noch nie so gefährlich vorgekommen.

Kreis, Herz, Hand.

»Ich will es versuchen.« Sie trat näher und ahmte seine Bewegungen nach.

»Auf keinen Fall. Am Ende lässt du ihn noch fallen.«

Sie versuchte, sich daran zu erinnern, was Liebende in den Liedern sagten, wenn sie ihre Gefühle gestanden. Nichts Hilfreiches fiel ihr ein. Sie straffte die Schultern. »Dann will ich es lernen. Immerhin könnten das die letzten Momente meines Lebens sein.« Und wenn sich meine Liebeserklärung doch noch etwas herauszögern lässt, umso besser.

»Auf keinen Fall. Das sind nicht die letzten Momente deines Lebens. Ich habe die Absicht, das zu verhindern.«

Sie trat trotzdem zu ihm, stellte sich direkt vor ihn. Ein Rufer rief immer, sogar im Schlaf. Bárradon ließ den Ton nicht anschwellen, aber sie nahm ihn wahr, einen unhörbaren, fortwährenden Klang, der dieses leise Beben in ihr wachrief, das hinausdrängte und ohne ihn keinen Weg hinausfand.

Sie legte ihre Hand leicht auf seine Hand mit dem Purpur, folgte seinen Bewegungen. Seine Haut warm, der Purpur scharfkantig und hart. Die Seide seiner Tunika knisterte leise bei jeder Bewegung, und der Goldstaub brannte in ihren Augen und roch wie ein dunkler Ton nach Weite und Wind und Bárradon.

»Nun. Dann …« Sie wusste nicht, wie es sagen. Also musste sie es wohl einfach sagen, wie es war. Sie schmeckte das Fahana, spürte es in ihren Lungen glühen. Sie sah ihn nicht an, sah weiter zum Horizont und sagte: »Ich liebe dich.«

Sie spürte, wie er den Atem anhielt. Tief Luft holte. Seine Bewegungen stockten.

Dann umgab sie wieder diese unheimliche Stille. Das Fahana lag wie ein warmes Streicheln auf ihrer Haut. Sie wartete.

»Bárradon?« Ihre Stimme zitterte. »Bitte. Sag etwas.«

»Was willst du, dass ich sage?«, fragte er rau.

»Nun … wenn ich mir wieder aussuchen darf, wie diese Geschichte weitergeht … ›Ich liebe dich auch‹? Das fände ich passend. Du könntest mich küssen und sagen, du liebst mich auch. Ich denke, so geschieht es des Öfteren in den Liedern.«

Sie fühlte seinen Atem in ihrem Haar. Sie sah auf. Er beachtete sie nicht, starrte in den Goldsturm und vollführte wieder die gleichen magischen Gesten. »Das hier ist kein Lied«, sagte er hart. »Das ist die Wirklichkeit. Die Rettung deiner Familie hängt auch davon ab, dass du nach unserer Rückkehr einen reichen Wappenherrn heiratest. Willst du mit einem Fahan durchbrennen, sobald der Brautpreis ausgezahlt worden ist? Den Ruf des Hauses Albaron zerstören? Und was würde es nützen? Nach der Prägung würde dein Ehemann dich finden, wohin auch immer wir fliehen, es ist Teil der Formel, oder nicht? Wenn diese Reise endet, werden unsere Wege sich trennen, du weißt es so gut wie ich. Wir haben keine Zukunft.«

Diese Reise ist meiner geistigen Gesundheit nicht zuträglich. Wenn Sänger vernünftiger reden als Kaufmannstöchter … »Du hast das alles bis zum Ende durchdacht. Du musst also auch an mich gedacht haben in diesen Wochen. Hör auf, so zu tun, als ob ich dir gleichgültig bin.«

Er schwieg.

»Wir haben die Gegenwart«, sagte sie. »Ich will, dass wir eine Vergangenheit haben, wenn die Zukunft uns einholen wird. Ich will mich daran erinnern, wenn diese Reise vorbei ist.«

»Dein Zukünftiger wird alles wissen, woran du dich erinnerst.«

»Als ob es darauf noch ankäme. Mein Vater wird ohnehin keinen Wappenherrn in Ravanna finden, der freidenkerisch genug für all diese Erinnerungen wäre. Mein Zukünftiger wird damit leben oder sich einreden müssen, ich hätte Mondläufe lang im Fieber gelegen, und eine verrückte Geschichte in vielen Farben fantasiert. Aber ich will wissen, ich muss wissen, wie es sich in Wirklichkeit anfühlt, dich zu lieben, Bárradon.«

Er schwieg. Sie sah nicht wieder zu ihm auf, sah wie er in den goldenen Dunst, lauschte dem Knistern der Seide und dem leisen Rufen seines Tons. Dann:

»Ich weiß, wie es sich anfühlen würde, Lyr«, sagte er. »Es würde sich sanft anfühlen wie ein Hauch von Fahana, das im Wind deine Haut streichelt, ein Goldfunken, der alles möglich macht und dann wie ein Sog wie dieser hier … Wir würden nicht aufhören können, einander zu trinken, Lyr. Es wäre, als hätten wir Durst nach dem Meer, in dem wir ertrinken, wenn wir uns trennen. Denn dann werden wir nur noch davon träumen können, einander zu fühlen, und fühlen, wie uns die Sehnsucht nach dem anderen zerreißt. Wir werden uns die Sehnsucht herausreißen müssen und damit den Teil unserer Seele, der uns zu Sängern macht.

Es würde dich zerstören, Lyr. Ich weiß, wie es sich anfühlt, und werde nicht zulassen, dass du es jemals selbst erfährst. Du würdest Dinge tun, die du jetzt nicht für möglich hältst. Es würde eine Schurkin aus dir machen … Die größte Schurkin der Geschichte. Ich glaube meinem Vater. Ich weiß, warum es geschehen würde, wie er sagt, was geschähe, wenn wir uns lieben. Soll das das Ende unserer Geschichte sein? Du willst nicht wirklich, dass ich dich küsse und sage: ›Ich liebe dich auch.‹ Du kannst es nicht wollen. Du sagst es, weil du den Preis für deine Worte nicht kennst.«

Der Purpur hatte sich beinahe schwarz gefärbt, nur tief im Inneren glühte es noch schwach. Lyria sah hinunter, wie der Bug des Schiffes in der Fast-Windstille langsam durch das Wasser glitt.

»Nicht alle Geschichten, die es wert sind, erzählt zu werden, enden glücklich«, sagte sie. »Ich kann damit leben. Solange mein Leben nur voller Geschichten ist.« Sie nahm ihre Hand vom Purpur, wandte sich zu ihm, sah zu ihm auf, fuhr mit der Hand über den Dreitagebart auf seinem Kinn, und dann seine Lippen, erfühlte seine weiche aufgesprungene Haut, als er sagte: »Nicht …« Er brach ab.

Sie küsste seinen Hals. Er schmeckte salzig und scharf nach Fahana.

Ein Zittern durchlief ihn. Er starrte noch immer zum Horizont, aber die goldene Maske auf seinem Gesicht zerriss.

»Ich liebe dich, Bárradon«, flüsterte sie. »Ich liebe dich.« Sie umschlang ihn mit beiden Armen, drängte sich in seine Wärme, schmiegte sich näher an den Ursprung seines Tons. »Willst du ein Detail als Beweis, fühl mein Herz. Es hämmert wie in einem dummen Lied, weil ich dich liebe. Ich liebe dich, Bárradon. Ich liebe dich. Ich liebe dich.«

»Lyria …«

Etwas platschte.

Er zuckte zusammen. Er hielt den Arm noch immer ausgestreckt über das Wasser.

Seine Hand war leer.

Lyria blinzelte. Drehte sich um. Die goldene Stille um sie verdichtete sich.

»Ich hab ihn fallen lassen«, hörte sie ihn fassungslos murmeln. »Der Purpur … bei den Sternen …«

Sie schwang die Beine über die Reling, stürzte sich ins Meer.

Salzig und warm schloss sich das Wasser über ihr zusammen, bewegte sich um sie, träge wie goldenes Öl, glitzerte, funkelte, strahlte. Sie holte Atem, tauchte. Unter der Oberfläche leuchtete alles blau, die Sonne strahlte Gold hinab. Sie sah den dunklen Purpur langsam hinabtaumeln. Mit kräftigen Stößen schwamm sie ihm nach, stieß sich schneller vorwärts in die Tiefe, trieb sich hinunter. Der Seidenkaftan waberte wie eine Schleierpflanze, verfing sich in ihren Bewegungen, behinderte sie.

Ihre Haut kribbelte. Jedes Härchen stellte sich auf. Etwas um sie geschah. Ballte sich. Als erfühlte das Meer ein neues Gleichgewicht, als berechnete es Strömungen und Unterströmungen neu, Wirbel und magische Formeln, als warte die Welt auf das Ergebnis und hielte dabei den Atem an.

Dann brandete etwas, zerrte sie plötzlich hinab, drängte sie wieder hinauf.

Bläschen wirbelten. Ein dunkler Ton vibrierte um sie auf. Schwoll an.

Ihre Lungen brannten. Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen. Luft.

Licht pulsierte aus dem dunklen Purpur. Sie schnellte vor, griff danach, drehte sich im Wasser um sich selbst, stieß sich ab, nach oben, schnell, durchstieß prustend, keuchend die Oberfläche.

Eine Welle schwappte ihr ins Gesicht. Das Meer war nicht mehr still.

Um sie rauschte und heulte und gischtete es. Fahana prasselte hart wie warmer Regen, der Wind schlug wie mit Sand auf sie ein, tobte, wühlte die Fluten auf, wiegte Lyria auf und ab, tiefer, höher. Das Meer rief nach ihr. Sie spürte es in ihrem Inneren nachvibrieren.

Die Horizontjäger ragte vor ihr auf. Sie glaubte, die Sänger an der schlagenden Sturmfock zerren zu sehen. Jemand im Bug rief etwas mit vorgehaltenen Händen. Sie hörte nur das Dröhnen der Wellen und pfeifenden Wind. Eine Strickleiter klatschte neben ihr auf. Sie griff danach, zog sich mit einer Hand hoch, reckte mit der anderen den Purpur nach oben.

Gischt brach mit Wucht in ihr Ohr, warf sie zur Seite, schäumte blendend weiß.

Sie klammerte sich fest, hustete, würgte, keuchte, blinzelte gegen brennendes Salz und Fahana an. Sie setzte den Fuß auf eine Sprosse, stemmte sich hinauf.

Jemand nahm ihr den Purpur aus der Hand. Wieder barst eine Welle um sie, schleuderte sie zurück, Wassermassen entrissen ihr die Strickleiter, rissen sie hinab, sie klatschte mit der Woge in den Fluten auf.

»Lyr!« Bárradons Kopf tauchte neben ihr aus dem Wasser. »Lyr!«

Er schlang die Arme um sie. Sie wollte etwas rufen. Mund und Augen voll Meer. Sie rang nach Atem, hustete, trat Wasser, klammerte sich an ihn. Fahana und Gischt glühten in der Sonne, stäubten auf, hoben sie, sackten zu schnell ab. Eine Welle wuchs höher und höher auf. Die Horizontjäger erklomm sie, ritt über ihren Kamm und verschwand.

»Halt dich an mir fest«, schrie Bárradon. Er hielt sie, tauchte ab, zog an ihr. Sie sah hinauf, das Wellenmonster brechen und stürzen.

Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn liebe, dachte Lyria und hätte so gerne so viel mehr gesagt, gesehen, gefühlt und gelebt.

Die Welt verschwand in Gold.


Kapitel 19


Salz.

Die Sonne wärmte ihre feuchten Kleider, die am Körper klebten wie eine zweite Haut. Eine Welle spülte in ihr Gesicht, brannte in Augen und Atem, zog sich zurück, versiegte im Sand und färbte ihn dunkel.

Lyria hustete. Hals und Lungen fühlten sich wundgescheuert, aufgeraut an, als würde sie Feuer atmen. Sie setzte sich auf.

Ich lebe.

»Lyr.« Bárradons Stimme. Sie drehte sich auf den Rücken, sah über sich sein Gesicht. Er hockte neben ihr, sein Hemd hing schwer und nass an ihm, in seinem Gesicht klebte Sand.

Er lebt.

»Hier.« Er nahm eine Wasserflasche vom Gürtel und reichte sie ihr.

»Nicht dein erster Schiffbruch?« Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so durstig gewesen zu sein. Sie trank, und nie zuvor hatte Wasser so süß geschmeckt. Sie zwang sich, nach drei Schlucken abzusetzen.

Sie versuchte aufzustehen.

»Vorsicht. Langsam«, sagte er und half ihr auf die Beine. Ihr Kopf dröhnte.

Suchend blickte sie sich um. Fahana schwebte über dem Meer, das nahe der Küste hellbraun von aufgewühltem Grund dalag. Algen trieben darauf, aber der Himmel darüber wirkte wie frisch gewaschen. In ihrem Rücken leuchtete weißer Sand bis zum Fuß der dschungelbewachsenen Berge. Vögel kreischten im Dickicht, Grillen zirpten, manchmal heulte etwas Großes auf und krachte in den Ästen.

Ihre Erleichterung versickerte mit der nächsten Welle im Sand. Die Flasche fühlte sich leicht an. Sie schüttelte sie. Wir sind auf einer dieser verdammten Inseln irgendwo im Sunabala-Archipelago gestrandet. Ohne Vorräte, fast ohne Wasser. Wir leben nicht mehr lange.

»Bist du unverletzt?«, fragte er. »Geht es dir gut?«

»Bisher … Meinst du … Leben sie noch?«, fragte sie.

Er wandte sich von ihr ab, beschattete die Augen und sah zum Horizont. »Natürlich. Du hast Acai den Purpur gegeben. Die Horizontjäger liegt vermutlich längst sicher beim Orakel vor Anker. Aber selbst wenn nicht … Sie haben sich schon beim Auftauchen der ersten Welle an Säbel festgebunden. Wenn ein Rufer in einen Fahana-Sturm gerät, zieht es ihn zum Zentrum der Intensität und damit zum Orakel. Ihnen ist nichts geschehen.«

»Darum hast du mich festgehalten?« Sie sah sich um. Fahana funkelte in der Gischt, die an ihren Zehen kitzelte, aber nirgendwo sah sie Fahan. »Du bist auch ein Rufer. Warum sind wir dann hier und nicht beim Orakel?«

»Irgendetwas muss uns in eine andere Richtung gezogen haben.«

»Ich?«

»Vermutlich.«

»Weil ich kein Rufer bin.«

»Das sind Acai und Schan auch nicht, und dank Säbel werden sie jetzt trotzdem beim Orakel sein.« Er zuckte die Schultern. »Nur du und ich sind hier gestrandet. Ich weiß nicht, warum. Wenn es um dich geht, verstehe ich ohnehin nichts und weiß meistens nicht weiter. Ich fühle gerade selbst nicht mehr, wo das Orakel ist. Es fühlt sich an, als wären wir schon da. Nur dass wir das offensichtlich nicht sind.«

Er warf mit der Zehe Sandhäufchen auf. Eine Welle spülte über seine Füße und stahl alles wieder.

Sie horchte in ihr Inneres, ob es sie in eine bestimmte Richtung drängte, fühlte nur drängenden Durst. Sie trank noch einen Schluck, gierte nach mehr, aber reichte die Flasche Bárradon zurück. Nicht weit von ihnen bleichte Treibholz in der Sonne wie Knochen.

»Und jetzt?« Sie leckte sich Salz und Sand von den Lippen.

»Ich weiß es nicht. Es tut mir leid. Ich hätte mich nicht ablenken lassen dürfen.«

»Allerdings«, sagte sie.

»Allerdings? Allerdings hättest du mich nicht ablenken dürfen …«

»Wenn wir schon dabei sind: Mich zu retten war auch eine schlechte Idee. Jetzt sterben wir beide.«

Er sah sie mit einer Mischung aus Verbitterung und Belustigung an. »Dir wäre es lieber, ich hätte mit der Idee gelebt, dich ertrinken zu lassen?«

»Hast du dich das gefragt, bevor du dich, ohne nachzudenken, blind vor Liebe in die Fluten geworfen hast? Anstatt dich auf die Magie zu konzentrieren, wolltest du mich küssen. Und das obendrein direkt auf meinen Bart.«

Zugegeben, das ist nicht fair. Aber wenn ich jetzt nicht irgendetwas sehr Unfaires sage, platze ich vor Wut auf mich selbst. Anstatt mit dem Orakel zu verhandeln, meine Familie zu retten und als einer der größten Helden Ravannas in die Geschichte einzugehen, verdurste ich mit Bárradon auf einer verdammten Dschungelinsel, weil ich es nicht abwarten konnte, ihm meine idiotischen, unlogischen Gefühle zu beichten, zur Flaute nochmal …

Sie war so wütend auf sich, sie spürte nicht einmal die Verzweiflung, von der sie wusste, dass sie laut jedem Heldenlied jetzt angebracht wäre. Sie kickte eines der bunten Steinchen, die so hübsch wie sinnlos herumlagen.

Die Hitze brannte und dörrte sie aus. Kopfschmerzen pochten in ihren Gedanken. Die Luft atmete sich feucht und schwer, roch scharf nach Fahana und zu viel Grün. Sie rieb sich die Stirn, verrieb rauen Sand auf der Haut, der verdammte Sand knirschte sogar zwischen ihren Zähnen. Wasser. Wir brauchen Wasser.

Sie versuchte, sich zu erinnern, was die fahrenden Händler in ihren Abenteuergeschichten getan hatten, wenn sie auf einsamen Inseln strandeten. »Wir könnten Stöcke aneinanderreiben«, sagte sie.

»Stöcke reiben?« Sand klebte ihm auf der Wange, im Bart und im roten Haar, und eine Salzkruste zog sich über seine braungebrannte Stirn. »Warum nicht? Hinter dir steht ein ganzer Urwald voll Stöcken zum Aneinanderreiben, wenn dir langweilig ist …«

»Ich meine, um ein Signalfeuer zu entfachen«, sagte sie. »Damit sie uns finden. Die Fahan.« Etwas weiter lag eine handgroße Muschel, ihr Inneres schimmerte feucht in einem unanständigen Rosa.

»Hast du schon einmal versucht, ein Feuer aus nassem Holz zu entfachen?«, fragte er. »Das ist wie der Versuch, am Morgen nach einer durchzechten Nacht ein fröhliches Lied zu trällern.«

»In Ordnung. Und deine Idee? Den Horizont anstarren, hoffen und beten und darauf warten, an Durst und Resignation zu sterben? Außerdem: Wozu ein echtes Feuer entfachen, wenn wir uns eins vorstellen können?«

Bárradons Blick wanderte zur grünen Wand des lärmenden Dschungels in ihrem Rücken, dann wieder über das Meer und zurück zu ihr. »Wenn ich da oben auf dem Gipfel ein Feuer gestalte, sieht man es überall«, sagte er zögernd. Er wiegte den Kopf. »Aber kann ich dich hier allein zurücklassen?«

»Ich komme natürlich mit. Wenn du rufst und ich gestalte, sieht man unser Feuer von da oben bis nach Ravanna.«

»Giftige Schlangen und Spinnen, das Gefühl, der Dschungel verspeist dich bei lebendigem Leibe. Ein wirklicher Dschungel ist anders als ein Dschungel in einem Lied …«

»Geschieht uns ganz recht … Ich hätte dich nicht ablenken dürfen. Es war auch meine Schuld. Das ist nur gerecht. Und zusammen haben wir bessere Chancen.«

Der Strand verbrannte den Sand unter ihren nackten Füßen, als wollte er sie aufhalten. Der Urwald wartete wie ein lauerndes, lebendiges Wesen. Äste raschelten und Tiere schrien, und bei dem Gedanken, hinter diese grüne Barriere aus Stämmen, Blättern und Lianen zu dringen, überkam sie Gänsehaut.

Ihre Schritte krachten, knirschten auf dunkelbraunen Blättern, vermodernden Zweigen, ockerroten Stämmen. Tiefrote und weiße Wurzelgeflechte fraßen das Holz. Geruch nach Feucht und Grün und Pflanzensterben. Morsche Stämme, Pfützen, Schlammteiche. Bárradon hieb mit einem Stock einen Weg durch das Dämmerlicht, sah sich immer wieder nach ihr um.

»Vorsicht!«, rief er plötzlich, riss sie zu sich.

Hinter Lyria war ein vielfüßiges Etwas aus dem Dickicht gesprungen, ein krebsartiges, rotes Schalentier. Es saß wenige Schritte von ihnen zwischen den Wurzeln, ein roter Fleck im Moderbraun.

»Nicht bewegen«, murmelte Bárradon. Sie fühlte seinen warmen Körper, bewegte sich nicht.

Das Tier sprang mit einem Satz nach oben, schnellte in das Geäst der Bäume hinauf.

»Was war das?«, flüsterte Lyria.

»Eine Appum«, murmelte Bárradon. Sie spürte, wie er sich entspannte, tief Atem holte. Sie roch seine Haut, Schweiß, Salz und einen Hauch Fahana. Seine Hand hielt noch ihren Arm, und die Berührung kribbelte.

»Giftig?«, fragte sie, lehnte sich ein wenig an ihn.

Abrupt ließ er sie los und ging weiter. Einen Moment blieb sie stehen. Dann folgte sie wortlos.

Schritt für Schritt kämpfte sie sich durch Ranken und Blätter. Zackige Blätter, spitze Blätter, Blätter mit langen Stielen, Blätter, die sich wie Federkronen entfächerten, Blätter, die lüstern von Stielen herabbaumelten, nasse, große, weiche, grüne Blätter streiften ihr über Arme, Beine und Nacken.

Bárradon hatte den Fahan-Schleier ausgezogen, das Leinenhemd darunter dunkel von Feuchtigkeit, seine Muskeln arbeiteten. Und schon will ich ihn wieder küssen. Das ist wirklich nicht der Moment. Zu all dem wollüstigen Grün verrät mich jetzt auch noch mein Körper. Inmitten von all diesen gefährlichen Pflanzen an Fortpflanzung zu denken …

»Willst du mich küssen?«, rief sie wütend. »Ich hatte recht, nicht wahr? Ich bin dir nicht gleichgültig. Du liebst mich und willst mich immer noch küssen?«

Bárradon hielt mitten in der Bewegung inne. Er drehte sich nicht zu ihr um.

Das hab ich nicht gesagt, dachte sie. Nicht jetzt und nicht hier. Sie verspürte den starken Wunsch, sich mit der nächsten Liane an einem Baumriesen zu erhängen. »Tut mir leid«, rief sie. »Ich wollte nur sichergehen.«

»Ich will dich küssen«, sagte er, schlug einmal krachend auf das Unterholz, legte den Kopf in den Nacken und brüllte laut und lange in Wut; es klang wie ein verwundetes, großes Tier. Er griff das Dickicht mit Schlägen an, holte aus, schrie einen Satz, schlug zu: »Ich denke an nichts anderes mehr!« Er schlug zu. »Es macht mich krank, dich nicht zu küssen!« Er schlug zu. »Aber ich weiß, mein Vater irrt sich nicht! Ich lasse es nicht zu!« Er schlug zu. »Die größte Schurkin der Geschichte! Willst du das? Ich lasse es nicht zu! Ist das so schwer zu verstehen?« Er zerrte an einer Liane, riss sie aus dem Weg. »Dafür liebe ich dich zu sehr!«

Er drehte sich zu ihr um, brüllte wieder sehr laut. Er wirkte nicht ganz bei Sinnen.

Sie blieb ruhig stehen. »Dein Vater hat dir eine Geschichte erzählt. Vermutlich, weil er mich loswerden wollte. Du liebst mich. Du gibst es zu.«

Er starrte sie aus geweiteten Augen an, aber brüllte nicht wieder. Er drehte sich, ohne zu antworten, um, hackte weiter auf Äste ein.

Eine Weile sprachen sie nicht. Um sie dunkles Grün, zartes Grün, Grün, das sich bei einer Berührung in Pastellrosa verwandelte. Daumennagelgroße Ameisen drängten aus einem Loch in der Erde, trommelten dabei. Eine gelbbäuchige Spinne hockte in einem spannweiten Netz. Haarige Affen hangelten sich von Ast zu Ast. Ein Vogel pfiff.

Keuchend blieb sie stehen, beugte sich vor, legte die Hände auf die Knie. Die Luft fühlte sich zu dick zum Atmen an. Durst. Das letzte Wasser längst ausgetrunken.

»Wie lange noch?«, fragte sie, ihre Beine zitterten.

Bárradon blieb nicht stehen, schlug weiter auf Äste und Zweige ein. »Noch eine Weile.«

Sie zwang sich weiterzustolpern, immer bergauf.

Krachend, knirschend, klatschend stiegen sie durch die schwere Dschungelluft. So fühlt es sich an in einem Dschungel, dachte Lyria, und eine Weile versuchte sie, es sich einzuprägen.

Aber es war zu viel, zu viele Blätter, zu viel Grün, zu viel Luft, die sich nicht atmen ließ. Sie wollte nichts hören, nichts sehen, nicht mehr riechen, nicht mehr schmecken, nicht mehr tasten, sie wollte sich auf den Boden setzen, mitten in die knirschenden Blätter hinein, die Augen schließen und nie wieder öffnen. Direkt vor ihren Füßen wand sich eine rot-grün-gemusterte Schlange durchs Dickicht.

Sie fühlte einen brennenden Stich auf dem Arm, sah eine schwarze daumennagelgroße Ameise krabbeln, schlug sie mit einem Aufschrei weg. Bárradon nahm ihre Hand in seine, untersuchte den Stich. Es schwoll bereits an.

»Das geht vorbei«, sagte er.

»Woher weißt du das?«

»Ich war oft beim Orakel, und es hielt sich schon oft auf einer dieser Inseln auf.«

Er streichelte kaum merklich über ihr Handgelenk. Ihre Blicke trafen sich. Er schüttelte den Kopf, aber ließ sie nicht los, und im Dämmerlicht verlor sich die Zeit.

»Ich halte das nicht mehr aus«, sagte sie. Ihre Stimme klang heiser.

»Hier können wir nicht bleiben«, sagte er, ließ sie los und wandte sich ab.

Weiche Spinnweben strichen um ihr Gesicht, ihren Hals. Käfer krabbelten in ihrem Nacken, unter der Kleidung. Jeder Schritt krachte im Unterholz. Noch ein Schritt. Na also. Und jetzt noch einer. Noch ein Schritt. Na also, es geht doch, immer weitergehen, noch ein Schritt …

Sie glaubte, es dämmerte, war nicht sicher, das Licht unter dem Blätterdach trügerisch.

Dann fand Bárradon die Quelle.

Sie fiel neben ihn davor nieder, tauchte ihre Hände ins Wasser, es war warm, aber schmeckte wie Leben. Sie sah ihn trinken und trank, trank in schnellen Schlucken, löste die klebrige Trockenheit aus ihrem Mund, trank mehr.

Bárradon füllte seine Flasche und stand wieder auf. »Wir müssen weiter.«

Sie nickte, kam taumelnd auf die Füße. Noch ein Schritt. Was sind schon ein paar tausend Schritte mehr. Sie griff sich einen langen Ast als Wanderstock.

Der Ast krümmte sich, entblößte Fangzähne, verbiss sich in ihr Handgelenk.

Sie schrie auf. Schleuderte die Schlange weg. Umklammerte ihren Arm. Der Biss brannte wie Feuer. Sie krümmte sich vor Schmerz, sank in die Knie. Das Grün um sie drehte sich, schwankte wie auf hoher See, verschwamm.

Undeutlich nahm sie wahr, wie Bárradon sich neben sie kniete, ihren Arm ins Quellwasser tauchte, den Schlamm von der Wunde wusch. Es waren nur zwei winzige rote Punkte zu sehen. Aber sie hörte ihn einen Fluch ausstoßen.

»Bárradon?«, brachte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Was war das?«

»Eine Rotnatter.«

»Giftig?«

Er schwieg, öffnete die Ledertasche an seinem Gürtel, kramte darin, holte einen Tiegel hervor, den Tiegel, den sein Vater ihm mitgegeben hatte. Eine Welle der Übelkeit überrollte sie. Sie stöhnte. Bárradon verstrich eine dicke Paste auf der Wunde, die sich zu einem dunkelgrünen Pflaster verklebte. Es fühlte sich kühl und gut an und seine Hände fest und sanft.

Alles drehte sich langsam und schwankte auf und ab. »Dass dein Vater das vorausgesehen hat, beweist nichts«, sagte sie matt. »Ich bin trotzdem noch immer fürs Küssen.«

»Es waren Heilkräuter gegen Schlangengift«, sagte Bárradon. »Ich werde dich nicht küssen … Aber tragen muss ich dich jetzt wohl.«

Sie wollte ihm sagen, dass er sie unmöglich einen Berg hinauftragen konnte, all die vielen Schritte bergauf durch den Dschungel.

»Wie giftig?«, fragte sie stattdessen.

Er zögerte. »Die Salbe verschafft uns ein paar Stunden Zeit. Das Orakel wird dich heilen.«

Über ihnen raschelte und lärmte es. Ein paar Stunden. »Lass mich hier und hol Hilfe«, sagte sie. »Es ist nicht mehr weit bis zum Gipfel. Du kannst mich nicht tragen.«

»Der Dschungel frisst, was sich nicht verteidigt. Wenn ich dich hier zurücklasse, lebst du keine Stunde mehr.«

Sie dachte an Sahania, ihren Vater. »Kann ich mich auf dich verlassen, Lyria?«, hatte er sie gefragt. Sie warten auf mich, dachte sie. Wenn ich jetzt aufgebe, gebe ich auch sie auf. Sie nickte. »Trag mich.«

Sie fühlte seine Arme, die sie hochhoben wie ein schlafendes Kind.

»Du musst bei Bewusstsein bleiben«, sagte er. »Rede mit mir.«

»Ich … ich will nicht reden. Rede du. Erzähl mir vom Orakel. Stimmt es, dass alles, an was man denkt, wie ein Illusionszauber vor einem erscheint? Und dass man nie weiß, welche Illusionen von wem kommen?«

»Man weiß es nicht, aber oft fühlt man es. Es sind nicht wirklich klare Gedanken oder Vorstellungen, die man um sich sieht. Es sind die Bilder, die aus der Tiefe kommen, das, was das Unbewusste in dir aufsteigen lässt.«

»Mir ist schwindelig. Alles dreht sich.«

»Musst du dich übergeben?«

»Nein.«

Seine Schritte krachten im Unterholz. Er trug sie langsam, wankte einmal, hielt sie fest, seine Haut, sein Hemd feucht von Schweiß.

»Sag etwas, Lyr. Hörst du mich? Bleib bei mir. Rede mit mir. Erzähle mir von Ravanna.«

»Mir fällt nichts ein.«

Er keuchte bei jedem Schritt, bahnte ihnen einen Weg durch das Dickicht. Ein Ast peitschte ihr Gesicht.

»Dir fällt etwas ein«, sagte er, sein Atem kam stoßweise. »Erzähle mir etwas, irgendetwas … eine Geschichte. Erzähl mir von deinem Leben. Erzähl mir von deinem Lied … dem Lied, das nur du dichten kannst, dem Lied, das du immer hören wolltest …«

Trotz der Schmerzen lachte sie.

»Ezähl mir, was es zu lachen gibt … Rede mit mir!«

»Du redest, als ob jeder ein Lied dichten könnte, wann immer er Lust dazu hat. Lieder sind keine Geschichten, erst recht nicht die Lieder der Fahan … Sie folgen einer strengen Form und … viele der Fahan-Lieder sind uralt … Das sind kunstvolle Werke, keine Geschichten, die jeder, der Lust hat, zu dichten vermag.«

»Das glaubt nur jemand aus einer Stadt wie Ravanna. Niemand kennt den Sänger hinter einem Fahan-Lied oder seine Zeit. Drei Akte und das ungebundene Versmaß haben sich über die Jahrhunderte bewährt, aber nicht jedes Fahan-Lied folgt dieser Form oder ist uralt. Jeder Fahan sucht seine eigenen Lieder und jedes Lied seine eigene Form. Sing mir dein Lied, Lyr … Nimm meinen Ton und sing …«

»Bárradon, ich fühle meine Finger nicht mehr.«

Sie hörte ihn fluchen. »Es ist gut, ich bin da … ich bleibe bei dir, wenn du bei mir bleibst. Lyr? Lyr, rede mit mir. Dein Lied. Sing etwas, das dein Herz bewegt.«

»Dass ich sterben werde, ohne jemals geküsst worden zu sein? Das mit Prando zählt nicht.«

»Ich habe dich geküsst.«

»Aber nur einmal. Das ist zu wenig.«

»Ich schwöre, wenn du das hier überlebst, küsse ich dich wieder«, sagte er. Seine Stimme klang weit entfernt, verschmolz mit dem Rascheln der Blätter, dem Knarren der Baumriesen. »Sing für mich, Lyr … worüber willst du singen?«

»Über Kosten und Preise und Gold müsste ich singen«, murmelte sie. »Über das Erobern und Entern …« Sie dachte an all die Lieder, die sie gelernt, und dann an all das, was sie gesehen hatte, an die Farben der Gewürze, den Geruch der Hafenmärkte, den Geschmack von Salz und das Grün dieses Dschungels. »Heimlich habe ich mir immer gewünscht, dass ich es bin, über die sie singen, Bárradon. Über Lyr Albaron, Träger des Zepters von Ravanna …«

»Ich werde über dich singen, Lyr. Ich trage dein Lied in meinem Herzen, und wenn die Zeit kommt, dichte ich es und singe, was mich bewegt, hinaus in die Welt … Lyr, bleib bei mir, bitte, bitte bleib …. Lyr! Lyr, verdammt, wir sind da, der Gipfel, wir haben es geschafft!«

»Bárradon, ich fühle meinen Arm nicht mehr«, murmelte sie.

»Es ist gut. Hier, leg dich einen Moment hin, lehn’ dich an diesen Felsen. Ich klettere auf den Baum, in Ordnung? Ich entfache unser Fahana-Feuer, du musst nur noch ein wenig bleiben, Lyr, du darfst nicht einschlafen … Ein wenig nur, ein wenig, denk an Sahania, denk …«

Sie fühlte den sonnenwarmen Felsen in ihrem Rücken und wie seine Gegenwart verschwand, hörte ihn den Baum emporsteigen und immer und immer weiterreden. Seine Stimme verschwamm mit dem Knacken der Äste, dem Rascheln der Zweige, der Schwüle und dem Duft fremder Blüten. Vielleicht würde ich über den Dschungel singen, dachte sie. Über das Gefühl, in der Nacht wach zu liegen und nichts mehr zu sehen und wie es sich anfühlt … Vielleicht würde ich nicht über Ravanna singen, aber darüber, wie es sich anfühlt, nicht in Ravanna zu sterben.

Sie glaubte, ein Klopfen und Pochen zu hören, wie Trommeln, die einen schnellen Rhythmus anhoben. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, blinzelte gegen die Dunkelheit an. Ihre Lider zu schwer. Der Strudel des Schlafs riss an ihr, und sie versank immer tiefer darin, folgte dem Klang der Trommeln, dem schnellen Rhythmus ihres klopfenden Herzens.

Aus der Ferne seine Stimme: »Lyr!«, rief er, es war ein Jubelschrei. »Lyr, das Orakel! Wir sind schon da! Lyr, du hattest recht, das Orakel, es ist gleich hier unter uns, auf der anderen Seite des Berges, ich sehe die Feuer der Fahan, ich sehe … Lyr, hörst du mich? Lyr?«


Kapitel 20


Sie schwebte durch eine samtige Schwärze, die durch die Poren ihrer Haut in die Tiefen ihrer Seele sickerte. Ich sterbe, dachte sie. Ich bin so weit fort, ich bin schon im Jenseits und jenseits der Angst vor dem Tod. Sie lachte leise darüber, wie leicht alles war, und trieb auf dem Schall ihres Lachens fort von sich selbst und von Lachen und Weinen, Atmen und Sehnen, Lieben und Wirklichkeit.

Wie aus der Ferne roch sie noch Bárradons Wärme und spürte, wie er sie in den Armen trug, wie er mit ihr rannte. Sie hörte Musik, Trommeln und eine Laute und eine Flöte und die Stimmen von Menschen, die sangen und dann durcheinanderriefen in Sprachen, die sie nicht verstand, und den unterschiedlichsten Ravan-Akzenten: »Bárradon? Bárradon! Was ist geschehen …«

»Er ist tot …«

»Eine Natter?«

»Du kommst zu spät. Er atmet nicht mehr.«

Sie reden von mir, dachte sie. Aber ich bin kein Er. Ich sehe nur aus wie einer. Das macht mich zu einem Scharlatan. Ich bin ein Scharlatan wie ihr, ich bin eine Fahan. Eine Scharlatanin, eine tote Fahan.

Sie wunderte sich über ihre eigene Gleichgültigkeit. Sie hörte Bárradon schluchzen, und sie wollte ihm sagen: »Bárradon, es ist gut, wie es ist, unser Glück und Unglück ein Teil des Lieds, deren Gestalten wir sind, und irgendwann ist es vorbei und zu Ende gesungen und voll wie der Mond.«

Sie hätte es ihm gerne gesagt, aber konnte nicht sprechen. Sie versuchte, die Augen zu öffnen. Ihre Lider bleischwer.

Aber dann gelang es ihr doch zu blinzeln, und sie sah wieder, glitt aus der Dunkelheit in die Farben, die über ihr tanzten, sah Sterne zu hell über sich glühen, verwebte ihre Punkte zu einem Netz aus Seelen, auch ihre eigene Verknüpfung darin, sie alle ein Lichtfunkennetz, das ewig strahlte, die Welt zusammenhielt, jeder unentbehrlich wie sie.

Sie sah Feuer und tanzende Menschen. Die Luft war erfüllt von wirbelnden goldenen Drachen und anderen Fabelwesen, und sie sah ihre Gedanken als Bilder in den Himmel aufsteigen. Sie sah Sänger in Fahan-Schleiern und Säbel und Schan und Acai. Sie sah ihren Kelch und die Worte Ehre, Pflicht, Familie in goldenen Wolken daraus entschweben, gefolgt von Flotten von Galeeren. Ihren Masten entwuchs die Stadtmauer Ravannas, beschrieb einen Bogen, verwandelte sich in eine Brücke zurück zur Erde, verwuchs mit dem Grund des Urwalds, über den Bárradon mit ihr in den Armen lief, vorbei am Goldenen, der etwas abseits neben dem Hausmagier ihres ehemaligen Verlobten stand, vorbei an Sahania, vorbei an Prando und Miralda und ihrem Vater. Feuerfunken stiegen in den Himmel zum Takt des Wellenschlags und überall glühte Fahana … Das Fest der Fahan. Ich habe es geschafft. Ich bin beim Orakel. Wäre ich nicht tot, ich könnte das größte Handelsabkommen in der Geschichte der Menschheit schließen. »Bei der Fotze der Seeschlange«, murmelte sie.

»Sie lebt«, hörte sie Säbels Stimme. »Habt ihr das gehört, sie lebt!«

Und dann Stimmen, die sie nicht kannte:

»Wenn er noch lebt, dann nicht mehr lange. Lasst ihn durch, er muss zum Orakel … schnell!«

»Ein Wunder … Was für eine Geschichte …«

Lyria lachte und webte Funken in den Himmel, die alles zum Glühen brachten, und spürte, wie Bárradon wieder rannte, und schloss erschöpft die Augen.

»Säbel, gib mir den verdammten Kelch! Lyr, hörst du mich?«, flüsterte Bárradon. Seine Stimme bebte. »Lyr, sieh mich an, atme … Sieh, wie der Vorhang fällt und die Wirklichkeit zurückkehrt und eine andere Geschichte beginnt. Das ist dein Moment, deine Geschichte … Bitte, Lyr, bitte … du kannst nicht sterben, du gibst niemals auf, wenn du etwas willst, und das hier willst du, du willst es mehr als alles andere. Die Geschichte von Lyr Albaron, die ein unmögliches Handelsabkommen schließt und ihre Familie rettet und das Schicksal der Welt verändert … Ich trage nicht nur dich, ich halte dein Gastgeschenk, deinen Kelch in den Händen, du hast es fast geschafft, du musst nur weiteratmen, öffne die Augen, schau, der Kelch, schau, wo wir sind … Lyr? Bitte, Lyr! Wenn du nur weiteratmest … Atme, Lyr … Bleib bei mir, Lyr, bleib, bitte bleib, bitte bleib …«

Seine Stimme umschlang sie, hielt sie fest in der Welt der Laute, des Gesangs, der Farben, die um sie aufstoben, zu Funken verglühten, zu den Sternen aufschwebten, als Sterne am Himmel standen.

Dann war es kühle Nacht und dunkel bis auf ein Glühen, ein Rinnsaal Fahana, das über den Boden der Höhle gluckerte. Bárradon folgte ihm, und die Lichtquelle mündete in einen unterirdischen See, auf dessen Schwärze Goldglanz lag.

»Orakel«, brüllte er. »Orakel! Orakel, wo bist du?« Das Echo seiner dunklen Stimme donnerte von den Wänden der Höhle zurück.

Er lehnte sie am Ufer des Sees an einen Felsen. Der Stein fühlte sich kalt und nass in ihrem Rücken an. Direkt vor ihr zweigten Seitengänge in das Innere der Höhle ab. Die feuchte Luft gesättigt vom Geschmack nach rohem Fahana. Es wäre ein stiller Ort gewesen, hätte Bárradon nicht so laut geschrien. Es klang verzweifelt, und mit jedem Hilferuf spie er goldene Rotnattern aus, die um ihn wirbelten, sich auf ihn stürzten, sein Herz auffraßen.

Er achtete nicht darauf. Er schrie nach dem Orakel und schrie und schrie.

Lyria wollte ihn trösten, etwas sagen. Das Sprechen fiel ihr zu schwer. Sie lehnte den Kopf an den Fels. Sie fühlte sich ruhig, aufgehoben. Diese Höhle fühlte sich an wie ein Ort, an dem alles zusammenfand und Getrenntes sich einte und eine Seite die andere stärkte, Heimweh das Fernweh und Traum die Wirklichkeit.

Mit dem Gefühl der Geborgenheit stieg ein Lächeln und das Bild ihrer Mutter auf; Nalvas Gesicht, mit Augen und Haaren schwarz wie der See, schwebte mit dem Körper einer der Schlangen auf, peitschte und rasselte mit dem Ende des Schweifs, vertrieb die Giftnattern um Bárradon. Sie hatten nicht einmal Zeit ihre Fangzähne zu zeigen, bevor sie in einem Funkenregen in sich zusammenfielen.

Schritte.

Das Orakel. Lyria fühlte sich leicht und frei, wie ein Kind ohne Sorgen, das ein Spiel spielt und seine Rolle kennt: Lyr Albaron trifft auf das Orakel, den Magier der Fahan, das mächtigste Wesen dieser Welt, das die Geschichten mehr für ein Monster denn für einen Menschen halten. Lyr Albaron sagt jetzt Worte, über die man singen wird bis zum Ende der Zeit.

Sie versuchte, sich aufzusetzen, aber fühlte sich zu schwach. Bárradon legte ihr die Hand auf die Schulter.

»Ich bin Lyr Albaron, Wappensohn aus dem Hause Albaron … Zeige dich mir, Orakel«, wollte sie rufen, flüsterte sie fiebrig. Es klang leiser als das Fließen des sämigen Goldes, das durch die Dunkelheit waberte. Sie stellte sich die Gestalt des Magiers in einer schwarzen Kutte vor, lang, hager, die Kapuze tief in das finstere, blasse Gesicht gezogen, und genau so sah er aus, als er ihr den Gang entlang entgegenschritt, bevor er aus dem Schatten trat und sich verwandelte.

Ein goldenes Mädchen stand vor ihr.

Sie war schlank und sehr jung, mehr Kind als Frau und ihre Haut wie Fahana, nicht fest, ein waberndes Leuchten.

»Du bist kein Mann …«, murmelte Lyria.

»›Du bist kein Mann‹, sagte die Frau, die sich als Mann verkleidete«, sagte das Mädchen. Ihre Stimme klang wie eine helle Tempelglocke.

Lyria konnte nicht erkennen, ob ihr Fahana-Gesicht lächelte.

»Die Frau empfängt, und der Geist der Frau ist darum mit dem Empfangen vertrauter als der Geist des Mannes. Frauen fällt es leichter, nicht den Verstand zu verlieren, wenn sie Allmacht empfangen.«

»Das Orakel der Fahan eine Frau … Warum weiß niemand davon?«

»Hat jemand gefragt? Ich hatte viele Formen. Ich war nie ein Mann, werde es eines Tages vielleicht sein. Der Mensch lebt immer beides, ein Teil seiner Seele ist weiblich und ein Teil männlich, und die Kunst liegt darin, beides in sich zu empfangen und auszutragen und Neues aus sich selbst zu zeugen.«

Die junge Frau kniete sich zu ihr auf den Boden. Sie legte ihr die Hand auf die Stirn, die Berührung sickerte warm in Lyria ein, durchströmte sie, schwemmte Taubheit und Benommenheit fort.

Sie setzte sich auf, holte tief Atem, atmete das Fahana in der Höhlenluft. »Sagst du mir, wer ich bin?«, fragte Lyria. »Warum ich kapern, aber nicht rufen kann?«

»Sage du mir, wer du bist«, antwortete das Orakel.

Aus der Ferne Musik, Trommeln, die Rufe der Tanzenden. Jemand lachte. Aber hier war es dunkel und leise bis auf das Leuchten und Plätschern des unterirdischen Sees. Das Orakel kniete schweigend vor ihr.

Das goldene Oval des Fahan-Gesangs stieg mit Lyrias Gedanken auf. Sie sah darin ein Schiff und auf dem Schiff sich selbst zwischen vier Sängern, den Kelch in der Hand, die hohen Mauern Ravannas ansteuern; das Ende von Lyr Albarons Heldenreise. »Ich bin Lyr Albaron«, wiederholte Lyria ihren Namen.

Bárradon war zurückgetreten, stand ein paar Schritte entfernt. Aber der Kelch lag auch in Wirklichkeit neben ihr, sie hob ihn an, fühlte sein Gewicht schwer und vertraut, stellte ihn zwischen sich und das Mädchen auf den Boden der Höhle.

»Ich bringe dir ein Geschenk«, sagte Lyria. »Denn ich komme in Frieden. Ich komme aus Ravanna, der Goldenen am Rande der neuen Zeit. Ich bitte dich, mir Fahana zu geben. Wann immer ich will, sooft ich es will.«

»Was steht dort geschrieben auf deinem Geschenk?«, fragte das Orakel, obwohl das Mädchen nicht den Kelch, sondern Lyria ansah mit seinen Blicken aus Gold. »Was bedeuten diese Worte? Und warum sollte ich dir Fahana geben?«

»Ehre, Pflicht, Familie steht auf diesem Kelch, dem Wappen meines Hauses und meinem Gastgeschenk«, antwortete Lyria wie in einem Traum, in dem man Worte spricht, deren Bedeutung man selbst nicht kennt, aber die man trotzdem auszusprechen hat. »Ich bin hier, weil eine andere Zeit anbricht. Ich bitte dich um das Wissen, wie ich den Strom finden kann und deinen Segen, daraus zu schöpfen. Andere werden auf anderen Wegen versuchen, an dieses Wissen zu gelangen. Irgendwann wird es irgendjemanden gelingen. Denn der Wettkampf um das Fahana wird jeden Tag größer und es vergeht kein Tag, an dem kein neues Wunder aus einer Formel in die Wirklichkeit gerechnet wird. Wer als Erster an das Wissen gelangt, dich und den Ursprung der Magie zu finden, wird die Netze seiner Galeeren zum Bersten mit Fahana füllen. Er wird damit alles verändern, was kommt. Niemand könnte gegen ihn auf dem Markt bestehen. Wer auch immer der Erste ist, er wird herrschen über die Magie der Welt.

Er wird nicht um deinen Segen bitten. Er wird an das Recht des Stärkeren glauben, dem auch der Segen der Sterne gehört, und wird dich vernichten, so er es vermag. So er es nicht vermag, so wird sehr bald der Nächste kommen, es zu versuchen. Dies ist der Anbruch einer neuen Zeit.

In naher Zukunft wird die Gilde ihre wachsende Macht für Dinge nutzen, die wir uns nicht vorzustellen vermögen.

In naher Zukunft wird die Formelmagie Ravannas Schiffe zum Fahana führen mit Waffen an Bord, gegen die selbst ein Orakel nichts ausrichten kann, und was wird dann aus den Fahan?

Eines Tages wird die Formelmagie selbst Lieder dichten und Gesang wirken. Was wird dann aus den Fahan?

Man wird das Fahana nutzen, Gold zu mehren, und Worte wie Ehre, Pflicht und Familie werden keine Rolle spielen, und was wird dann aus den Menschen?«, sagte Lyria. »Machst du mich zum Ersten, Fahana zu finden und Fahana zu schöpfen, so gebe ich dir eine Zukunft für die Fahan und sie wird unter den Worten meines Wappens erblühen. Darum bin ich gekommen.«

»Bist du hier, weil du kommen wolltest«, fragte das Orakel. »Oder bist du hier, weil ich wollte, dass du kommst? Vielleicht bist du hier, weil du kommen solltest, und wärest auch hier, wolltest du nicht kommen? Glaubst du an Schicksal? Oder an Freiheit und freien Willen?«

Das goldene Oval verzog sich vor ihren Augen, die Bilder darin verschwammen, und dann verschwand mit ihnen die Illusion des Ovals. »Ich bin hier, weil ich kommen wollte«, sagte Lyria. »Dein Fahana wird meinem Haus Reichtum bringen und darum Macht. Mit dem Fahana wirst du meinem Haus die Verantwortung geben, die Worte seines Wappens zu leben. Die Verantwortung für das Fahana und damit die Verantwortung, die Freiheit der Fahan zu schützen. Das schwöre ich dir bei meinem Namen.«

Sie fühlte, ihre Worte waren wahr.

Fast.

Das Orakel schwieg, sah sie an und wartete. Symbole und Zahlen und Schriftzeichen, die Lyria nicht kannte, quollen golden um sie auf und zerplatzten wie Blasen. Lyria wusste nicht, was sie sagen sollte, wartete auch.

»Dein Name ist nicht Wappensohn Lyr Albaron«, sagte das Orakel endlich. »Darum nehme ich deinen Schwur nicht in deinem Namen, sondern im Namen deines Hauses an.«

Sie nahm den Kelch und tunkte ihn in das Wasser aus Gold. »Auch dein Geschenk nehme ich an und gebe es dir gefüllt mit purem Fahana zurück. Bringe es nach Hause, in deine Heimatstadt am Rande der Zeit. Das Artefakt zeigt dir immer den Weg, Fahana zu finden, denn ich und das Fahana, wir bleiben nie, wir ziehen immer weiter.«

Die goldene Frau stand auf, nickte ihnen zu, lächelte vielleicht. Sie kehrte nicht zurück in den Gang, aus dem sie gekommen war. Sie ging in Richtung Höhlenausgang, ein leuchtender Schein, der in der Dunkelheit verschwand, und es fühlte sich an, als verginge mit ihr das Träumen.

Noch immer schwirrten überall fantastische Wesen. Aber von einem Moment auf den anderen war Lyria klar, sie waren nicht echt. Es waren die Illusionen, von denen Schan ihr erzählt hatte, Bilder, die sich am Ursprung der Magie ohne ihr Zutun aus dem Unbewussten lösten und in die Wirklichkeit aufschwebten.

Sie schluckte, starrte in das Fahana in ihrem Kelch. Sie wusste nicht, wie dieses Artefakt sie zum Orakel zurückbringen sollte. Sie hatte keinen Zweifel, jeder Magier würde es ohne Schwierigkeiten herausfinden. »Glaubst du, sie hat die Wahrheit gesagt?«

»Das Orakel lügt nicht«, sagte Bárradon zögernd, trat zu ihr, aber sah sie nicht an, sah auch dem Orakel nicht nach, sah in einen der Seitengänge. Sie glaubte, Schritte von dort zu hören, vielleicht von den anderen, von Säbel, Acai oder Schan.

»Bárradon … dann … dann habe ich gerade das größte Handelsabkommen in der Geschichte der Menschheit geschlossen.« Ungläubig betrachtete sie den goldenen Kelch in ihren Händen. Er war schwer, und sein Inhalt sah aus wie zähflüssiges, dunkelgoldenes Öl. Gefüllt bis zum Rand mit purem Fahana, Magie in einer Konsistenz, in der sie sich transportieren ließ, war das Gefäß von unermesslichem Wert. Aber dies war nichts im Vergleich zu seiner eigentlichen Bedeutung.

Ein Unterpfand des Orakels. Ein Symbol für das Abkommen. Ein Artefakt, das Fahana zu finden.

Ihre Finger fanden den verborgenen Knopf am Ständer. Ein goldenes Plättchen verschloss das Geheimnis, so dicht, es wirkte auf den ersten Blick, als wäre das Gefäß bis zum Rand mit Gold gefüllt, das sich mit dem Kelch untrennbar verschmolzen hatte.

Ich fahre nach Hause, dachte sie. Ich gebe meinem Vater den Kelch. Er findet heraus, wie das Artefakt zu nutzen ist, und wird der reichste und mächtigste Händler in der Geschichte Ravannas. Meine Familie ist gerettet und noch in hundert Jahren wird man über mich singen …

Es war kein Fiebertraum, keine Halluzination.

Es war die Wirklichkeit.

Ich habe es geschafft … Alles wird gut.

»Glückwunsch, Junge.«

Lyria zuckte zusammen, als der Goldene aus dem Schatten eines Seitengangs trat.


Kapitel 21


Lyria hatte ihn von der Bühne Maruqs aus am Rande des Publikums gesehen. Aus der Nähe wirkte der Goldene größer. Mächtiger. Er sah aus, wie ein Held aller Helden auszusehen hätte, wie ein makelloses Klischee, groß, breitschultrig und muskulös. Er trug die Uniform eines Patrons, die weißen Hosen steckten in kniehohen Stiefeln, sein schwarzer Rock war mit Goldfäden durchwirkt und trotz der Hitze bis zum Kragen zugeknöpft. Echte Goldene prunkten daran in mehreren Reihen wie Orden, und an jedem Finger trug er einen Ring mit einem schwarzen Stein. Sein blondes Haar war ordentlich zurückgekämmt.

Er sieht zu gut aus, um wirklich zu sein. Das ist eins der Bilder aus dem Unbewussten, das hier als Illusion vor mir erscheint. Ein Schurke als Mann meiner Träume … Wie peinlich … Sie empfand sogar etwas wie Sehnsucht nach dieser Gestalt. Inmitten von Goldstaub und Goldbildern, Goldgeruch und Goldgeschmack fühlte sich das Erscheinen des Goldenen am Ursprung des Fahanas, diesem Schmelztiegel von Fernweh und Heimweh, so natürlich wie die natürliche Ordnung der Dinge an und so, als wäre er ihr Spiegelbild und sie das seine und sie beide durch unsichtbare Schicksalsfäden miteinander verbunden.

Aber dann sah die Erscheinung sich suchend um, schüttelte den Kopf, wandte sich wieder zu ihr und sprach weiter. Seine Stimme klang gediegen und ein wenig zu hoch, klang zu wirklich für eine Illusion oder einen Fiebertraum: »Ich habe mir erlaubt, der Verhandlung zu lauschen. Mich haben diese Barbaren trotz großzügiger Angebote nicht zum Orakel vorgelassen. Wie ist es dir gelungen?«

»Wie bist du hier hereingekommen?«, fragte Bárradon. Er schien den Goldenen auch nicht für eine Illusion zu halten.

»Du hast das Orakel persönlich getäuscht mit deinem Handel«, sprach der Goldene, ohne auf ihn zu achten. »Äußerst geschickt eingefädelt. Statt dieses Wesen zu töten, hast du ein magisches Artefakt erschwindelt, welches dir ermöglicht, das Fahana wiederzufinden. Vermutlich hätte es sich dir bei deiner Rückkehr nicht einmal in den Weg gestellt, zumindest zu Anfang nicht. Natürlich muss es trotzdem schnellstmöglich unschädlich gemacht werden. Wer weiß, über welche Kräfte dieses Ding verfügt. Sobald es begreift, dass es auf einem Schatz hockt, und sich freiwillig ausplündern lässt, dürfte es ungemütlich werden.

Zu deinem Glück bin ich in der Lage, dir für seine Vernichtung neben Schlachtschiffen auch Experten der Alchemie und Formelmagie zur Verfügung zu stellen. Du hast Schneid, und das Glück ist dir hold. Beides Eigenschaften, die ich in einem jungen Mann zu schätzen weiß. Teile dein Glück mit mir, und es wird dein Schaden nicht sein.«

Sie war fast sicher, das war keine Illusion. Mein Unbewusstes spricht nicht so fein. »Nein danke«, sagte Lyria, stand auf, trat, den Kelch in den Armen, dichter zu Bárradon. »Ich weiß das Angebot zu schätzen, aber bin nicht an einer Partnerschaft interessiert.«

Der Goldene stieß leicht die Luft aus, vielleicht war es ein spöttisches Lachen. Soldaten traten hinter ihm aus dem Höhlengang, Soldaten in hohen schwarzen Stiefeln, weiten Hosen, über dem breiten Schwertgurt prangte ihr Wappen auf der Tunika, neben der Krone des Königs ein Schiff, das Stadtwappen Ravannas.

Lyria zuckte zurück. Aber dann wuchsen den Soldaten Flügel aus Gold, sie fletschten die Zähne, verwandelten sich in Speere, flogen zur Decke auf, stießen hinab in den Fahana-Quell und verschwanden.

Erleichtert holte sie Atem. Das Fahana rann jetzt in die andere Richtung, nicht mehr vom Meer zum unterirdischen Teich, sondern langsam wie Öl hin zum Ausgang der Höhle.

Der Goldene neigte den Kopf, betrachtete Lyria. Sie trug Schans abgetragene Hosen und die Lederweste, den seidenen Fahan-Schleier in der Schärpe verstaut, Haarnadel und Soldatenmesser im Gürtel. Unter dem Hemd auf der Haut das Amulett, das Körper und Züge als Mann maskierte. Bárradon hatte eine Vorstellung von Wappensohn Lyr Albaron hineingeprägt, die ihrer tatsächlichen Gestalt so nahe wie möglich kam. Auch in Wirklichkeit war ihr rot-goldenes Haar lang genug nachgewachsen, es wie ihr Vater zu einem Knoten im Nacken zu tragen.

Jetzt jedoch hing es ihr zerzaust und strähnig ins Gesicht, und Schans abgetragene Kleidung war nach der Wanderung durch den Dschungel verdreckt und zerrissen. Sogar hier, im schummrigen Licht, das vom Fahana auffunkelte, wirkte sie ärmlich.

Von einem Moment auf den anderen sah Lyria wie der Bettlerjunge aus, den das Unbewusste des Goldenen wahrscheinlich in ihr sah, mager und in Lumpen und wesentlich kleiner.

Keine schmeichelhafte Illusion.

»Du siehst der entführten Wappentochter ähnlich«, sagte der Goldene. »Ich nehme an, ein Bastardsohn aus dem Haus Albaron, der eine Erbschaft erpressen wollte, die ihm nicht zusteht? Was steckt hinter dieser Geschichte? Wo hältst du sie versteckt?«

Sie antwortete nicht. Wieder sah er sich suchend um. »Wie dem auch sei, ich rate dir, mein Angebot nicht leichtfertig auszuschlagen. Was willst du mit deinem exklusiven Zugang auf das Fahana anfangen? An wen willst du verkaufen? Über welche Beziehungen verfügt einer, der nicht das Wappen seines Vaters trägt? Auch das kostbarste Gut dieser Welt hat keinen Wert ohne Käufer. Oh sicher, du könntest dich an die Gilde wenden, und sie würden genug geben, damit du dir anständige Kleidung, ein eigenes Heim, vielleicht sogar ein Wappen zulegen kannst. Unter Umständen. Sollte es dir gelingen, die Zahl deiner Feinde, die proportional zum wachsenden Vermögen ansteigen wird, zu täuschen.«

»Ich täusche niemanden. Ich habe auch das Orakel nicht getäuscht.«

Drei Soldaten traten wie auf einen geheimen Wink aus dem Höhlengang.

Lyria blinzelte, spannte sich an. Aber dieses Mal flogen keine Speere zur Höhlendecke auf. Die Männer des Goldenen blieben mit unbewegter Miene hinter ihm stehen.

Auf ihren Uniformen das Stadtwappen Ravannas.

Es gurgelte. Das Fahana-Rinnsal floss schneller, andere Rinnsale schwappten aus dem Teich, mündeten in den Quell, der breiter wurde.

Der Goldene warf einen Blick darauf, runzelte die Stirn, trat davon fort. »Ich weiß so gut wie das Orakel, du gehörst nicht zu Haus Albaron. Die Wappenworte hast du zwar richtig wiedergegeben. Aber Wappenherr Albaron hat zwei Töchter und keine Söhne, wie du sehr wohl weißt, zumindest keine Söhne, zu denen er sich bislang bekennt. Ich verfüge über Beziehungen, die diese Sache aus der Welt schaffen könnten, wenn du die Anspielung verstehst? Es verlangt dich nach sozialer Anerkennung? Durchaus verständlich. Ich werde beim Träger des Zepters persönlich ein Wort für dich einlegen. Er schenkt mir durchaus Gehör und ist mit Wappenherrn Markanto Albaron seit vielen Jahren befreundet. Letzterer steht vor dem Ruin. Man wird dein Geburtsrecht als Wappensohn Albaron anerkennen, wenn ich ein Wort für dich einlege. Ein Wort und einige Münzen von mir und dein Name gehört ganz legal dir.«

Sie schwieg. Er bluffte. Der Träger des Zepters hatte auf ihrer Hochzeit davon gesprochen, den Goldenen als Handelspartner in Erwägung zu ziehen, aber … Und der Rat hätte doch niemals …. Aber woher hat er dann die Soldaten?

Der Drogenhändler legte lässig eine Hand auf den Griff seines Schwerts. »Du weißt anscheinend nicht, wer ich bin. Man nennt mich den Goldenen.«

Ein Gesicht tauchte hinter ihm auf, das Gesicht einer jungen Frau. Lyria kannte sie nicht, es musste ein Bild aus Bárradons Unbewusstem sein. Sie war schön, aber ihre Wangen eingefallen, ihre Augen zu groß und aus ihrem Mund troff goldenes Blut, und dann bebten ihre Lider, wurden zu Flügeln, die sie verschlangen und als Schmetterlingsflamme zur Höhlendecke trugen, und dort verbrannte sie, und es blieben nur Funken, die glühten wie Sterne. Anyala, dachte Lyria. Die Frau, die Bárradon an die Droge verloren hat.

Der Goldene wartete auf ihre Antwort. Wie er sie ansah, erwartete er vielleicht auch einen Kniefall. Sie blieb schweigend stehen.

Er schürzte missbilligend die Lippen. »Ich betreibe ein florierendes Geschäft mit einer Droge, die sich Traumsturz nennt und aus Fahana gewonnen wird. Du wirst davon gehört haben? Ich bin bereit, dich zu beteiligen. Wovon auch immer du geträumt hast, ich vervielfache deinen Gewinn und versichere dir, deine Träume waren zu klein. Wovon träumst du, Knabe? Ich habe vor, mächtiger als der König zu werden … Ich könnte dich zu einem König machen, wenn es dich danach verlangt. Ich könnte dich lehren, größer zu träumen.« Er lächelte schmal. »Nun? Kommen wir ins Geschäft?«

Bárradon knurrte leise. Der Goldene war von einem Moment auf den anderen von goldenen Pfeilen durchbohrt, die alle brannten und qualmten. Er warf nur einen kurzen Blick darauf, aber schenkte der Illusion der tödlichen Wunden so wenig Beachtung wie dem Sänger.

»Ich schlage dir folgenden Handel vor«, sagte Lyria. »Ich mache meinen Vater zum Träger des Zepters. Er wird den Drogenhandel beenden und dich in den Kerker werfen. Ich besuche dich dort und verkaufe dir für einen falschen Goldenen einen Kanten echtes Ravaner Graues.«

Der Goldene sah sie einen Moment an, als glaubte er, falsch verstanden zu haben. Seine Augen weiteten sich leicht. Der Ausdruck von Fassungslosigkeit passte schlecht in das Gesicht eines Helden. »Nun«, sagte er langsam. »Wie schade.« Er bewegte den Hals, lockerte den Nacken.

Dann zog er sein Schwert.

Drei Klingen knirschten entlang der Scheide, als seine Soldaten es ihm gleichtaten. Im Goldlicht schimmerte Stahl, lang, hell und tödlich zwischen den tanzenden Schatten.

»Ich bin immer auf der Suche nach fähigen Angestellten. Du hättest es weit gebracht. Dann werden wir beide wohl eine andere Art der Übereinkunft treffen. Du gibst mir das Artefakt, das den Weg zum Orakel weist. Und im Gegenzug schenke ich dir und deinem Fahan hier vielleicht das Leben.«

»Denk nicht mal daran, Lyr«, zischte Bárradon. »Hat der Goldene den Kelch, ist es das Ende der Fahan. Und töten würde er uns, so oder so. Um zu verschleiern, dass nicht er es war, der das Abkommen mit dem Orakel geschlossen hat.«

»Du weißt nicht, wie das Artefakt wirkt!«, sagte Lyria zum Goldenen.

»So wenig wie du. Meine Magier werden es schon herausfinden.« Er winkte leicht mit dem Schwert. »Tötet den Fahan«, sagte er fast beiläufig. »Den Jungen überlasst mir.«

Bárradon sprang schützend vor sie, den Soldaten entgegen. Aber sie waren zu dritt. Zwei stürzten sich auf ihn, einer packte Lyria am Arm, schleuderte sie fort und zu Boden.

Sie fiel auf die Knie, den harten Fels. Es brannte. Der Kelch entglitt ihr. Sie griff danach. »Hört nicht auf ihn«, schrie sie, umklammerte das Artefakt. »Ihr seid Soldaten Ravannas … Habt ihr keine Ehre? Einem Schurken zu folgen, um anderen ihr Eigentum zu stehlen wie gemeine Räuber? Eure Waffen gehören dem Rat der Händler Ravannas!«

Der Goldene lächelte dünn. »Und damit unterstehen sie derzeit mir. Der Träger des Zepters persönlich hat mich mit dem Segen des Händlerrats entsandt. Alles ist käuflich, Junge, auch die Prinzipien. Sie kommen meist nur zu einem höheren Preis. Die Sterne segnen den Starken. Und Ehre …« Er schüttelte den Kopf. »Die Ehre war seit jeher ein relativer Begriff.«

Eine helle Fahana-Flamme loderte aus den Schwaden auf. Das Rinnsal war zu einem Bach angeschwollen. Auf seiner anderen Seite kämpften drei Bárradons gegen drei Uniformierte. Lyria hielt den Atem an, als einer der Soldaten Bárradon erstach, der sich in Luft auflöste, ein neuer Bárradon an seiner Stelle erschien. Der Soldat drehte der Illusion den Rücken zu, beachtete sie nicht weiter. Einer der anderen beiden Bárradons hatte den Dolch gezogen.

Der Goldene streckte die Hand aus. »Gib mir den Kelch. Oder ich ertränke dich in purem Fahana. Damit du deinen Wahnsinn spürst, bevor er dich tötet.«

Lyria kam strauchelnd auf die Beine. Schlangen der Angst wanden sich in ihrem Bauch, quollen aus ihrem Bauchnabel hervor, wanden sich in die goldenen Schwaden und lösten sich darin auf.

Sie musste den Kelch in Sicherheit bringen. Hilfe holen. Die anderen Sänger. Am Goldenen vorbei. Er stand mit dem Rücken zum Fahana-Fluss, um ihr den Weg in einen der Gänge oder zurück nach draußen abzuschneiden.

Lyria öffnete ihre Finger in der Geste der Blüte, griff Bárradons Ton. Verblüfft hielt sie inne.

Hier in der Höhle, am Ursprung des Fahanas, fühlte sich das Gestalten leichter als Atmen an. Ihre Bilder überwanden die Hindernisse in ihrem Inneren schneller als je zuvor, schossen mit dem Ton hinauf in die Wirklichkeit.

Ein böses Knurren grollte vom Ausgang her, lauter als die Trommeln. Ein Drache hob sein Haupt aus dem Fahana, geiferte Rauch, streckte eine schuppenbesetzte Metalltatze aus dem Wasser. Seine goldene Kralle kratzte über den schwarzen Stein. Mit einem lüsternen Stöhnen sprang er an Land, duckte sich zum Sprung. Seine rubinroten Augen glühten vor Hass.

Der Goldene erbleichte, wich einen Schritt zurück. Der Drache fletschte rubinrote Zähne. Lyria sprang an ihm vorbei, rannte. Der Fluss jetzt so breit, ihre Seite der Höhle nicht mehr als ein Gang.

Mit einem schnellen Sprung hechtete sich der Goldene wieder vor sie. Kurz lachte er auf. »Sänger«, sagte er abfällig. Dann griff er an.

Er ging leicht in die Knie, näherte sich ihr in der Pose eines geübten Fechters, eine Hand in die Hüfte gestemmt. Er stieß die Klinge auf Lyria zu. Sie wich aus, sprang zur Seite. Sie stolperte, taumelte.

Direkt zu ihren Füßen pures Fahana. Es war zu einem Fluss angestiegen, der sich vor ihren Augen in Magma verwandelte. Rot glühende Flammen brodelten, die Illusion von Hitze schlug auf, verbrannte ihr Gesicht, nahm ihr den Atem.

In ihrem Rücken ein Geräusch. Ihr Körper reagierte instinktiv, drehte sich im dritten Nikata, wich im letzten Moment der Klinge aus. Sie warf sich zurück, rollte sich auf dem felsigen Boden ab.

Wieder zuckte das Schwert des Goldenen vor. Sie duckte sich. Sie gestaltete einen anderen Lyr mit Kelch und dann noch einen, noch einen, noch einen. Sie umgab sich mit Lyrs. Hörte den Goldenen fluchen.

Er führte das Schwert mit atemberaubender Leichtigkeit, durchbohrte der ersten Gestalt das Herz, dann der nächsten, tötete sie so schnell, wie Lyria sie formte. Er kämpfte mit einer unmenschlichen Gewandtheit und Anmut. Auf keinem Duell hatte sie je einen besseren Schwertmeister gesehen. Es war wie eine eigene Magie. Er versperrte die Flucht zum Ausgang.

Nirgendwo ein Weg an ihm vorbei.

Sie versteckte sich hinter ihren Gestaltungen. Sie rief neue ins Leben. Bárradons Ton vibrierte und rauschte in ihr glühend wie der goldene Fluss. Mit ihrer Angst und Wut warf sie einen Lyr nach dem anderen in die Wirklichkeit. Aber immer wieder stieß der Goldene zu. Immer wieder duckte sie sich hinter eine Illusion. Ihr Gegner schwitzte nicht einmal. Er trieb sie mit schneidender Präzision weiter in die Höhle hinein, fort vom Ausgang. Sie fand keinen Weg an ihm vorbei.

Ihre Hände umklammerten den Kelch. Zitterten vor Erschöpfung. Fahana brannte in ihren Lungen, Schweiß in ihren Augen. Die Luft glühte in goldener Hitze. Alles um sie und in ihr bebte.

Der Lava-Fluss brodelte, gurgelte, schwoll weiter an, riss den Teich mit sich hinaus. Vom felsigen Boden unter ihren Sandalen war nur ein schmaler Gang geblieben. Dann stieß sie mit dem Rücken an kalten Stein.

Verdammt!

Er hatte sie in die Enge getrieben, in eine Ausbuchtung der Höhle.

Links neben ihr floss die Lava, mehr als zwei argonische Schritte breit. Um sie waberte Magie. Lyrs warfen sich vor sie, starben, verschwanden. Er ließ keine Gestaltung vorbei.

Von der anderen Seite des Stroms ein Entsetzensschrei. Ein Soldat hielt sich mit beiden Händen die blutende Kehle. Fiel gegen einen zweiten, machte ihn taumeln. Pures Fahana spritzte Funken, als beide in die Lava stürzten.

Sie schrien vor Entsetzen, kamen kreischend zurück auf die Füße, standen kniehoch inmitten vom Brennen und Glühen. Sie wateten hektisch zum Ufer. Hielten inne. Sahen sich um. Betrachteten ihre Hände.

Der eine begann zu lachen. Schrill und wild und dann lauter, schriller und wilder. Der andere tanzte im Gold, röchelte ein zu lautes Lied ohne Worte. Das Blut troff aus seiner Kehle. Er tanzte und tanzte, fiel rücklings hintenüber und blieb liegen, mitten im Strom.

Der letzte Soldat drang mit wütenden Schlägen auf Bárradon ein.

Die Klinge des Goldenen zuckte vor.

Sie hob zum Schutz den Kelch. Das Schwert kratzte am Gold, glitt ab, stieß gegen den Fels direkt neben ihr. Fuhr zurück.

Dann fühlte sie die Waffe an ihrem Herzen.

»Lyr!«, hörte sie Bárradon. Auf der anderen Seite des Flusses traf Stahl schneller auf Stahl.

Sie stand mit dem Rücken zur Höhlenwand. Das Schwert des Goldenen auf ihrer Brust. Er roch nach Duftwasser und zu viel Seife, roch wie ein Wappenherr auf einem Ball in Ravanna. Inmitten der feuchten, von Fahana gesättigten Luft in der Höhle des Orakels schwebte die Erinnerung an ihre Hochzeit in die Wirklichkeit auf. Magische Festleuchten, bunte Glaskugeln taumelten durch die Luft, verbrannten die Formel für Kerzenschein, Rosenduft und Kühle, und plötzlich hob Musik über den Kampflärm an, eine Palok-Flöte, eine Streich-Mandoline und eine Harfe spielten die zarten Töne der Melodie des Kennenlernens.

Wappenherr Tandomi trat aus dem Gestein neben ihr und tupfte sich mit einer Serviette Soße vom Kinn, und der Goldene selbst verwandelte sich in ihren ehemaligen Verlobten, das Blau seiner Augen hellte auf, sein Gesicht zog sich in die Länge und alterte und um die schmalen Lippen wuchs ein sorgsam gestutzter Vollbart.

Sie blinzelte vor Schreck. Die Bilder ihrer Hochzeit lösten sich auf, die Musik verebbte, Wappenherr Tandomi verschwand, und vor ihr stand wieder ihr Feind, sein Gesicht von Gier und Grausamkeit entstellt. »Verfluchte Sänger, genug des Gesangs!«, spie er.

Er warf sein Schwert fort. Er riss ihr den Kelch aus den Händen. Scheppernd fiel er zu Boden.

Sie zückte das Messer. Sie wusste nicht gut damit umzugehen. Mit der Kraft der Verzweiflung stach sie von unten nach oben, glitt in eine Finte, schnitt seinen Arm.

Er schrie auf, mehr in Verblüffung denn im Schmerz. Der edle, schwarze, golddurchwirkte Stoff an seinem breiten Oberarm durchtrennt. Aus einer tiefen Wunde quoll Blut.

Verebbte.

Lyria sog scharf die Luft ein. Die Haut über dem Schnitt wuchs vor ihren Augen zu, verheilte, als wäre sie niemals verletzt gewesen.

Ein Zauber … eine Formel der Heilung. Eine Formel der Gewandtheit wirkt er vermutlich auch. Und eine Formel des Charismas.

Das erklärte die kranke Sehnsucht, die sie nach diesem Mann empfand. Eine Sehnsucht, die sich anfühlte wie magisch übergestülpt, wie ein falsches Kostüm.

Er musste die Zahlen eingeprägt in Fahana am Körper tragen. Ihr Blick fiel auf die vielen Ringe an seinen Fingern. Die schwarzen Steine darauf groß, verbargen die Reife, sie erkannte nicht, ob aus Gold oder Magie und ob Formeln in das Metall geritzt waren.

Der Goldene packte sie. Entriss ihr das Messer. Zerrte sie zu einem Fels, der leicht erhöht über den glühenden Fluss ragte. Sie trat, wehrte sich vergeblich.

Er rang sie fast mühelos auf den Stein. Sie lag auf dem Rücken. Unter ihrem Kopf nicht mehr der felsige Grund, sondern pures Fahana. Sie krümmte den Hals nach oben. Sie schrie.

Er saß jetzt rittlings auf ihr. Sie wand sich, keuchte unter seinem Gewicht. Ihr Herz raste. Der Griff seiner Fäuste in ihrem Haar. Er drückte ihren Kopf hinunter, auf die Hitze der Lava zu.

Die goldenen Münzen schwankten über ihr wie Orden, Echte mit Bildern aus allen Städten des Königreichs, und solche, die sie nicht kannte, einige trugen winzige Zeichen und Zahlen statt Wappen. Seine langen Stiefel pressten ihre Arme nieder, ihre Hände, fesselten sie zu Boden.

»Wie jeder gute Geschäftsmann pflege ich Versprechen nach Möglichkeit zu halten …«, sagte er.

Der Dampf des puren Fahanas drang roh und wild in ihren Atem. Sie stellte sich einen Geist vor, der sich auf den Goldenen warf, Dämonen mit Klauen und Schlünden.

Er achtete nicht darauf.

Er setzte die Spitze des Soldatenmessers auf ihre Stirn. Die schwarzen Steine der Ringe dunkel zwischen seinen Fingern. Er bleckte die Zähne in Triumph und Hass.

Übte langsam Druck auf die Klinge aus.

Es tat weh. Die Zeit verzog sich, die Welt verzog sich zu goldenen Schlieren. Ich werde sterben. Meine Familie. Ich wollte mich nicht prägen lassen, und sie zahlen den Preis …

Sie erinnerte sich an das Gesicht ihres Vaters, an das letzte Mal, dass sie ihn gesehen hatte. Markanto Albaron schwebte neben ihnen auf wie ein Geist der Vergangenheit, und auch sie selbst verwandelte sich zurück in Lyria Albaron in ihrem Hochzeitskleid, sie spürte sogar die Enge des Mieders und ihrer Schnürschuhe.

Der Goldene keuchte, zuckte einen Moment zurück. Sie versuchte sich aufzusetzen. Er packte sie umso fester. Die rote Seide knisterte um ihren Körper. Die Lava unter ihr glühte, brodelte. Rotes Kleid zu roter Lava, dachte sie. Rot wie Blut. Nach allem sterbe ich nicht als maskierter Held, ich sterbe wie Wappendame Almy die Liebliche. Nach allem, was ich erreicht habe … Beinahe hätte ich es geschafft. Das größte Handelsabkommen der Geschichte. Es ist nicht fair … Wut loderte in ihr auf. Ihre Schwester, ihr Vater … »Kann ich mich auf dich verlassen, Lyria?«, hatte er sie gefragt. Wut brannte heißer als die Lava unter ihr.

Das Messer schmerzte, zwang ihren Kopf weiter hinunter, und das schöne Gesicht des Goldenen lächelte, und seine echten Goldenen funkelten, und die Hitze brannte an ihrem Hinterkopf. Ihr Haar hätte verbrennen und stinken müssen. Da war nur der Geruch nach Duftwasser und purem Fahana. Es ist eine Illusion. Warum sollte pures Fahana auch aussehen und brennen wie Lava? Die Lava ist seine Illusion, nicht meine. Meine Illusionen sind besser. Ich bin eine Sängerin der Fahan … seine Illusion. Der Fluss sieht wie Lava aus, weil er Angst davor hat …

Langsam drückte der spitze Stahl ihre Stirn weiter hinunter. Sie keuchte.

Sie griff ohne Blüte nach Bárradons Ruf. Der Ton vibrierte, blühte auch ohne die magische Geste in ihr auf, glühte empor, rann unter verschlossenen Türen und durch Schlüssellöcher, sprudelte über den eingerissenen Damm, fand Gestalt in der Wirklichkeit.

Fahana blubberte auf. Die Illusion einer Feuerfontäne brodelte hoch bis zur Höhlendecke, brach in sich zusammen, die Illusion vieler Wellen spritzten dem Goldenen ins Gesicht.

Er schrie schrill auf. Warf sich zurück. Ließ die Waffe fallen, krabbelte rücklings in Sicherheit, wischte sich panisch mit dem Ärmel trocken.

Lyria sprang auf, packte ihr Soldatenmesser, stürzte sich vor, griff den Kelch.

Rannte.

Mit einem Satz war er vor ihr. Hielt inne, sah an sich hinunter. Nicht ein Tropfen hatte ihn genässt. Langsam richtete er sich auf.

»Ein Trick?«, fragte er leise, drohend. »Verdammter Fahan … genug! Genug!«

Stimmen drangen von draußen, Rufe in vielen Sprachen und Akzenten klangen durcheinander.

»Was war das?«, hörte sie es.

»Lyr? Bárradon?«

»Bárradon! Was ist das für ein Lärm? Was war das für ein Licht?«

Der Goldene bückte sich nach seinem Schwert.

Jetzt bringt er mich um. Er wird es schnell hinter sich bringen. Er hat keine Zeit mehr für langsam.

Er versperrte ihr den Weg. Hinter ihr die Hitze des Lavastroms, ein Fluss von mehr als zwei argonischen Schritten Breite. Auf der anderen Seite kämpfte Bárradon mit dem letzten Soldaten.

Die Illusion von Lyria Albaron in ihrem Hochzeitskleid verschwand, sie stand wieder als Wappensohn vor ihm.

Einen Moment zögerte sie. Die Lava hat sein Unbewusstes geschickt, nicht das meine. Das Fahana ist seine Angst, nicht die meine. Ich bin ein Fahan, und das hier Fahana, dachte Lyria, sah zu, wie sich die glühende Magma vor ihren Augen in einen vertrauten Seitenarm Ravannas verwandelte und die Wände der Höhle in Uferböschung.

Ihr Herz raste. Sie drehte sich um, rannte.

Sprang.

Sie warf sich über den Fluss, in der Leere weiter nach vorn, kam auf Steinen auf, direkt neben den Kämpfenden.

Der Soldat hatte das Messer erhoben, sah von ihr zu Bárradon, warf einen Blick zum Goldenen auf der anderen Seite des Flusses und die Leiche, die im Fahana trieb. Vom dritten Soldaten war nichts zu sehen. Die Stimmen der Fahan näherten sich von draußen. Der Lichtschein vieler Fackeln drang um die Biegung des Ganges.

Der Soldat wandte sich ab und floh Richtung Ausgang. Der Goldene trat einen Schritt an den Rand des Stroms. Seine Angst verwandelte ihn in eine grüne Giftbrühe. Er maß den Abstand zur anderen Seite.

Kein allzuweiter Sprung für einen Mann seiner Größe. Geschweige denn für einen trainierten Schwertkämpfer mit einem Amulett der Gewandtheit, dachte Lyria. Aber vielleicht springt nur ein Verrückter über den Ursprung des Wahnsinns.

Das Stimmengewirr schwoll an, näherte sich der Biegung zum Ausgang auf der Uferseite des Goldenen. Er wich einen Schritt zurück.

Dann drehte er sich um und verschwand in der Dunkelheit des Seitengangs.

Bárradon zog sie an sich. Sie spürte seine Wärme und dass er zitterte, an ihren Haaren einatmete. Sie sah dem Fließen des Fahanas zu. Der Fluss war nicht nur breiter, sondern auch flacher geworden, sah sie jetzt, vom Teich waren nur ein paar Pfützen geblieben.

Sie trat einen Schritt fort. Blut tropfte ihm aus einem Schnitt am Arm. Ein tiefer Kratzer zog sich über Hals und Brust. Er roch salzig und nach seinem Ton, wie ein verebbender Donner über dem Meer, wie Regen und Gischt an einem schwülen Gewittertag.

»Du hast nicht einen Kratzer«, murmelte er.

»Nun, du umso mehr.«

Er umarmte sie wieder, hielt sie fester, presste sie an sich, fast tat es weh. »Du lebst«, sagte er, und es klang wie ein Seufzer und wie die Berührung seiner Lippen an ihrer Schläfe, wie ein heimlicher Kuss.

Was muss ich tun, damit er mich richtig küsst? Das wäre jetzt doch der passende Moment. Sie fühlte es an der Art, wie er sie umarmte.

Und sein Glied war hart.

Allerdings wusste sie nicht, ob das mit ihr zu tun hatte. Schließlich hatte sie bei Heiler Andalan gelesen, den Mann überkäme sein Schaffenstrieb vor allem nach einer Schlacht.

Kann ich mir das nicht zunutze machen? Ich muss etwas Romantisches sagen, irgendetwas … Dann wird er mich küssen. »Hast du auch diese Sehnsucht nach dem Goldenen gespürt?«

Und von allem, was ich hätte sagen können, sage ich ausgerechnet das …

Sie spürte, sie hatte es verdorben, der Moment war vorbei. Bárradon löste sich zögernd von ihr, trat einen Schritt von ihr fort, sah sie fragend an.

»Er nutzt Formelmagie«, sagte sie schnell. »Eine Formel der Heilung, eine Formel der Gewandtheit und eine Formel des Charismas … Hast du es gespürt?«

Er schüttelte den Kopf.

»Vielleicht warst du ihm nicht nahe genug.«

»Nun, du warst ihm gewiss näher als ich …«

»Er muss sie in Fahana eingeritzt bei sich tragen, wahrscheinlich in seinen Ringen. Hast du sie gesehen? Die schwarzen Steine verbergen sie. Ich wette, sie sind nicht aus Gold, sondern Fahana.«

»Um ehrlich zu sein, auf seine Ringe habe ich nicht geachtet. Es gab zu viel anderes zu sehen …«

»Hast du gesehen, ich habe gestaltet, ohne die Geste der Blüte zu formen.«

»Wie kommst du darauf, dass du für das Gestalten eine Blüte formen musst?«, fragte er.

Sie blinzelte. »Ich … dachte …«

»Du brauchst nur deine Vorstellungskraft, meinen Ruf und ein bisschen Übung.« Er lachte leise. »Die Blüte ist etwas, das uns in Stimmung bringt. Wie das Gähnen und Recken und Strecken am Morgen. Wie die Verbeugung vor deinen Zuschauern. Wir formen sie für das Publikum und aus Tradition. Die Blüte ist keine magische Geste. Wer in der Tiefe Namen hat dir diese Geschichte erzählt?«

Er hat mich nie angelogen. Ich bin eine Idiotin, die nichts von der Liebe versteht. Wenn ich doch nur ein wenig weniger Wissenschaft und ein wenig mehr Liebeslieder gelesen hätte.

Er sah fast verlegen zu Boden. »Wie viel Zeit sie sich gelassen haben …«, murmelte er. »Ich habe Blenden nach draußen geschickt … schon als der Goldene sich gezeigt hat. Haben die nichts als Feiern im Kopf, diese besoffenen Sänger … Ich dachte, er würde dich töten.«

»Der Goldene hat den Rat der Händler auf seine Seite gezogen … Sie haben ihm sogar Soldaten unterstellt … Soldaten Ravannas! Verdammt, Bárradon, wie ist das möglich? Der Händlerrat … Das sind ehrliche Wappenhäuser …«

Bárradon schwieg.

»Der Goldene hat mich für einen Bastard meines Vaters gehalten«, sagte sie.

»Nun ja, Lyr und Lyria sehen sich durchaus ähnlich.«

»Woher soll er wissen, wie Lyria aussieht?«

»Ein Suchbrief mit deinem Bild hängt überall in Maruq.«

»Er hat geglaubt, ich hätte mich selbst entführt. Um eine Erbschaft zu erpressen. Wie er darauf gekommen sein mag …«

»Schamba Karaul? Schamba Karaul hat Lyria Albaron zusammen mit den Sängern gesehen, einmal im Leuchtturm und dann auf der Bühne. Und er stand direkt neben dem Goldenen während unseres Auftritts. Du musst zugeben, die Geschichte vom Bastardsohn eines Wappenherrn, der mit den Fahan gemeinsame Sache macht und seine Schwester entführt, um eine Erbschaft zu erpressen, könnte manch einem plausibler erscheinen als eine Wappentochter, die sich einer Fahan-Truppe anschließt, um ihre Familie zu retten … Ist es vielleicht sogar möglich, dass der Rat den Goldenen mit deiner Rettung beauftragt hat? Vielleicht hat er uns verfolgt und so das Orakel gefunden?«

»Nein. Haus Albaron ist ruiniert. In den Augen des Rates haben die Sterne meinem Vater ihren Segen entzogen. Wer ihm jetzt noch zur Seite steht, verstößt gegen das Gesetz des Stärkeren und gefährdet sich selbst. Ich bin sicher, sie haben sich längst alle von ihm abgewandt. Niemand ist so loyal. Ich würde jede Wette eingehen: Auch der Träger des Zepters hat die langjährige Freundschaft zu meinem Vater gleich nach der Hochzeitsfeier endgültig gekappt …«

Sie zögerte, schauderte. »Ich glaube eher, der Rat hat den Goldenen ausgeschickt, die letzten Drogenhändler von der Küste zu verjagen, so wie es das Ziel meines ehemaligen Verlobten gewesen ist. Dafür hat man dem Goldenen die Soldaten unterstellt. Sein Schiff ist für seine Geschwindigkeit berüchtigt. Der Goldene würde selbst profitieren, schließlich räumt er so die Konkurrenz aus dem Weg. Mein ehemaliger Verlobter hatte überlegt, sich auf Unterredungen mit ihm einzulassen. Er konnte den Goldenen nicht besiegen, also wollte er ihn auf seine Seite ziehen. Vielleicht hat er ihm einen Handel angeboten. Für die Qualität und eine kontrollierte Einfuhr von Traumsturz zu sorgen? Im Tausch für die Legalisierung der Droge? Und der Rat … Aber das wird sich jetzt alles ändern. Wenn ich mit dem Kelch zu meinem Vater zurückkehre, wird er …«

Sie wollte noch etwas sagen, aber die Schritte der Fahan hallten nun laut durch die Gänge der Höhle und der Schein vieler Fackeln näherte sich.

Während das letzte Fahana versickerte, drängten sie sich um sie, umringten sie, Männer und Frauen in Kaftanen, die fragten und gestikulierten und sich zwischen Bárradon und sie schoben und erschrockene Gesichter machten und dann in den Seitengang liefen, in den Bárradon wies. Man griff nach ihren Händen, zog sie in Richtung Ausgang.

Säbel packte sie und wirbelte sie einmal um sich selbst und ging Arm in Arm mit ihr weiter. Er wusch sich nicht gerne und roch schlecht, nach Gegorenem, ein Geruch, der weit trug, vertraut wie der rußige Geruch des uralten Ofens auf der Horizontjäger, den die Sänger immer austauschen wollten und nie austauschen würden, weil ihr aller Herz daran hing.

»Eine grünblaue Seeschlange, hm?«, fragte sie ihn.

»Nun ja«, sagte er und zwinkerte ihr zu. »Wenn man bedenkt, welche Geschichten du über uns Fahan geglaubt hast, hattest du das durchaus verdient. Und so hattest du schließlich Gelegenheit, deinen Heldenmut zu beweisen. Zugegeben, mehr Heldenmut als vorgesehen war.«

»Schurkenfreund mit Säbel!«

»Hm?«

»Ach nichts.«

»Warum rennst du so?«, fragte Säbel.

»Das Fahana ist auch beinahe versickert. Aber wenn wir uns beeilen, erwischen wir draußen vielleicht noch etwas davon. Wir könnten es in ein paar Flaschen füllen und mitnehmen. Weißt du, zu welchem Wert man pures Fahana auf dem Schwarzmarkt handelt? Was denn?«

Säbel betrachtete sie mit einem Ausdruck schieren Entsetzens. »Flüssiges Fahana ist heilig wie Glück. Nur ein Schurke dächte daran, sein Glück zu verkaufen …« Er schüttelte den Kopf. »Weder ich noch die anderen werden zulassen, dass du etwas davon mitnimmst und dich und uns alle ins Unglück stürzt.«

»Oh«, sagte sie, ging etwas langsamer. »Werden sie den Goldenen einholen? Was werden sie mit ihm tun? Wie hat er bis zum Orakel vordringen können?«

»Man hat mir nur erzählt, er habe versucht, vorgelassen zu werden, und sei natürlich abgewiesen worden«, sagte Säbel. »Um mehr habe ich mich nicht gekümmert. Acai, Schan und ich haben Stunden überlegt, wohin es euch verschlagen haben mag und wie wir euch wiederfinden. Einige Fahan verfolgen den Goldenen … Aber sogar ich verliere meinen Optimismus bei der Vorstellung, wie eine Horde angetrunkener Sänger dem mächtigsten und gewieftesten Drogenhändler der Welt durch den nächtlichen Dschungel nachrennt. Ich fürchte, sie werden bald aufgeben und dann bis zum Morgengrauen weiterfeiern. Bis dahin ist er auf und davon.«


Kapitel 22


Draußen flatterte das Feuer hoch vor den schwarzen Palmensilhouetten. Der Fahana-Quell war nur noch ein Rinnsal, das golden zum Meer hin im Sand versickerte, aber noch schwebten Fabelwesen durch die Nacht, Funken stoben zu den Sternen, die Trommeln peitschten, Männer und Frauen tanzten, und dann hörte sie Schan, der ihren Namen rief und sie heftig umarmte und Acai legte ihr beide Hände auf die Schultern und nickte ihr ernst zu, und Säbel hakte seinen Baumstamm-Arm bei ihr unter und wollte ihr zeigen, wo die Truppe der Horizontjäger abseits der Feier ihre Hängematten aufgehängt hatten, sie alle brauchten nach allem dringend etwas Schlaf. Sie wusste, sie konnte nicht schlafen.

Sie hatte überlebt, sie lebte.

Sie stand fast hilflos inmitten des bunten Lärms. Sie zog ihren Fahan-Schleier aus der Schärpe hervor, streifte ihn über, wollte sich weniger fremd fühlen inmitten all der Kostüme, ließ die Kapuze offen.

Sie wusste nicht, wohin mit alldem, was sie da fühlte. Sie sah die Bilder ihrer verebbenden Angst, Monster und Dämonen, die einander fraßen und sich in rosa Wölkchen verwandelten und verpufften. Sie sah goldene Kelche aus ihrem Unbewussten steigen, um sie herumwirbeln und höher fliegen, Münzen regnen, wäre das Geld echt gewesen, es hätte die Sänger am Feuer erschlagen.

Aber es war nicht echt, es waren falsche Echte, und sie prasselten nicht nieder, sie breiteten Flügel aus, wurden Vögel, die im Rhythmus der Trommeln sangen und jubilierten.

Lyria atmete den Geruch nach Feuer und Dschungel, fühlte, was sie da fühlte, fühlte, sie musste lachen oder weinen oder sehr laut und glücklich schreien, und dann griff eine Frau mit einem dunklen, wilden Piratenlachen ihre Hand und zerrte sie in den Kreis der Tanzenden, und Lyria tanzte.

Sie stampfte mit den Füßen und drehte und beugte und wiegte sich und wirbelte zum Takt der Trommeln und hielt in ihrer erhobenen Hand den Kelch mit purem Fahana, das Handelsabkommen mit dem Orakel, spürte sein schweres Gewicht, fühlte sich leicht wie nie. Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte. Ein Blütenmeer spross funkelnd unter ihren Füßen auf, verwandelte sich in einen Strudel glitzernder Wellen, in denen Fische einander jagten. Sie sahen aus, wie sie sich Delfine vorstellte.

Das Orakel war fort. Es mochte daran liegen, dass sie ihm nicht mehr nahe war. Aber deutlich und wie ein nachklingendes Echo vernahm sie jetzt seinen Ton, fühlte ihn überall nachvibrieren, eine Vielzahl hell klingender Tempelglocken inmitten der Töne der anderen Rufer. Und vertraut wie der Laut der Brandung vernahm sie zwischen den anderen Bárradon.

Er stand am Feuer, hielt einen hölzernen Becher in der Hand, aber trank nicht daraus. Er sah sie an, und seine Blicke brannten.

Sie spürte ein Flattern von Angst in ihrem Bauch. Tausend Schmetterlingsflügel flatterten auf und zerfielen um sie zu Sternenstaub.

Sie kannte die Sänger nicht genug, um ihnen zu trauen. Sie zog sich unauffällig aus ihrem Kreis zurück, achtete darauf, dass man sie nicht beobachtete, und verbarg das Artefakt zwischen Farnen am Eingang der Höhle. Die Fahan tanzten und lachten und sangen und wirbelten um das Feuer, und nur Bárradon sah sie noch immer an.

Es roch nach Fahana und Grün, das in der Schwüle der Nacht atmet, als Lyria zu ihm ging. Sie nahm seinen Becher und trank daraus. Der Wein schmeckte bitter.

Jemand stieß von hinten gegen sie, und sie stolperte, in Bárradons Hände, die sie sanft auffingen und an den Armen festhielten. Der Becher fiel zu Boden. Wein floss in den Sand.

Seine Haut warm, und in Lyria etwas wie der Rhythmus der Trommeln. Sie richtete sich auf und legte ihre Hände auf seine Hüften. »Tanz mit mir.«

Der Widerschein des Feuers flackerte dunkel in seinen Augen. Sie bewegte sich sacht, ihren Körper an seiner Wärme.

Sie wollte ihn brennend. Aber in all diesen Liedern waren es immer Männer, die ein Kinn hoben, um Lippen zu küssen, und Männer, die Frauen in leidenschaftliche Umarmungen zogen, und sie wusste, es war nicht hilfreich, dass sie selbst aussah wie ein Mann.

Bárradon stand still. Bárradon bewegte sich nicht. Bárradon wollte sich weigern, sie zu lieben, er hatte ihr oft genug erklärt, warum.

Und trotzdem wusste sie, er wollte sie auch. Sein Blick sagte ihr das in einer Sprache, die anders sang als die Logik.

Etwas in ihm rief nach ihr, und sie hörte es, und als sie sich vorsichtig an ihn schmiegte, zogen seine Hände sie näher. Sie roch das Meer und das Feuer an ihm, herb und golden wie diese Nacht, ein wenig wie der Klang seines Tons, tief, guttural. Ihre Körper bewegten sich aneinander.

Sie fasste mit der Hand in sein Haar, es war dicht und steif von Salz. Seine Bartstoppeln rieben an ihrer Wange.

»Du hast versprochen, mich zu küssen, wenn ich überlebe«, sagte sie. »Du hast es geschworen.«

»Lyr, nicht«, flüsterte er an ihrem Ohr. Sie wusste, er meinte es nicht.

»Hör auf, vernünftig zu sein und an morgen zu denken«, sagte sie. »Wir leben jetzt. Was wir jetzt nicht leben, haben wir niemals gelebt.«

»Morgen wird kommen. Morgen tut uns weh.«

»Es tut uns jetzt schon weh. Es tut so weh, wir werden uns immer fragen müssen, was geschehen wäre, wenn. Wie es sich angefühlt hätte. Das wird mehr wehtun als alles andere.«

Er schwieg. Sie hoffte, er dachte darüber nach, aber war sich nicht sicher. Ihr selbst fiel das Denken schwer.

Er zog sie näher, ihren Kopf an seine Brust. Sie fühlte sein Herz heftig schlagen, und im Rhythmus der Trommeln bewegten sie sich.

Er küsste sie nicht.

Sie sah auf: »Ich weiß nicht, wie man verführt«, sagte sie. »Ich sage immer das Falsche. Könntest du diesen Part übernehmen?«

Er sah sie an. Seine Brust hob sich an ihrer, als er tief Atem holte. »Glaub mir, Lyr, du spielst diesen Part hervorragend. Ich will mich nicht verführen lassen … Lyr … nicht. Wenn du wüsstest, was ich von Prophezeiungen weiß, du würdest das hier nicht wollen. Du wünschst dir, ein besungener Held zu sein, nicht der Schurke, über den man noch in Jahrtausenden erzählt. Ich könnte nicht verantworten, dass … Lyr nicht …«, flüsterte er, bevor sie sich auf die Zehenspitzen stellte, seinen Kopf zu sich herunterzog und ihn küsste und er sie küsste und ihre Zungen einander berührten. Es schmeckte nach Trommeln, ihrem pochenden Herzschlag, dem Rhythmus einer magischen Nacht.

Sie ließ ihn los, trat einen Schritt zurück. »Es ist nicht deine Entscheidung, was aus mir wird«, sagte sie. »Du hast Angst, verletzt zu werden? Das ist dein Recht. Dann geh jetzt und halte dich von mir fern.

Aber rede dir nicht ein, das für mich zu tun und mich zu beschützen. Das ist mein Leben. Ich trage die Verantwortung. Ich entscheide, welches Risiko ich eingehen will und welchen Preis ich zu zahlen bereit bin. Es sind Entscheidungen, die ein Leben zu einem eigenen Leben machen.

Ich will dich lieben. Ich will wissen, wie du dich anfühlst. Ich will dich. Und ich weiß, wenn du mich so willst, wie ich dich will, dann folgst du mir jetzt. Dann haben wir vielleicht doch keine Wahl, dann werden wir uns lieben, ob wir uns nun dafür entscheiden oder nicht.«

Sie wandte sich ab, ging schweigend vom Feuer fort, einen Weg durchs Dickicht hinunter zum Meer, das immer und immer wieder ans Ufer brandete.

Sie hörte ihn folgen.

Der Mond spielte mit und hing voll und gelb und umgeben von einer hellen Aura zwischen den Sternen, flimmerte auf dem Wasser, und die Gischt leuchtete. In der Ferne sah sie die Horizontjäger, und es machte sie glücklich.

Hier am bleichen Strand gab es niemanden außer ihr und ihm, dem Mond und dem Meer, und eine Weile standen sie stumm nebeneinander und Lyria lauschte, wie ihr gemeinsames Atmen sich anfühlte. Es ist ein Zweiklang. Auch wenn ich nicht rufe, etwas in mir singt durch ihn.

Sie wusste, er zögerte, dachte noch immer daran zu fliehen. »Du kannst nicht zurück«, sagte sie »Du liebst mich und du willst mich zu sehr.«

Er antwortete nicht. Sie lauschte der Brandung. Alles oder nichts.

Sie trat von ihm fort, Schritte zum Wasser. Sie drehte sich nicht um, stand mit dem Rücken zu ihm. Sie zog den seidenen Stoff des Fahan-Schleiers aus, und er fiel wie ein Atemhauch von ihren Schultern und in den Sand. »Was wäre das Leben ohne Risiko?«, fragte sie ihn.

Sie entknotete die Schärpe, schlüpfte aus Weste und Hemd und aus Hose und Unterhose. Sie spürte den Wind vom Meer auf ihrer nackten Haut. Einen Moment umklammerte ihre Faust das Amulett um ihren Hals. Dann zog sie das Lederband über den Kopf. Das Fahana-Gold glühte sogar im fahlen Mondlicht, das die Welt in Farblosigkeit tauchte. Sie legte die Münze auf ihre Kleidung im Sand, fühlte den Zauber fallen.

Sie hörte Bárradon tief Atem holen und wusste, er sah sie an.

Das Meer fühlte sich warm an, und die Gischt kitzelte. Sie watete einen Schritt hinein, sah auf zum Mond, atmete Salz und Fahana.

Sie hörte ihn nicht, aber war fast sicher, er war nicht fortgelaufen. Sie hätte das Fehlen seines Tons gefühlt. Wenn er ging, fühlte es sich an, als habe sie verlernt, wie man atmet.

Dann sprach er leise und unweit von ihr: »Der Mond kann nicht das Meer berühren«, sagte er heiser. »Ich will in dich fallen, Lyr. Ich will in dir versinken. Der Mond kann nicht das Meer berühren, aber das Mondlicht auf dem Wasser ist wunderschön. Und wenn wir darin ertrinken, dann …«

»Dann wirst du den Rest deines Lebens traurige Balladen darüber singen, die man dir alle in Gold bezahlt. Aber jetzt ist nicht der Moment zu singen, Sänger. Hör auf zu singen und küss mich.«

Sie drehte sich um.

Er stand zwei Schritte hinter ihr am Strand.

Einen Moment noch zögerte er, aber sah sie an mit Blicken, in denen die Schwüle eines Dschungels rief. Er nickte ihr zu.

Er streifte die Weste und das Hemd ab. Er hatte die Brust eines Mannes, der sein Leben lang auf einem Schiff in der Sonne gearbeitet hat. Haar kräuselte sich darauf. Er löste die Schärpe und zog die Hose aus. Sein Glied stand größer und dunkler, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie neigte den Kopf und betrachtete ihn und fragte sich, wie er sich anfühlte. Sie fragte sich, warum keine Schmetterlinge mehr flogen und keine Drachen. Die Illusionen waren verschwunden.

Es gab nur noch ihn und sie.

Er kam zu ihr ins Wasser, stand dicht vor ihr. Er strich sanft über ihre Schulter und ihren Nacken und dann hinunter, berührte ihre Brust.

Sie sahen zu, wie sich der dunkle Hof unter seinen Fingern zusammenzog. Sie hielt den Atem an. Sie spürte seine Berührung wie seinen Ton, wie es immer tiefer in sie hineinbebte, bis sie zu seinem Klang vibrierte. Sie fühlte sich fiebrig. Das Meer gischtete warm um ihre Füße und zog an ihr.

Auch er zog sie an sich. Seine Lippen waren weich und sein Bart kratzte und seine Hände glitten über ihre Haut, folgten Kurven und Wölbungen wie einer Strophe. In der feuchten Schwüle fühlte sie ein Pochen in ihr erwachen, ein Sehnen, und eine süße Spannung.

Sie griff nach seinem Ton, nahm ihn ganz in sich auf, spürte ihn in sich anschwellen und leben. Bárradon stieß einen dunklen Laut aus, wie ein Lachen oder ein leises Schluchzen. Er küsste sie tiefer, schlang die Arme um sie, trug sie zurück, ging in die Knie und legte sie in den nassen Sand.

Er sah sie fassungslos an, als wäre sie die erste Frau der Schöpfung, die Verkörperung einer Urweiblichkeit. Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen. Er sagte nichts.

Er beugte sich über sie und begann sie zu küssen, und sie war ein Lied, das gesungen wird, und spürte ihn durch sich hindurchvibrieren, etwas wachrufen, das drängte, leben wollte.

Wasser gischtete und perlte über sie mit Bárradons Händen und Bárradons Mund. Seine Finger streichelten zwischen ihre Beine, rieben sich in sie hinein, weckten einen Funken, der anbrandete und aufstieg, Bárradons Ton folgte, wie wenn sie sangen. Sie wölbte sich ihm entgegen, schrie leise auf, als ein Schmerz in der Farbe von Honig sie durchfloss und sich alles darin löste.

Er hielt inne und sah sie an und in seinem Blick lag ein zärtlicher Wahnsinn. Eine Welle spülte über sie beide. Sie küsste ihn, umarmte ihn, drückte ihn sanft auf den Rücken.

Sein Ton bebte und toste in ihr. Unweit die Trommeln und die Geräusche des Dschungels. Im Mondlicht war Bárradon wunderschön, seine Haut warm wie das Wasser, das kam und ging und sie manchmal umspülte.

Das Haar auf seiner Brust rau wie die Fasern eines Taus. Seine Brustwarze kräuselte sich, wenn sie darüberleckte. Sein Glied fühlte sich glatt und fest an und schmeckte salzig von Gischt, und als sie daran saugte, brandete sein Ton über sie wie das Wasser. »Lyria«, flüsterte er rau, als riefe er sie.

Sie wollte ihn in sich spüren, wollte ihn sehr. Sie wusste nicht, wie. Sie wusste, die Stellung des Ehe-Rituals gehörte nicht in diese Nacht unter diesen Mond.

Sie kniete sich rittlings über ihn, setzte sich auf ihn, spürte ihn, dann entglitt er ihr und sie tastete, fand ihn nicht, verdammt, sie kannte nur Lieder, die Details umschrieben, ohne die Technik dahinter zu klären, Lieder, die eine Frau im Stich ließen, wenn es darauf ankam. Sie fluchte.

Er öffnete die Augen. Seine Brust hob und senkte sich schwer. Er setzte sich auf, umschlang sie und zog sie sanft an sich und dann auf ihn, half mit der Hand. Sein Glied drang langsam in sie ein.

Sie erschauerte. Der Zweiklang ihrer beider Atem stockte. Sie warf den Kopf zurück, fühlte ihn tiefer, ganz in sich, fühlte, wie etwas in ihrer Seele sich weitete und weicher wurde. Sie bewegten sich sacht und dann schneller.

Sie war Ende und Anfang von einem großen Lied mit dem Rhythmus des Meeres. Es hob sie an, hielt sie oben, stieß sie vor, senkte sie ab und hob sie noch im Absinken höher, bis eine Welle sie aufnahm und höher und höher trug, flutete, bis sie zwischen den Sternen zu glühender Fahana-Gischt zerstob und schwebend versank. Er stöhnte laut und wie im Schmerz, presste sie an sich und erbebte in ihr.

Er hielt sie und zitterte. Sie zitterte auch. Sie atmeten sehr schnell, und sein Atem kitzelte warm an ihrem Hals. Über ihr hing ein Mond, und sie waren eine Frau und ein Mann am Meer.

Er löste sich ein wenig, sie anzusehen, strich über ihr Haar und ihre Wange. Sein Blick war feucht wie die Sterne am Himmel. »Du weinst ja«, flüsterte er.

Sie lachte.

Er lächelte.

Sie waren ein vollkommener Klang.

»Ich lebe«, sagte sie. »Ich lebe so sehr, die ganze verdammte Welt dichtet und singt.«

Sein Kuss war zärtlich und tief und veränderte sich und sie fühlte, wie er wieder hart in ihr wurde und lachte, als auch sein Ton in ihr anschwoll.

Er keuchte. »Ich höre dich«, sagte er. »Ich höre uns beide, deinen und meinen Ton …«

»Du hörst, was du hören willst und den Klang einer ekstatischen Nacht«, sagte sie. Er wollte noch etwas sagen, aber sie küsste ihn wieder, und lange Zeit sagten sie nichts.

Die Wellen kamen und gingen. Mondschein lag auf dem Wasser. Lyria war noch nie so glücklich gewesen und lebte und liebte, mit allem, was sie war, bis zu dem Moment, als die Trommeln abrupt verstummten und das Schreien begann.


Kapitel 23


Schreie, Rufe, Flüche. Das Klirren von aufeinandertreffendem Stahl. Menschen brachen durchs Unterholz. Sie sprang auf, griff nach ihrem Amulett, ihrer Hose. Auch Bárradon zog sich bereits an. Sie streifte sich schon den Fahan-Schleier über den Kopf, sah durch die Seide Acai, Schan und Säbel aus dem Dschungel auf den Strand hasten.

»Ins Wasser!«, rief Acai. »Wir schwimmen! Zur Horizontjäger!«

»Was ist geschehen?«, rief Bárradon.

»Der Goldene!«, keuchte Säbel. »Ein Überfall … Soldaten, eine Armee … die Fahan … sie haben gefeiert und … Wir haben geschlafen … sind von den Schreien aufgewacht … Sein Schiff muss hinter den Klippen vor Anker gelegen haben …«

Acai und Schan rannten an Lyria vorbei ins Wasser, schnellten in die Wellen, kraulten auf die Horizontjäger zu.

»Was ist mit den anderen?«, schrie Bárradon ihnen nach. »Wir können sie nicht zurücklassen!«

»Zu spät!« Auch Säbel hatte sie jetzt erreicht, watete ins Wasser. »Als wir aufgewacht sind, war es schon vorbei … ein verdammtes Massaker!«

»Der Kelch …«, murmelte Lyria, sah zum Wasser, zu Bárradon und dann zurück zu Flammen und Schreien. Mein Vater, meine Schwester … Ich kann nicht ohne den Kelch zurück …

»Nein!« Bárradon griff nach ihr. Im letzten Moment wich sie aus, stellte ihm ein Bein, hörte ihn im Wasser aufschlagen, Säbel fluchen.

Dann rannte sie.

Sand stäubte unter ihren Füßen. Sie hetzte auf die schwarze Wand des Dschungellärms zu, folgte dem Pfad durchs Unterholz. Zweige zerkratzten ihr Gesicht. Eine Spinnwebe strich über ihren Arm.

In ihrem Rücken schnelle Schritte. Wollen sie mir helfen, den Kelch zu holen? Oder haben sie vor, mir das Leben zu retten und mich notfalls gefesselt und geknebelt auf die Horizontjäger zurückzuentführen? Sie war sich nicht sicher, warf sich ins Unterholz, verharrte keuchend, reglos.

Blätter und Mose knirschten. Etwas krabbelte über ihren Finger. Bárradon jagte auf dem Pfad an ihr vorbei, kurz darauf Säbel. Sie wartete mit hämmerndem Herzen.

Dann wand sie sich so leise wie möglich abseits des Weges durch das Dickicht weiter, näherte sich dem Schein der Flammen. Zweige brachen, Rinde knarzte. Auch der Lärm der Soldaten schwoll an.

Man grölte ein Trinklied. Man warf Gegenstände, die klirrten, schleuderte etwas zu grobem Lachen ins Feuer, zankte und pöbelte um eine Beute. Es klang wie ein begleitender Rhythmus ohne Takt zu misstönendem Lallen und gefährlicher als der Lärm des Dschungels.

Sie wissen nicht, wo ich den Kelch versteckt habe. Sie suchen danach, gefunden haben sie ihn wahrscheinlich noch nicht.

Sie trat auf etwas Weiches, blieb stehen. Ihr Fuß stand auf dem Bauch einer jungen Frau. Das Licht des Feuers drang durch das Unterholz, malte Schatten auf den nackten Körper, den seltsam verdrehten Kopf, die unnatürlich gespreizten Beine. Sie mochte in ihrem Alter sein und ihre glasigen Augen starrten sie in der Dunkelheit an. In ihrer Brust klaffte ein dunkler Riss. Neben ihr lag eine Soldatenuniform.

Lyria hielt sich die Hand vor den Mund. Sie taumelte zwei Schritte zurück. Sie schluckte, zwang sich weiter, an der Leiche vorbei, tastete sich näher an den Lärm, spähte durch die Zweige.

Das Feuer brannte, und noch immer wurde gesungen, getanzt, aber es wirkte wie eine groteske Verzerrung der Feier. Zwei Soldaten schlugen aufeinander ein. Eine Gruppe trat mit den Stiefeln auf einen alten Mann im Fahan-Schleier am Boden, der sich nicht mehr bewegte. Andere leerten Seesäcke, wühlten darin.

Einige Fahan lagen in ihren rotorangegoldenen Kaftanen wie tote Schmetterlinge am Boden, auf dem Rücken, auf dem Bauch, eine halb im Feuer, nur die Beine ragten heraus und qualmten. Es stank nach verbranntem Haar und verbranntem Fleisch. Die Frauen trugen keine Hosen. Ihre leblose Haut schimmerte hell im Mondlicht. Es schwebten keine fantastischen Trugbilder mehr durch die Luft. Über alldem hing nur die Dunkelheit und darin, so leuchtend wie unbeteiligt, die Sterne.

Lyria stand hinter ihrem Baum, spürte an der Wange die borkige Rinde. Sie schmeckte saure Galle. Sie wollte es nicht mehr sehen. Wollte sich umdrehen und wegrennen.

Sie blieb stehen. Ich habe keinen Rufer, mir eine Verkleidung zu gestalten. Wie komme ich an das Versteck? Wenn sie den Rand der Lichtung nach dem Artefakt absuchen, finden sie mich. Die Zeit verzog sich. Sie hätte nicht sagen können, ob Momente oder Stunden vergingen. Die Soldaten sangen. Manche hatten sich nackt ausgezogen, einer hatte einen Fahan-Schleier wie einen Turban um den Kopf gewickelt und hüpfte wild gackernd um die Flammen.

Lyria wandte sich ab. Tastete sich durch das Unterholz zurück. Fand die Leiche der Frau.

Sie kauerte sich neben ihr nieder. Sie fühlte sich kaltgefroren, innerlich leblos wie sie. Ihre Finger zitterten, als sie ihr die Augen schloss. Ihre Haut fühlte sich zu kühl an, falsch. Tierchen krochen darauf. Der Dschungel fraß, was sich nicht wehrte.

Lyria zog die Soldatenuniform an.

Grillen und Vögel und Tiere, die sie nicht kannte, zirpten und lärmten. Das Hemd steif von getrocknetem Blut. Sie griff ins modernde Laub, rieb sich schwarze Erde und Blätter ins Gesicht und wickelte den Fahan-Schleier um ihr rotes Haar.

Ihre Beine fühlten sich an, als wate sie durch Treibsand. Sie brach durch das Unterholz auf den Weg zurück, wankte ins Lager.

Sie ging am Feuer vorbei, in dem ein Körper verbrannte. Hier hatte sie Bárradon geküsst. Vor wenigen Stunden. Sie stieg über eine Tote, mit der sie getanzt hatte. Einer der Soldaten wurde von anderen fortgestoßen, torkelte gegen sie. Sie stieß ihn fort, wich anderen aus, bahnte sich ihren Weg durch eine Gruppe von Trinkenden, stand am Eingang der Höhle.

Sie bückte sich, suchte in den Farnen. Barg den Kelch vom sandigen Grund, spürte sein Gewicht in den Händen.

Sie trat einen Schritt an der Höhle vorbei, fort von der Feier. Noch einen Schritt. Sie ließ das Lager in ihrem Rücken zurück. Ging Schritt für Schritt auf die schützende Dunkelheit des Dschungels zu.

Sie spürte etwas in sich vibrieren. Bárradons Ruf. Er war nahe. Sie nahm etwas davon in sich auf, ging schneller.

Ein Mann kam ihr aus dem Dickicht entgegen, knöpfte sich im Gehen die Hose zu. Er war nicht größer als sie, aber breit und stämmig. Ein Offizier. Seine Uniform spannte über dem fülligen Bauch. Er hielt den schwarzen Hut unter den Arm geklemmt.

Lyria erkannte ihn. Blieb abrupt stehen. So etwas passiert nur mir. Aber mir passiert es immer.

Ihre Hand tastete nach dem Soldatenmesser an ihrem Gürtel, zog es, umklammerte den gerippten Griff.

Der Bart des Mannes stand vor Öl. »Großartig, Junge!«, dröhnte er ihr entgegen. »Ich wusste, dass ich mich auf meine Leute verlassen kann und ihr das gute Stück findet. ›Gewinnen, verlieren, gewinnen‹, wie mein Patron immer sagt. Ich denke, das ist ein gutes Lebensmotto und wie für Schamba Karaul gemacht. Lass mal sehen.«

Er war betrunken. Hatte er das Messer in ihrer Hand nicht bemerkt oder war es ihm gleich?

Der Geruch von Duftöl und ungewaschenem Schweiß schlug ihr entgegen, kam mit der Erinnerung an den Angriff im Leuchtturm, an Finger, die sich in ihrer Haut verkrallten.

Entsetzen durchstieß sie. Das Messer fiel ihr aus der Hand. Sie musste sich zwingen stehen zu bleiben. Sie schluckte an Übelkeit.

Schamba Karaul griff nach dem Kelch, nahm ihn ihr ab. Er hielt ihn empor, beäugte das Artefakt von allen Seiten, schnüffelte mit seiner Knollennase daran.

Hinter ihm im Dickicht erhob sich ein großer Schatten, stand einen Moment vor dem Dschungel, winkte, ging wieder in die Knie. Bárradon und Säbel. Wenn ich jetzt losrenne … Sie könnte entkommen.

Sie schwankte, wich leicht zurück.

Schamba Karaul griff ihren Arm, als wollte er sie stützen. »Alles in Ordnung mit dir, Junge? Schau mal, dein Messer, ist dir runtergefallen.« Er bückte sich, hob es auf, gab es ihr nicht zurück.

Er betrachtete sie nachdenklich. »Du kommst mir bekannt vor.« Auch er schwankte leicht. Seine Stimme lallte.

Sie zögerte, sah zum Dschungel, dorthin, wo Bárradon sich ihr gezeigt hatte, und dann auf den Kelch in Schamba Karauls Hand.

»Möglich ist es«, sagte sie. »Allerdings diene ich dem Goldenen noch nicht lange.«

»Na, ich auch nicht«, sagte Schamba Karaul, rülpste und steckte ihr Messer gedankenverloren in den eigenen Gürtel. »Du bist noch sehr jung. Deine erste Reise?«

Sie nickte.

»Hm«, sagte er, streichelte seinen Bart. »Nun ja, das Schiff des Goldenen ist recht groß und bei hundert Soldaten, da sieht man sich oft und übersieht sich trotzdem, nicht wahr? Deine erste Plünderung? Viel hat man uns ohnehin nicht gelassen. Die meisten Fahan hat der Goldene auf sein Schiff beordert, damit er sie ordentlich verhören und dieses schmucke Artefakt hier auftreiben kann, musst du wissen. Von denen dürfte jetzt nicht mehr viel übrig sein. So ist nun einmal der Lauf der Dinge, wenn die Dinge erst einmal ihren Lauf genommen haben. Aber er ist ein guter Kommandant, dass er uns einige gelassen hat, er weiß, was seine Soldaten brauchen nach einem Kampf und dass die natürlichen Bedürfnisse eines Mannes nach einer langen Seefahrt ihr Recht verlangen.

Tja, aber natürlicher Instinkt hin oder her … dem einen oder anderen geht das unter die Haut, wenn sie so schreien. Das Leben ist ein Jammertal, und was die Sterne dem einen verleihen, das rauben sie dem nächsten. Schamba Karaul kann ein Lied davon singen, ja, das kann er wirklich.«

Er seufzte. »Du musst wissen, Junge, vor nicht allzu langer Zeit, da hatte er nichts als einen Traum. Eines Tages, sagte er sich, eines Tages wird er ein gemachter Mann sein, und die Damen werden ihm zu Füßen liegen. Eines Tages, wenn er das Glück nur lange genug jagt, dann wird er es schon zu fassen kriegen, das Glück, und dann wird er es festhalten. Nicht mehr loslassen wird Schamba Karaul das Glück, und niemand wird ihn mehr von oben herab mustern, als wäre er Dreck oder die Strafe der Sterne, eines Tages hat auch seine magische Flaute ein Ende und dann … dann! Dann liegen ihm die Damen zu Füßen, die Wappentöchter und Wappengeprägten.«

Er seufzte. »Hast du sie einmal von nahem gesehen, Junge? So eine Frau, die riecht wie ein Gedicht mit Fingernägeln, wie … wie … Sogar die Fingernägel sind ein Kunstwerk bei diesen Damen! Eine andere Sorte ist das als die Huren im Hafen oder dieses Fahan-Geschrei hier, das kann ich dir sagen … Aber allein sie anzusehen strafbar. An den Pranger gestellt wurde Schamba Karaul einmal für einen falschen Blick. Das hat er nie vergessen. Oh, so etwas vergisst man nicht.

Geschworen hat er es sich damals, dass er eines … eines Tages … Und seitdem hat er sein Glück gejagt und gejagt, lange so vergeblich gejagt, bis er eines Tages doch zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen ist, und dem Goldenen persönlich einen Gefallen erweisen durfte bei seiner Mission … tja. Und nun sieh mich an. Schamba Karaul hat sich unabkömmlich gemacht.

Drei Echte hat dieser Prachtkerl von einem Patron Schamba gegeben, und für jeden Monat drei Echte versprochen, drei Echte! Jeden Monat, ja … Die trägt Schamba jetzt in seinem Gürtel wie einen Glücksbringer. Die lässt er im Leben nicht mehr los. Und wenn er sie verlieren sollte, dann holt er sich neue, drei Echte wird er von nun an bis an sein Lebensende bei sich tragen!

Und wenn er ihm jetzt noch den Kelch bringt, dem Goldenen, dann … dann wird er mindestens Hauptmann der Wache. Hauptmann Schamba Karaul! Der Goldene pflegt seine Versprechen zu halten … Wer bei dem Goldenen bleibt, dem ist das Glück hold, heißt es …«

Vertraulich beugte er sich näher, legte Lyria den Arm um die Schultern. Sein Atem stank nach Rum. »Ein schlauer Mensch, dieser Goldene, der seinen Namen verdient, meint Schamba. Einer, der etwas vom Träumen versteht, ein echter Geschäftsmann! Schamba, hat er mir gesagt, Schamba, man muss finden, was die Menschen sich wünschen und sie dann überzeugen, dass sie es brauchen und dafür Sorge tragen, es als Einziger zu besitzen, was sie dann brauchen. Das hat er mir gesagt. Stell dir eine Welt vor, in der alle Traumsturz brauchen wie die Luft zum Atmen … und du hast das Monopol darauf … Stell dir eine Welt vor, in der alles nur noch über Magie zu bewerkstelligen ist … die Heilung, die Gespräche, die Nahrung, der Vertrieb von Kleidung … alles! Und du hast das Monopol auf die Magie.

Stell dir vor, wer dann mächtiger ist … die Sterne oder du? Das ist noch einer, der nach den Sternen greift, möchte man meinen, einer, der sich aufs Träumen versteht, wie Schamba Karaul! Nichts mehr mit gewinnen, verlieren, gewinnen, nur noch gewinnen, das ist der Traum, jetzt hält Schamba Karaul mit beiden Händen sein Glück und seine drei Echten und lässt nie wieder los!«

Er hob den Kelch empor, lachte grölend und dröhnend Rum-Atem in ihr Gesicht, zog sie näher und klopfte ihr dabei auf die Schulter. Sie stolperte, lehnte sich an ihn, tastete vergeblich nach ihrem Messer in seinem Gürtel.

»Seltsam … auch deinen Geruch kennt Schamba Karaul von irgendwoher … du riechst wie …«

Sie rammte ihm das Knie mit all ihrer Kraft in den Magen. Er grunzte.

Sie riss ihm den Kelch aus den Händen, drehte sich um, rannte.

Sie hörte, wie er sich hinter ihr übergab. Ihre Füße traten den Boden, sie sprintete, jagte in Richtung Dschungel, beide Hände zu Fäusten um den Ständer des Kelchs geschlossen.

In ihrem Rücken Schamba Karauls Stimme. Er brüllte ihr nach und brüllte nach seinen Leuten. Inmitten von Grölen und Singen der Soldaten hörte man ihn kaum.

Sie sah die beiden Sänger am Rand des Dschungels aufstehen und wie Scherenschnitte vor den Baumriesen. Sie rannte auf sie zu. Bárradon streckte die Hand nach ihr aus, griff die ihre, umklammerte sie so fest, es tat weh, zog sie mit sich hinter Säbel ins Unterholz. Sie sprinteten einen Pfad entlang durch lichtes Dickicht.

Ihr Atem kam keuchend. Sie lauschte auf Schritte der Soldaten, hörte nur ihre eigenen, wie sie drei durch das Unterholz krachten, und in der Ferne Rufe und Schreien.

Der Pfad führte in einem weiten Bogen zum Strand zurück. An einer verborgenen Stelle zwischen gestürzten Bäumen lag das Beiboot der Horizontjäger.

Das Meer brandete und gischtete vertraut, als sie es ins Wasser schoben und Bárradon und Säbel sich in die Riemen legten, zurück zum Schiff ruderten.

Lyria saß auf dem Boden im schaukelnden Bug. Sie fühlte eine seltsame Leere in sich, einen Abgrund, und das, was sie auf der Lichtung gesehen hatte, umgab sie wie Fahana-Illusion.

Sie umklammerte den Kelch wie einen Rettungsanker. Sie ließ ihn nicht einmal los, als sie zurück an Bord der Horizontjäger waren und sie zusah, wie die Insel des Orakels zu einem schwarzen Punkt in der Ferne schrumpfte. Die Nacht war wie jede Nacht heiß und schwül, aber Lyria so kalt, dass sie zitterte.

Irgendwann trat Bárradon hinter sie und legte ihr eine leichte Decke um die Schultern. Eine Weile standen sie schweigend.

»Es waren Soldaten«, sagte sie tonlos. »Was sie getan haben … Und sie trugen das Stadtwappen von Ravanna. Der Händlerrat hat sie entsandt. Mit einem Verbrecher als Patron … Der Händlerrat … das sind Wappenherren. Wappenherren haben Ehre … Soldaten … Sie beschützen … Unsere Soldaten erobern … Sie sind doch Helden …« Ihre Stimme brach. Lange schwiegen sie.

»Dieser Kelch bedeutet viel mehr als das Glück meiner Familie«, sagte sie irgendwann leise. »Wenn wir Ravanna rechtzeitig erreichen. Wenn ich den Kelch meinem Vater bringe, wenn er zum Träger des Zepters aufsteigt … Er ist ein gerechter Mann. Er würde die Dinge ändern … nicht nur in Ravanna. Der Einfluss unserer Stadt reicht weit und ihre Zukunft … und mit einem Fahana-Monopol … Mein Vater wäre ein guter Regent. Er würde nicht nur für die Starken sorgen, sondern auch für all jene, die keiner beschützt. Was den Fahan geschehen ist … so etwas … Er würde alldem ein Ende bereiten. So etwas darf nirgendwo auf der Welt jemandem geschehen.«

Sie holte tief Atem. »Aber wenn dieser Kelch in die Hände des Goldenen gerät, dann steht das Wappen meiner Familie fortan für das Unglück der Welt.«

Ihre Arme fühlten sich müde an vom Tragen des Artefakts. Es wog mehr, als man ihm ansah.

Sie schloss die Augen. »Können wir sie abhängen?«

»Du hast mir erzählt, Schamba Karaul sprach von hundert Soldaten. Ein Schiff mit so vielen Menschen im Bauch liegt schwer und kommt langsam voran. Die Horizontjäger macht acht Knoten bei gutem Wind.«

»Es gibt Gerüchte über die Drakone des Goldenen«, sagte sie. »Während der Hochzeitsfeier hat man darüber gesprochen. Dass die Drakone magisch ausgerüstet ist mit Erfindungen der Gilde, mit einer Schraube im Heck, die ihr zusätzlich Antrieb verleiht und Waffen, die …«

»Auf dem Wasser hinterlässt man keine Spuren. Sie wissen nicht, wohin wir fahren. Der Goldene glaubt nicht, dass du zu Haus Albaron gehörst. Vielleicht sucht er dich nicht in Richtung Ravanna. Vielleicht haben wir Glück …«

»Welcher Händler im Besitz des Fahana-Monopols würde sich nicht nach Ravanna wenden?«

»Aber er kennt deine Eile nicht, weiß nichts von den Pfändern. Vielleicht glaubt er, du lässt dir Zeit mit der Rückkehr und versteckst dich, bis er die Suche aufgegeben hat. Er kann nicht die gesamte Küste absuchen oder jedes Schiff auf dem Meer. Es wird ihm auch nicht gelingen, dich im Hafen von Ravanna abzufangen. Maranas gibt es viele. Was auch immer ihm die Sänger erzählt haben, die er verhörte, er weiß nicht, wie die Horizontjäger aussieht, und er weiß nicht, wie du aussiehst. Nicht Lyr Albaron wird mit dem Kelch an Land gehen, sondern Wappentochter Lyria.« Er legte den Arm um sie. Durch den leichten Stoff der Decke spürte sie seine Wärme.

Sie nickte.

Er hielt sie fester. »Einen Moment lang habe ich geglaubt, ich hätte dich verloren.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, wie es sein wird, dich zu verlieren«, sagte sie.

Er schwieg.

Sie sah auf den Kelch, fühlte sein Gewicht, betrachtete die Inschrift darin. Ehre. Pflicht. Familie. Sie erinnerte sich an den Buckligen, fragte sich, wie es ihm gelungen sein mochte, den Pfändern des Königs zu entkommen. Ob es eine andere Möglichkeit gab, ihre Familie zu retten.

Man handelte Ravaner Sklaven hoch am Hof des Königs. Vermutlich hatte man Haus Albaron bereits umstellt und überwachte bis zum Eintreffen der Pfänder jeden Schritt seiner Bewohner. Ihr Vater war zu alt und zu krank für eine Flucht. Sie dachte an Miraldas Schauergeschichten über Höflinge und ihre Gier nach Schaukämpfen und Orgien.

Ihr Brautpreis war die einzige Möglichkeit, die Abgaben rechtzeitig zu zahlen.

Sie hatte nie länger darüber nachgedacht. Vor der Begegnung mit dem Orakel, bevor sie das Handelsabkommen geschlossen hatte, war dieses Detail ihres Plans unwirklich erschienen.

»Ich werde meine Familie nicht im Stich lassen«, sprach sie zögernd aus, was sie dachte, um die Bedeutung selbst zu verstehen. »Bárradon … Um dieses Unternehmen zu finanzieren, wird mein Vater sich mit einem anderen Haus verbinden müssen. Dauerhaft. Sobald wir Ravanna erreichen, präge ich mich auf einen Wappenherrn. Was zwischen uns war und ist, das darf nicht sein und endet mit dieser Reise. Es wird sein, als hätte es uns nie gegeben …« Ihre Stimme brach.

Er nickte. »Ich weiß.« Er ließ sie nicht los.

Eine Weile schwiegen sie. Mondschein lag noch auf dem Wasser, aber die Nacht um sie bleichte, wurde kühler und heller.

»Bereust du es?«, fragte er irgendwann.

Sie war sich nicht sicher. Vielleicht würde der Schmerz über den Verlust in der Zukunft größer sein, als das Glück in der Gegenwart. Vielleicht rechnete eine unmögliche Liebe sich nicht.

Aber ein Zurück gibt es nicht mehr. »Auf dem Wasser hinterlässt man keine Spuren«, sagte sie und küsste ihn.


Kapitel 24


Der Goldene fand sie am nächsten Morgen.

Lyria erwachte in der Dämmerung von Schans Ruf aus dem Krähennest: »Drakone auf achtern!«

»Unmöglich«, fluchte Säbel. »Das geht nicht mit rechten Dingen zu. Wie hätten sie uns auf offenem Meer finden sollen? Ohne unsere Position zu kennen? Das ist ein anderes Schiff.«

»Kurs auf die Küste«, unterbrach ihn Bárradon. »Bring sie hoch an den Wind.«

Säbel rieb sich den Bart. »Wir könnten sie vielleicht abhängen, wenn …«

Lyria sah zum Land, sah in der Ferne Mangroven, dahinter das wuchernde Grün des Urwalds. Sie schüttelte den Kopf. »Tu, was er sagt. Sie sind schneller als wir. Und sie schießen mit Feuer.«

»Verdammte Leeküstenmisere«, fluchte Säbel. »Nicht mit rechten Dingen …«

Lyria wandte sich der weit entfernten Silhouette des Kriegsschiffes zu. Es wirkte wie eine Erscheinung, friedlich, ein Schiff am Rande des Horizonts. Eine Böe legte die Marana leicht über und Säbel ließ sie etwas abfallen, luvte dann wieder an. Die Horizontjäger ging höher und höher in den Wind, nahm an Fahrt auf.

Trotzdem sah Lyria die Drakone größer werden, sah jetzt die drei Masten und die geblähten Segel und die goldene Flagge.

»Sie haben eine Flagge gehisst! Eine goldene Flagge!«, rief Schan hinunter.

»Soll mich der Baum erschlagen, verd...« Ein Knall wie plötzlicher Donner unterbrach Säbels Fluch. Eine goldene Feuerkugel schoss auf sie zu, kam näher, explodierte unweit auf dem Meer, verglühte und zerstob zu einem Funkenregen, der dampfend auf der Wasseroberfläche zerzischte. Schan schrie auf.

»Wisst ihr, was das war?« Acai trat zu ihnen ans Steuer.

»Ja, was zur Flaute …«, keuchte Säbel.

»Sie haben Magie«, rief Bárradon nach oben.

»Fick mich der Bugspriet, diese Magie geht nicht mit rechten Dingen zu!«, murmelte Säbel.

Lyria glaubte, Menschen auf dem Schiff hin- und herlaufen zu sehen. Es wirkte nicht mehr friedlich. Es wirkte dunkel und geschmeidig wie ein Haifisch, der ohne Furcht vor fremden Welten über der Wasseroberfläche schwimmt.

»Sie werden wieder schießen«, sagte Säbel. »Sie kommen näher und werden wieder schießen. Wenn sie das nächste Mal schießen, sind wir Kleinholz und Knochensplitter!«

Schan schwang sich aus dem Krähennest in die Wanten.

Sie waren der Küste jetzt nahe, und ein Labyrinth von Mangroveninseln tauchte vor ihnen auf.

Bárradon übernahm das Ruder. »Los, helft mir. Großsegel reffen. Bei dieser Geschwindigkeit laufen wir sonst auf Grund.«

Sie näherten sich den schlanken Stämmen, deren knorrige Wurzeln weit aus dem Wasser ragten. Sie wirkten wie Bäume, die den Verstand verloren und sich entschlossen hatten, das Unmögliche möglich zu machen, nicht mehr an Land, sondern im salzigen Ozean zu wachsen.

»Der Goldene will den Kelch«, sagte Lyria. »Auf dem Meeresgrund nutzt er ihm nichts. Er will uns Angst einjagen. Er wird nicht wieder schießen.«

»Nun, das mit dem Angsteinjagen, ist ihm nicht schlecht gelungen«, sagte Säbel und fuhr sich mit beiden Händen über die Augen.

»Wie genau lässt es sich zielen mit dieser Magie?«, fragte Bárradon.

»Das kann ich nicht einschätzen«, sagte Lyria. »Diese Art von Magie war sogar in Ravanna bisher nicht mehr als eine Legende, von der man wusste, dass sie wahrscheinlich der Wahrheit entspricht.«

»Wenn sie zielen können, werden sie wieder schießen«, sagte Bárradon, segelte die Horizontjäger zwischen die Mangroven. »Und zwar auf die Segel. Sie werden versuchen, uns bewegungsunfähig zu machen. Aber wir bieten ihnen eine unerwartete Wendung. Sie sind zu schwer, uns nahe ans Ufer zu folgen. Wir hängen sie ab.«

»Abhängen?«, fragte Lyria. »Sie sind viel schneller als wir.«

»Aber hier können sie ihre Geschwindigkeit nicht nutzen. Diese Gewässer sind tückisch für größere Schiffe. Und wenn wir hier durch die Mangroven fahren, kommen wir schneller voran als sie.«

»Sie werden sich parallel zur Küste halten und vor Cayaca auf uns warten«, sagte Acai.

Bárradon schüttelte den Kopf. »Ich kenne die Gegend wie meine Westentasche. Sobald wir sie abgehängt haben, nehmen wir nicht Kurs auf den nächsten Hafen, sondern verstecken uns weit draußen auf dem offenen Meer.«

»Auf dem Meer verstecken?«, fragte Säbel und wiegte den Kopf. »Auf dem Meer haben sie uns spielend gefunden.«

»Vielleicht war es Zufall. Oder sie haben geahnt, dass wir Ravanna ansteuern und unseren Kurs berechnet.«

»Ahnung oder Magie«, sagte Säbel.

»Unser Trinkwasser ist nicht mehr allzu frisch, aber wir haben noch genug davon übrig«, sagte Bárradon. »Und niemand stirbt, wenn er sich ein paar Tage von Schiffszwieback ernährt. Dieses Mal nehmen wir einen Kurs, den niemand ahnt, und vor Baruca legen wir nicht wieder an.«

Die Schatten von Blättern und Wolken spiegelten sich auf dem Wasser, teilten sich und verwuschen um die Horizontjäger. Man sah weder das offene Meer noch die Drakone.

»Und jetzt?«, fragte Lyria, schnippte einen ungeduldigen Rhythmus gegen das Steuer.

»Jetzt segeln und lauschen wir«, sagte Bárradon.

»Ich glaube, dann werde ich verrückt«, sagte Lyria.

»Sing davon, wie es sich anfühlt, von der Angst verrückt zu werden«, schlug Schan vor. »Etwas in der Art habe ich selber vor. Dann wird man nicht verrückt.«

»Untersteht euch«, sagte Acai leise. »Ruhe jetzt. Bis wir sie abgehängt haben, singt ihr lautlos. Sonst schießen sie am Ende auf gut Glück in die Mangroven hinein.«

Lyria wartete in atemlosen Schweigen. Von Zeit zu Zeit plätscherte etwas im Wasser. Eine Krakan-Möwe kreiste und schrie. Sie glaubte, Rufe zu hören, die hinter ihnen zurückblieben, hielt den Atem an.

Acai legte den Finger auf die Lippen. Die Horizontjäger schaukelte über das Wasser, die Wellen schlugen gegen die Bordwand. Sie wartete.

Nichts geschah.

Am nächsten Tag war von der Drakone nichts mehr zu sehen und auch am Tag darauf nicht.

Aber als sie am übernächsten Morgen Baruca anliefen, sahen sie schon von weitem die goldene Flagge im Hafen wehen.

»Es geht nicht mit rechten Dingen zu«, murmelte Säbel und drehte das Steuer herum. »Kein Schurke, der etwas auf sich hält, läuft ausgerechnet Baruca an. Das ist kein Zufall, und für Schicksal halte ich so ein verdammtes Pech nicht. Welche Magie kann ihnen unseren Kurs verraten? Unsere Position? Woher, bei allen Arschwinden, kannten sie unser Ziel?«

»Vielleicht ist es der Kelch?«, fragte Bárradon. »Gibt es einen Zauber, der ihnen verraten könnte, wo sich der Kelch befindet?«

»Nicht dass ich wüsste …«

Sie spürte den Wind an der Wange, als die Marana mit Kurs auf die offene See wieder anluvte. Sie strich sich eine Haarsträhne zurück.

»Wir könnten den Kelch versenken?«, fragte Schan. »Wenn wir ihn an einem Seil über Bord werfen? Sie würden unser Schiff durchsuchen, den Kelch nicht finden und aufgeben. Wir könnten Lyr verkleiden. Wir könnten uns alle verkleiden. Für den Fall, dass sie wissen, wie wir aussehen … Wissen wir denn, dass sie wissen, dass Lyr und der Kelch mit uns fahren?«

»Spätestens jetzt sind wir sicher«, sagte Bárradon. »Sonst wären sie nicht hier. Ich weiß nicht, wie sie unseren Kurs erraten konnten. Aber sie wissen, der Kelch ist auf einer Marana, die Horizontjäger heißt. Auch wenn sie den Namen aus der Ferne nicht lesen können. Sie haben die Sänger gefoltert, damit sie ihnen alles erzählen. Selbst wenn sie nicht mehr haben sollten als einen Verdacht, uns würden sie ebenfalls foltern, so lange, bis wir alles sagen. Und töten würden sie uns in jedem Fall. Wenn sie uns einholen, sterben wir.«

»Dann sorgen wir besser dafür, dass das nicht geschieht«, sagte Säbel. »Lyr, hilf mir mit den Segeln. Ich denke, ein oder zwei Knoten mehr werden sich schon aus der Dame herausholen lassen, wenn wir sie nur bei Stimmung halten und ein Vorsegel hochziehen. Bis diese Soldaten ihr Kriegsschiff da wieder aus dem Hafen manövrieren, haben wir das nächste Versteck gefunden, in das sie uns nicht nachkommen können.«

Sie folgte Säbel hinunter in den Laderaum und half ihm, den Sack mit dem Vorsegel an Deck zu hieven. »Wir brauchen Wasser«, sagte sie. »Das, was übrig ist, reicht zwei, bestenfalls drei Tage. Dann bleibt uns das Meer zum Trinken.«

Sie hielt den Sack auf, und Säbel zerrte das schwere Tuch hervor.

»Nahe der Küste finden sich genügend Flüsse und Mangrovenlabyrinthe, in denen jede noch so magische Drakone auf Grund laufen würde. Dorthin können sie uns nicht folgen. Wir verstecken die Horizontjäger, rudern mit dem Beiboot irgendwo ans Ufer und laufen zu Fuß zum nächsten Dorf. Niemand wird uns erkennen.«

»Ich wünschte, wir könnten uns unsichtbar machen«, sagte Lyria.

»Bloß nicht«, sagte Säbel. »Der Einzige, dem das je gelungen ist, hat es nicht überlebt. Kennst du die Geschichte?«

»Schan hat sie mir erzählt.« Lyria wandte sich achtern, sah zu, wie Hütten, Strand und Markt und die Drakone vor Baruca hinter ihnen zurückblieben.

»Meine Schwester hat mir immer einen Vorsprung verschafft, wenn ich etwas angestellt hatte und mich verstecken musste«, sagte sie und suchte die Ösen, um die Tuchmassen anzuschlagen.

»Nun«, sagte Säbel, »dieses Versteckspiel hat zumindest den Vorteil, dass wir uns nicht in jedem Hafen mit dir streiten müssen, ob Zeit nun Geld ist und wir beides vertrödeln. Wir werden kaum noch anlegen können.« Er verzog das Gesicht. »Ich hasse Zwieback.«

»Ich lade euch zu einem Festmahl ein, sobald wir zurück in Ravanna sind.« Sie versuchte zu lächeln.

Aber sie dachte an den Buckligen, der ihr damals auf der Mauer den Kontrakt zerrissen hatte. Sein verhärmtes Gesicht, die Lumpen, die kaum noch an die Kleidung eines Wappenherrn erinnerten. Wenn der Goldene sie enterte, würden seine Magier den Mechanismus des Kelchs brechen, herausfinden, wie das Artefakt funktionierte und den Weg zum Fahana-Strom finden.

Lyria zweifelte nicht daran. Der Goldene würde einen Weg finden, das Orakel zu vernichten. Die Droge würde sich überallhin verbreiten. Sie dachte an Räume voll Menschen, die in ihrem eigenen Blut zum Preis verlebter Träume starben. Sie versuchte, sich vorzustellen, was ein mächtigster Mann der Welt wohl täte, wenn all seine Prinzipien verkauft waren und niemand ihm Grenzen zu setzen vermochte.

Säbel grunzte. »Ich erinnere mich nur zu gut an diese seltsamen Dinge, die man damals auf deiner Hochzeit serviert hat … brrr … Ein wenig zu exotisch für meinen Geschmack. Aber gegen einen Laib Ravaner Graues hätte ich tatsächlich nichts einzuwenden.«

»Marinierter Seeteufel würde auch dir dazu schmecken«, sagte Lyria. »Und ein Glas Wein mit einer Prise Fahana … kein Salzwasser.«

»Lieber ein dunkles Bier mit Fahana.«

»Einverstanden. Sobald wir zu Hause sind, rede ich mit der Küche.«

»Hm. Dunkles Bier mit Fahana und frisches, warmes Brot, dafür lohnt es sich zu kämpfen … Falls sie das Pech haben, uns einzuholen, wäre ich lieber keiner dieser Soldaten …« Er nahm einen Schluck aus dem Wasserschlauch, verzog das Gesicht und reichte ihn ihr.

Sie trank. Es schmeckte warm und abgestanden, hinterließ einen seltsamen Nachgeschmack.

Sie holte tief Atem. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Du hattest die drei Echten für deinen Sohn zusammen. Wenn du deine Familie nicht wiedersiehst, dann ist es meine Schuld. Es tut mir leid.«

»Nun, nun. Ohne dich hätte ich die drei Echten vermutlich noch immer nicht zusammen, nicht wahr. So ist das im Leben nun einmal. Wie sagt ihr Ravaner? Gewinnen. Verlieren. Gewinnen. Wer weiß schon, wie diese Geschichte weitergeht. Vielleicht haben wir sie abgehängt? Niemand zu sehen«, sagte er. »Alles ruhig. Überall goldenes Fahana, nirgendwo goldene Flaggen. Alles ruhig, alles gut.«

Der Wind war fast eingeschlafen, die Segel hingen schlaff.

»Wir wissen beide, sie sind direkt hinter uns und holen jetzt auf, während wir liegen.«

Er kratzte sich den Bart. »Vielleicht haben wir sie nicht abgehängt. Ich würde es trotzdem jederzeit wieder tun, Lyr. Unsere Truppe hier an Bord ist auch eine Familie, und wir passen aufeinander auf.«

Sie nahm schnell noch einen Schluck Wasser, um die Tränen vor ihm zu verstecken.

»Du hättest dasselbe für mich getan«, sagte Säbel.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, das hätte ich nicht.«

Er wiegte den Kopf. »Nun, früher vermutlich nicht. Aber jetzt? Du gehörst zu uns, und wir alle können uns auf dich verlassen. Wir vertrauen dir. Sieh mich nicht so an, so ist es doch. Niemand an Bord zweifelt daran. Hier, ich beweise es dir.«

Er griff in die Innentasche seiner Weste und kramte die drei Echten einzeln daraus hervor. »Verwahre die für mich, ja? Ich bin es nicht gewohnt, mit solch einem Reichtum auf dem Herzen herumzulaufen, das ist mir zu schwer. Für eine Wappentochter sollte es ein Leichtes sein. Pass gut darauf auf, in Ordnung?«

Sie schluckte. Die Fahana-Legierung glänzte und funkelte in der Sonne und die Münzen lagen glatt und schwer in ihrer Hand. »Ich passe gut darauf auf«, sagte sie, steckte das Geld in ihre Westentasche und half mit den anderen, das Vorsegel hochzuziehen.

Als sie den letzten Zwieback gegessen hatten, ankerten sie in Küstennähe im Sichtschutz einer Felseninsel. Säbel und Acai ließen ihre Fahan-Schleier an Bord, verkleideten sich als Schmuggler und verließen die Horizontjäger im Beiboot. Sie kehrten mit Trinkwasser und Proviant zurück. Aber kaum waren sie wieder auf offener See, als Schan aus dem Krähennest rief, die goldene Flagge hinter ihnen auftauchte.

Diesmal entkommen wir nicht, dachte Lyria, stand bewegungslos, fühlte Hilflosigkeit und Ohnmacht in ihrem Bauch zu Wut gerinnen. Sie trat an die Reling, umklammerte mit beiden Händen das Tau. Wir müssen ihnen entkommen …

Sie formte die Blüte, schloss die Augen, griff nach Bárradons Ton. Sie hörte Säbel vor Erstaunen aufkeuchen, als die Horizontjäger sich unter seinen Füßen verzog. Das Schiff verwandelte, ihr Bugspriet verkürzte sich, ihr Rumpf veränderte seine Form, die Segel ihre Farbe.

Die Marana sah jetzt wie ein Fischerkahn aus.

»Unsichtbar machen kann ich uns nicht«, sagte sie. »Aber vielleicht reicht es, wenn ich nicht uns, sondern das Schiff verkleide. Mit etwas Glück waren sie zu weit entfernt, um die Verwandlung zu bemerken, und denken, sie haben die Falschen verfolgt.« Sie blickte auf ihre Hände, die noch das Seil umklammerten. In ihrer Vorstellung war die Reling aus Holz, und es wirkte jetzt, als wären ihre Fäuste darin verwachsen. »Es darf nur niemand an Bord kommen.«

Säbel nickte. »Publikum hinter den Kulissen. Zu viele Details, um es glaubhaft zu machen. Auch wenn wir alle gemeinsam versuchten, uns das Gleiche vorzustellen. Lass uns hoffen …« Er brach ab, kniff die Augen zusammen. Dann grinste er, legte den Arm um sie, zog sie an sich und schlug ihr auf die Schultern. »Ich glaube, sie drehen ab.«

Acai trat zu ihnen, nickte ihr zu. Fast wirkte es anerkennend. Mit der nachlassenden Anspannung überkam sie eine Woge von Stolz. »Ich habe über diesen Trick gelesen«, sagte sie. »Die Ravaner Kriegsmarine ist berühmt für ihre Camouflage-Taktik.«

Säbel räusperte sich.

»Der entscheidende Faktor in der Seeschlacht um Asinth«, sagte Lyria. »Ohne die Taktik der Camouflage hätten wir den Hafen nie erobert. Das Land galt als uneinnehmbar, und dann … Ein einfacher Trick entscheidet – puff – über das Schicksal eines Reiches, seiner Kultur, all der Menschen, die darin leben! Die weltweit gefürchtete Kampfkunst seiner Krieger hat überhaupt keine Rolle mehr gespielt, das muss man sich einmal vorstellen! Ohne Camouflage wäre die Ravaner Flotte nie nahe genug an den Hafen … was denn?«

Säbel hustete, beugte sich vor, stützte sich schwer auf ihre Schultern.

»Verschluckt?«, fragte sie. »Soll ich dir auf den Rücken klopfen? Wieder gut? Uh, manchmal solltest du in Erwägung ziehen, dich zu waschen …«

Er stand ihr zugewandt, beugte sich zu ihr, rollte die Augen, gestikulierte in Richtung Acai.

Der Krieger der Asinth sah mit unbewegter Miene zum Horizont, sah dem Wendemanöver der Drakone zu.

Fast wäre ihr die Gestaltung des Fischerkahns entglitten. Immer sage ich das Falsche. Wenn ich jetzt versuche, mich zu entschuldigen, sage ich etwas noch Falscheres und mache es schlimmer.

Sie biss sich auf die Lippen, schwieg.

Das Segel knatterte. Die Drakone blieb hinter ihnen zurück und Acai blickte ihr nach. »Ha«, sagte er plötzlich und fast glaubte sie, ihn schmunzeln zu sehen.

Lange standen sie schweigend. Lyria wollte sich schon abwenden, als Schan aus dem Krähennest rief: »Drakone auf achtern!«, die goldenen Segel wieder am Horizont auftauchten, der Goldene erneut die Verfolgung aufnahm.

Diesmal wären sie fast nicht entkommen. Bárradon steuerte die Horizontjäger hinter eine Insel, Lyria lockte die Drakone mit der Illusion des Fischerkahns in ein Insellabyrinth. Es gelang ihnen, sie abzuhängen.

Aber am nächsten Tag tauchte der Goldene wieder auf.

Es schien keine Rolle zu spielen, als was sie das Schiff verkleideten, wie Bárradon seine Kenntnis der Gewässer nutzte, wo sie sich versteckten, welche Tricks die Fahan erfanden, wie oft es ihnen gelang, die Drakone abzuschütteln. Ihre Verfolger fanden sie immer wieder.

Das Trinkwasser schmeckte wie Algen, und im Schiffszwieback lebten die Maden. Die Stimmung an Bord heizte sich mit jedem Tag mehr auf.

Dann kam der Morgen, als Lyria in der Dämmerung das Nikata beendete und Acai sie zu sich winkte und Schan fortschickte und sie bat, ihm zur Reling zu folgen.

Der Himmel, weiß und hellgrau und ein bisschen blau, spannte sich über das offene Meer, das Fahana blitzte wie Kinderlachen, und ein Sonnenaufgang glühte hinter der grauen Wolke hervor. Es roch nach Schiff und einem beginnenden Tag auf See. Sie ankerten in Küstennähe. Säbel war an Land gerudert, weil er hier eine abgelegene Stelle kannte, Frischwasser zu holen.

Acai sah zum Horizont und sah sie nicht an. »Das Volk der Asinth ist ein friedliches Volk und der Ta Scho der Weg, inneren Frieden zu erreichen. Ta bedeutet Einatmen und Scho Ausatmen. Darum beschreibt jede Bewegung des Nikata einen Kreis, denn du und ich und wir alle sind eins mit der Welt, und unsere Gedanken schwingen im Einklang. Auch wenn nur einer, der das neunte Ta Scho lebt, es wahrlich weiß. Darum nutzen wir die Kraft des Gegners, und nichts als die Wirklichkeit selbst ist unsere Waffe … der Großbaum des Schiffes … das Tau … das Messer des Angreifers.«

Sie nickte, gab sich Mühe gebührend respektvoll auszusehen. Sie hatte keine Lust auf Liegestützen und noch ein Nikata. Es klang so friedlich wie der Morgen, was Acai sagte. Aber sie fragte sich, ob er dabei den Sonnenaufgang betrachtete.

Oder wie sie am Horizont nach der Drakone Ausschau hielt.

»In anderen Ländern heißt es, die Krieger der Asinth wirkten Magie«, sagte Acai. »Man erzählt sich vom Zauber einer unsichtbaren Waffe. Aber allein das Ta Scho ist unsere Waffe. Das Wissen um Gleichgewicht. Darum lernt niemand zu kämpfen, bevor er nicht die Grundsätze des Gleichgewichts versteht und das Nikata ein Jahr lang tanzt. Es gibt keine Abkürzung im Ta Scho.«

Er sprang so schnell und mühelos auf die Reling, als wäre er hinaufgeschwebt, stand breitbeinig barfuß auf dem Tau. Er streckte ihr auffordernd die Hand entgegen.

Sie schluckte. Acai hatte lange, gebräunte Finger mit halbmondförmigen Nägeln, die Hände eines Künstlers, nicht eines Kriegers.

»Käme es zu einem Kampf«, sagte Acai, »du könntest noch immer nichts tun als schreien. Denn du kennst deine eigene Wirklichkeit nicht. Du willst kämpfen wie ein Mann. Willst du gewinnen, kämpfe wie eine Frau.

Das Zentrum des Gleichgewichts eines Mannes liegt hier, etwas über dem Nabel. Aber das Zentrum einer Frau hier, unter dem Nabel. Wie willst du das Gleichgewicht der Welt nutzen, wenn du dein eigenes Zentrum nicht kennst?«

Ein Pelikan schwebte mit weiten Flügelschlägen und gebogenem Hals über das Schiff hinweg. Der Sonnenaufgang blieb hinter der Wolke verborgen. Acai sah zu ihr herunter und hielt weiter die Hand nach ihr ausgestreckt.

Sie seufzte, sie fluchte innerlich, sie kletterte unbeholfen zu ihm hinauf. Er griff ihren rechten Arm, hielt sie oben, glich das Schaukeln des Schiffes aus, und sie schwankte, ruderte mit dem linken um Gleichgewicht und fühlte unter ihrem nackten Fuß das Tau.

»Männer sind größer, schwerer und stärker als Frauen«, sagte Acai, sah wieder zum Horizont, ließ sie nicht los. »Nicht alle Männer. Die meisten Männer. Du kannst diese Wirklichkeit gegen oder für dich nutzen.

Der Größere und Stärkere gibt die Energie für den Schlag. Der Kluge lenkt diese Kraft. Die meisten Frauen sind flexibler, kleiner und oft schneller als Männer. Sie können sich ducken, ausweichen. Bei großer Nähe gibt ihnen das den Vorteil. Du bist sogar kleiner, leichter, schneller als die meisten Frauen.

Das ist deine Wirklichkeit. Deine Schläge werden einen großen Mann nicht zu Fall bringen. Lerne zu fallen und nutze das Fallen und Schläge und Kicks, die unsichtbar sind.«

Fliegende Fische schnellten unweit des Schiffes in weiten Sprüngen aus dem Wasser, tauchten wieder unter. Der Sonnenaufgang verbarg sich hinter der Wolke. Die Horizontjäger schaukelte vor, zurück, vor, zurück, und Lyria mit ihr.

Sie biss sich auf die Lippen. Sie hätte Acai zu gerne gefragt, ob er ihr nicht zeigen wolle, was er meinte. Sie wusste inzwischen, mit abstrakter Theorie und Träumen allein gewann man nichts. Ihr Lehrer ließ Schan und sie immer nur die gleichen Bewegungssequenzen üben. Zeigte ihnen nie, wie man diese nutzte.

Wie man kämpfte. Sie hatte ihn immer wieder darum gebeten und wusste auch, es endete mit Stürzen, wenn man Acai unterbrach.

Und ihre Position war ohnehin mehr als wackelig.

»Kommt es zu einem Kampf, reagiert der Körper eines Mannes anders als der einer Frau«, sagte Acai. »Die aggressive Energie eines Mannes lodert auf und verbrennt sofort. In dieser Zeit ist er stärker und dümmer und seine Fingerfertigkeit schlecht. Er führt gewaltige Hiebe, doch fällt es ihm schwer, eine gute Entscheidung zu treffen oder eine Bogensehne zu spannen.

Auf Frauen wirkt die Energie ähnlich. Aber in ihnen brennt sie langsamer hoch und langsamer aus, erst nach einer Stunde und mehr. Kenne diese Wirklichkeit und nutze sie für dich. Wenn ein Mann dich mit all seiner Kraft angreift, wirst du noch immer strategisch denken und seine Kraft lenken können. Ist seine aggressive Energie ausgebrannt, bist du auf dem Höhepunkt deiner Kraft.«

Nun, das allerdings war durchaus ein nützlicher Rat, und sie würde ihn sich merken, nahm Lyria sich vor, und ihr Blick schweifte über den Horizont auf der Suche nach einer Drakone. Weit vorne auf dem Bugspriet stand Bárradon, hielt sich an einem Vorstag fest und pinkelte dem Sonnenaufgang entgegen.

»Eine erste Erfahrung führt immer zum Zögern«, sagte Acai und hielt sie fest. »Man sucht nach ähnlichen Geschichten in der Vergangenheit und findet nichts, man steht wie betäubt und verwirrt und sieht seinen Gedanken beim Denken zu. Jedem ergeht es so bei einem ersten Angriff.

Je öfter man kämpft, desto mehr Erfahrungen sammelt man an, desto mehr Geschichten als Vorlage, umso kürzer wird man in Zukunft zögern.

Die meisten Männer haben mehr Erfahrungen im Kämpfen als du. Aber den meisten Männern in dieser Gegend fällt es leichter, einen Mann zu töten als eine Frau. Sie sind es gewohnt, eine Frau zu beschützen. Sie erwarten keinen Widerstand. Für viele Männer in dieser Gegend wird es eine erste Erfahrung sein, gegen dich zu kämpfen. Nutze diese Wirklichkeit.«

Sie nickte. Er war ein griesgrämiger, verrückter, tyrannischer Greis und ein strenger Lehrer. Aber seine Worte ergaben Sinn, und sie war dankbar dafür.

Die Sonne schob sich aus dem Wasser, malte einen Schimmer auf das goldgraue Meer, das glühte und strahlte wie Fahana. Vielleicht war auch nur die graue Wolke mit dem grauen Himmel verschmolzen und gab die Sonne endlich frei.

Acai atmete tief ein und tief aus. »Ta Scho. Jetzt rufe ich Schan zurück. Es gibt keine Abkürzung im Ta Scho. Aber wenn uns das Ta Scho eines lehrt, dann ist es das Gleichgewicht zwischen innen und außen und die Beachtung der Wirklichkeit und den Abstand von jedem Extrem. Ich werde dir und meinem Sohn beibringen, wie man sich verteidigt. Täte ich es unter diesen Umständen nicht, ich lebte das Ta Scho wie ein Prinzip, das nicht mehr wert ist als eine Schrift mit Buchstaben ohne Bedeutung, ein geschriebenes Wort, das niemand lesen kann.

Ich werde euch zeigen, wie ihr die Kraft des Gegners als eure eigene nutzt, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Ich werde euch zeigen, wie ihr die Welt als Waffe nutzt. Ihr werdet die Bewegungen öfter üben als das Nikata. Ihr werdet sie so oft üben, bis sie Reflexe eures Körpers sind.

Denn der Orden der Krieger wurde ins Leben gerufen, um zu verteidigen. Ich werde euch schnelle, effiziente Kampftricks zeigen. Bis ihr euch selbst zu verteidigen wisst.«

Er ließ Lyria los, sprang von der Reling zurück an Bord. Einen Moment schwankte sie, dann fiel sie ins Wasser, in das Schimmern des Sonnenaufgangs hinein.

Von diesem Morgen an übte sie, auf der Reling zu stehen und zu balancieren, wann immer sie ankerten. Tage später hatte die Drakone sie noch immer nicht geentert, aber dank Acais Kampftraining fühlte Lyria sich, als wäre sie von einer Armee verdroschen worden.

Nachts schliefen Bárradon und sie nicht mehr mit den anderen an Deck unter den Sternen, sondern zusammen in der Kajüte. In der Dunkelheit nahm sie das Amulett ab und lag dann nackt in seinen Armen und lauschte seinem Atem.

»Kannst du nicht schlafen?«, fragte er sie. »Woran denkst du?«

»Ich kann nicht darüber reden.«

Sie fühlte, wie er mit der Hand über ihren Hals strich. »Erzähl mir davon«, murmelte er leise. »Sing etwas, das ähnlich und anders ist.« Ein leichter Goldschimmer schwebte zwischen ihnen auf, und sie fühlte seinen Ton anschwellen und in ihr vibrieren.

Sie gestaltete daraus eine Stadt, die an Ravanna erinnerte, ohne Ravanna zu sein, eine Frau wie Sahania, die nicht Sahania war, und einen Händler wie ihren Vater in einer Welt ohne Angst, und dann sah sie zu, wie das alles in Flammen aufging und ein Held auszog, seine Familie zu retten, und kämpfte und liebte und zurückkehrte und glaubte, alles gerettet zu haben, und wie alles in Flammen aufging, weil er im letzten Moment dennoch versagte. »Und noch immer singt man von ihm«, beendete sie das Lied. »Das ist das Ende dieser Geschichte … Seht zu, wie der Vorhang fällt und die Wirklichkeit offenbart, bis ein anderes Lied beginnt.«

Es war eine zynische Geschichte, aber Lyria fühlte sich leichter. Das goldene Oval über ihnen verschwand in Dunkelheit, die Gestalten bebten noch mit Bárradons Ton in ihr nach.

»Jetzt hast du nicht nur etwas zu erzählen, sondern auch etwas zu sagen«, flüsterte er heiser, küsste sie und drang in sie ein.

Ihre gemeinsame Zeit war zu kurz und darum zu wertvoll, um auch nur einen Moment davon nicht im Hier und Jetzt zu erleben. Lyria verbot sich, an die Zukunft zu denken, sie verbot es sich, zu planen oder sich fortzuträumen.

Sie liebte ihn und sang oft und verzweifelt und im Stillen mit ihm, bis es sich anfühlte, als wären ihrer beider Körper und ihr Gesang miteinander verschmolzen, ein gemeinsamer unzertrennbarer Ruf.

Einmal stand sie leise auf, während er noch schlief, schlich sich allein hinaus an die Bugreling, schloss die Augen und versuchte, selber zu rufen. Er behauptete, ihren Ton zu hören. Er behauptete, sie rufe. Sie wusste, was er meinte. Sie hörte es selbst, einen Klang tief in ihrem Inneren von der hellen Farbe einer Stichflamme, aber leise wie das Knistern von Glut, ein Licht so matt, es drang nicht durch ein Schlüsselloch.

Es gelang ihr nicht, die Magie in die Wirklichkeit herauszulocken, geschweige denn, ein Trugbild daran zu binden, es gelang ihr nicht, auch nur eine einzige Illusion zu gestalten. Es ist nicht der Ton eines Rufers, dachte sie. Es ist etwas anderes. Es ist der Klang meines Wesens, die Sehnsucht, mich selber zu singen. Sie fragte sich, ob nicht auch Schan und Acai, ob nicht vielleicht jeder Mensch in seinem tiefsten Inneren leise sang.

Vielleicht war die Gabe des Rufens nur die Magie, gehört zu werden.

Dann hätten die Lieder die Wahrheit erzählt und in der Liebe lebte ein Zauber. Denn ich bin keine Ruferin, dachte sie. Ich bin eine Wappentochter auf dem Heimweg. Aber Bárradon hat mich trotzdem gehört.

Sie öffnete die Augen. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, die Welt noch zart und verschleiert und hellblau. Sie fragte sich, wie es sich anfühlen würde, wenn die Stadtmauer Ravannas vor ihr auftauchte, Lyr Albaron nach Hause zurückkehrte und die Horizontjäger für immer verließ. Bei dem Gedanken krampfte es sich verzweifelt in ihrem Bauch zusammen.

Trotzdem blieb sie noch lange an der Bugreling stehen. Das Heimweh schmeckte anders seit ihrer ersten Nacht mit Bárradon, fühlte sich unsteter und verwirrender an. Aber nicht weniger drängend.

Wenn sie in einem Hafen einlaufen wollten, hatte ihnen die Drakone oft schon den Weg abgeschnitten und wartete wie eine düstere Prophezeiung, ein dunkler Schatten ihrer Zukunft.

Lyria wusste nicht mehr, wie es weitergehen sollte, wie Ravanna erreichen, wie sich dort von Bárradon trennen, wie so etwas zu überleben war. Eine heiße Panik stieg in ihr auf, machte sie würgen, ließ sich nicht wieder hinunterschlucken. Um nicht den Verstand zu verlieren, begann sie tatsächlich eigene Lieder zu dichten, ohne Pergament und Feder, denn Fahan schrieben ihre Lieder nicht auf. Sie webte ihre Angst in sie ein. Sie handelten niemals von ihr, aber oft von einem Vater, der fragte: »Kann ich mich auf dich verlassen?«

Und immer öfter von verlorener Liebe.

Sie hatte geschworen, nicht zu weinen. Eines Nachts weinte sie trotzdem. »Das hier ist nicht wirklich. Wir leben eine gestohlene Zeit«, sagte sie.

»Auch gestohlene Zeit ist wirklich«, sagte Bárradon rau und zog sie in der Dunkelheit an sich. Sein Kuss war hart und verzweifelt und seine Hände in ihrem Haar und sein dunkles Stöhnen klang wie ein Schluchzen, als sie ihn mit Armen und Beinen umschlang, und in der Art, wie sie sich liebten, lebte Wut.

Danach lagen sie lange still, aber Lyria fühlte seinen Ton, sah in einer Welt zwischen Schlaf, Traum und Wirklichkeit zu, wie Gestalten zum Leben anschwangen, golden und feiner als die sanfteste Seide über ihnen schwebten, und hörte ihn leise Verse murmeln.

»Es wird ein Lied …«, murmelte sie halb im Schlaf.

»Ich glaube, es wird mein Lied … Ein Lied, das jeder singt, und ein Lied, das nur ich dichten kann. Ein Lied über dich und den Horizont und den Traum von etwas, das wunderschön ist und immer unerreichbar fern.«

Bárradon sang es ihnen am nächsten Abend. Es war nicht sein erstes Lied. Lyria kannte sie inzwischen alle und hätte sie auch wiedererkannt, hätte eine andere Truppe sie auf einer Bühne der Barden aufgeführt, denn sie alle schmeckten nach ihm, nach einem gutturalen Beben, salzig und dröhnend wie Brandung, Geschichten, die ein wenig zu viel wagten, und Worte, die aufwühlten, wenn sie hart brachen wie Wellen. Dieses Lied war anders.

Es dauerte nicht lange an, aber klang tiefer und weiter, wie ein fernes Rollen von Ebbe und Flut. Es sang von der Sehnsucht, und seine Worte töteten etwas und erschufen es neu. Als es geendet hatte, klang es nach wie ein Echo, ein Gefühl, das blieb, lange nachdem die Geschichte erzählt, der Vorhang gefallen war.

»Ein Lied, das viele Könige zum Weinen bringen wird«, sagte Säbel ihr am nächsten Nachmittag, während er das Schiff durch Mangroven steuerte. »Ich habe ihn noch nie so singen hören. Ich habe noch überhaupt niemanden so singen hören. Erst recht nicht so ein Lied. Er singt, weil er liebt. Es ist wieder eine Ehre, mit ihm zu reisen.«

Sie wiegte den Kopf. »Vielleicht liebt er mich nur, weil er weiß, es wird enden?«, fragte sie unsicher. Es war ein gemeiner Zweifel und nicht fair, aber er hatte sich festgezwickt. »Ich glaube nicht, dass er sich je auf mich prägen würde. Ich meine, auch wenn es möglich wäre und ihn nicht den Verstand kostete. Es ist leicht, so zu lieben.«

»Ist es das?«

Sie fühlte, wie ihr wieder die Tränen kamen. »Verdammt«, sagte sie. »Und wenn er mich wirklich liebt … Was wird dann aus ihm, wenn er mich verliert?«

Säbel antwortete nicht. Irgendwann fuhr er sich mit der Hand über das Gesicht.

»Es wird ihn zerstören«, sagte Lyria. »Ich habe ihn zerstört. Ein zweites Mal überlebt er das nicht. Was habe ich mir gedacht? Ich egoistischer, verantwortungsloser Idiot …«

Säbel schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn vor dir gewarnt, Lyr. So, wie ich dich vor ihm gewarnt habe. Auch Acai hat ihn gewarnt. Sogar Schan.«

»Schan?«

»Uns allen war klar, er wird sich an dir die Finger verbrennen und dann … Aber wir alle haben uns geirrt. Du hast ihn nicht zerstört, du hast ihn geheilt. Ohne dich hätte er dieses Lied nicht gedichtet. Er hat es aus dem Wissen gedichtet, dich zu verlieren, und er weiß, was für ein Lied das ist … Ein Lied, das man noch singen, das die Menschen zum Lachen und Weinen bringen wird, wenn tausend Jahre vergangen sind und die Welt eine andere ist und es vielleicht längst keine Bühne der Barden mehr gibt. Es wird ihn nicht zerstören, wenn ihr euch trennt. Er wird über dich singen. Das wird ihm bleiben. War das nicht immer dein Wunsch? Dass es ein Lied über dich gibt? Seine Lieder werden dich unsterblich machen, Lyr.«

»Niemand wird je erfahren, wer sie gedichtet hat, geschweige denn über wen«, sagte sie. »Und wehtun wird es ihm trotzdem.«

»Ja. Wehtun wird es euch.«

»Passt du auf ihn auf? Versprich mir, du wirst auf ihn aufpassen …«

»Wir hier an Bord sind eine Familie und passen immer aufeinander auf.«

Sie wischte sich mit dem Handballen salzige Gischt aus den Augen.

»Na na«, sagte Säbel. »Weißt du, kurz vor dem Ende einer Geschichte, wenn alles ausweglos erscheint, drehen sich oft noch einmal die Winde. Wir könnten das Schiff wenden und fortsegeln. Wir könnten deinen Vater und deine Schwester aus der Stadt holen und mitnehmen. Oder ein anderes Leben für sie finden.«

Sie versuchte zu lachen, aber es klang mehr wie ein Aufschluchzen. »Du meinst, wir könnten noch immer zu Casdan?«

»Warum nicht? Dein Vater könnte einen idyllischen Lebensabend als Fischer verbringen, zusammen mit deiner Schwester.«

»Vor Mondläufen wäre das vielleicht noch möglich gewesen. Aber jetzt ist mein Zuhause längst von Wachen umstellt. Sollten wir Ravanna rechtzeitig erreichen, wird meinem Vater gerade genug Zeit bleiben, einen Wappenherrn aufzutreiben, der für die Chance auf die Investition seines Lebens bereit ist, sich an die Albarons zu binden, und mit dem Brautpreis für mich die Pfänder auszahlt.«

»Hm. Und daran ist dann nichts mehr zu rütteln, nicht wahr … Aber vielleicht ließe dieser Wappenherr mit sich reden? Wenn ich es richtig verstehe, würde er den Brautpreis schließlich nicht zahlen, weil er sich in Liebe nach dir verzehrt. Sondern um sich eine langfristige Teilhaberschaft an einem lukrativen Geschäft zu sichern. Du wärst eher so eine Art Dreingabe … Und als Dreingabe bekäme er nun ja auch so einiges an Erinnerungen und Sehnsüchten nach einem anderen Mann … Ich kann mir eigentlich niemanden vorstellen, den so eine Dreingabe an Unglück glücklich macht. Vielleicht könntet ihr euch nach der Prägung auf eine Freundschaft einigen? Oder ihr prägt euch erst gar nicht? Tut nur so? Vielleicht ließe er dich ziehen? Oder hätte nichts dagegen, wenn die Horizontjäger von Zeit zu Zeit vor Ravanna ankern würde … Es gibt viele Arten, eine Beziehung zu führen …«

Sie lachte hart auf, es klang wie ein Schluchzen. »Ließe der Wappenherr darüber mit sich reden, er gälte als schwach und sein Ruf und damit sein Geschäft und damit auch das Geschäft meines Vaters wäre ruiniert. Nein. Um bei euch zu bleiben, müsste ich dem Goldenen den Kelch überlassen, damit er uns nicht mehr verfolgt, und meine Familie dem König als Sklaven. Bárradon hat mich gefragt, ob ich es in Erwägung ziehe. Kannst du dir das vorstellen? Dass er mir so etwas zutraut? Wie sollte man damit leben? Wegen dieser Prophezeiung hat er mich das gefragt. Weißt du noch? Sein Vater hat vorhergesagt, wenn sein Sohn und ich uns lieben, erzählten die Geschichten noch in tausend Jahren von mir als der größten Schurkin Ravannas … Dass einer an so einen Firlefanz glaubt. Sein Vater habe auch den Schlangenbiss vorhergesehen, sagt er. Schlangen sind in einem Dschungel nicht ungewöhnlich, sage ich, und wo, bitte, gibt es hier keinen Dschungel?

Über mein Schicksal entscheide ich selbst. Ich glaube an nichts anderes mehr. Was die Sterne angeht, habe ich zu oft vergeblich auf ihr Eingreifen gewartet.« Lyria spuckte wütend in weitem Bogen über die Reling. Der Tropfen flog zielgenau, wohin sie es wollte, und sie fühlte sich elend dabei. »Wie es auch ausgeht, wer auch immer das Rennen nach Ravanna gewinnt, für die Liebesgeschichte in diesem Lied gibt es kein glückliches Ende«, sagte sie. Wenn ich nur irgendwie sicherstellen könnte, dass Bárradon nicht wieder abstürzt, wenn wir uns trennen … Wenn ich einen Teil von mir bei ihm lassen könnte … Wenn ich ihm etwas geben könnte, das …

Ruckartig sah sie auf. Vielleicht konnte sie das. Sie fühlte, wie die Idee Gestalt in ihr annahm. »Könnten wir im Letzten Hafen an Land gehen?«, fragte sie schnell. »Oder glaubst du, die Drakone wartet dort auf uns?«

Säbel rieb sich das Kinn. »Nun, wenn die Drakone nicht auf uns wartet, legen wir unbedingt dort an. Wir haben kaum noch Wasser und müssen Vorräte laden. Gelingt uns das, müssten wir bis Ravanna nicht mehr vor Anker gehen.«

In der Ferne glaubte Lyria bereits den Leuchtturm zu erkennen.


Kapitel 25


Die Horizontjäger ankerte versteckt hinter einer der Felseninseln beim Leuchtturm. Vom Beiboot aus sah Lyria das Schiff dort zurückbleiben. Als sie sich umdrehte, thronte die Festung von Akuba über der hügeligen Landzunge. Der Himmel leuchtete dunkelblau, der Dschungel schillerte grün. Wenn sie die Augen verengte, konnte sie am Ufer schon die Anlegestelle vom Letzten Hafen ausmachen.

In angespanntem Schweigen ruderten sie am Leuchtturm vorüber zwischen den Felseninseln hindurch zur Küste. Sie hatten die Drakone seit Tagen nicht gesichtet, kein Trinkwasser mehr und kaum noch Proviant. Sie hatten beschlossen, es wäre am sichersten zusammenzubleiben, gingen verschleiert an Land, verkleidet als das, was sie waren, eine Fahan-Truppe auf der Durchreise nach Ravanna.

Lyria spürte die Haarnadeln in der Innentasche ihrer Weste. Relike aus einem früheren Leben, das sie bald wieder einholen würde. Sie wusste, Letzter Hafen war auch in Wirklichkeit der letzte Hafen, in dem sie je anlegen würde.

Sie zogen das Beiboot abseits des Hafens hinter einer Klippe an den Strand und folgten einem der schmalen Pfade durch den Dschungel, vorbei an der Wand von Lianen und Stauden und Blättern, bis sie die ersten Hütten erreichten.

Auf einem abgeernteten Ampoya-Feld spielten braungebrannte Jungen mit einem Lederball ein Spiel, das Lyria nicht kannte. Letzter Hafen sah aus, wie Bárradon ihr den Ort damals beschrieben hatte, kam mit dem beklemmenden Gefühl, am Ende der Welt gestrandet zu sein.

Die Baracken in den staubigen Gassen wirkten morsch und baufällig, von der Hitze und Schwüle zerfressen, die Menschen wie ihre Stadt, ihr Ravan ein wütendes Bellen und Heulen. Man hätte nicht glauben mögen, dass Ravanna nur wenige Tagesreisen entfernt von hier lag.

Ein Mann döste in einem Schaukelstuhl in der Hitze. An der Kreuzung jagte ein Hund einen anderen. Es roch nach Knoblauch und Fisch. Um ein Kaffeehaus saß man auf schlechten Rohrstühlen an kleinen Tischen und betrank sich oder wettete laut bei einem Hahnenkampf mit. Am Hafenmarkt wurde wie immer laut geschrien und gefeilscht. Männer entluden Säcke von einem Schiff auf einen Karren, der Schweiß rann ihnen in Strömen über die nackten Oberkörper.

Ein letztes Mal folgte sie Säbel von Stand zu Stand auf der Suche nach Proviant, klopfte an Melonen und wog sie in der Hand, schüttelte prüfend einen Korb voll mit Wurzeln, Nüssen und Kernen.

Ein letztes Mal verhandelte sie mit den Händlern um den Preis.

Ein letztes Mal sah sie zu, wie Säbel, Acai und Schan die Vorräte verschnürten und zusammenrechneten, aber lange bevor sie begannen, das Geld Münze für Münze aus dem Beutel zu zählen, stahl sie sich heimlich im Gedränge davon.

Es fiel ihr nicht schwer, einen Käufer für ihre Haarnadeln zu finden. Sie behielt nur eine, die mit dem kleinen Schmetterling am stumpfen Ende, und ließ sie in ihrem Haar versteckt, das sie wie ihr Vater in einem Knoten im Nacken zusammengebunden hielt.

Die Unvergesslich-Muscheln fand sie an einem Stand mit Kinderspielzeug. So billig, es lohnte sich kaum zu feilschen.

Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. Sie fuhr herum.

Schan lächelte fast entschuldigend. »Du warst plötzlich nicht mehr da.«

»Ich war nur einen Moment fort.«

»Es war ein langer Moment. Ich dachte schon … Ich glaube, die anderen denken das auch. Wir haben dich gesucht.«

Sie zeigte ihm ihren Kauf, zwei kleine, geschwungene Hörner, die perlmuttfarben schillerten und an ihren stumpfen Enden zusammenhafteten. »Bárradon hat mir einmal erzählt, Menschen, die diese Muscheln teilen, verlieren einander niemals wirklich«, sagte sie.

»Lass uns zurückgehen. Wir treffen uns alle am Stand von vorhin. Ich glaube, es ist Bárradon lieber, du bist jetzt bei ihm, solange du noch nicht fort bist. Mir auch, glaube ich.«

»Jetzt vielleicht. Aber wenn ihr euren Rufer wieder an den Rum verliert, vermutlich nicht mehr. Verdammt, Schan, ich weiß nicht, was ich sonst tun könnte, und ich muss doch irgendetwas für ihn tun! Hier, nimm mein Restgeld, ja. Wenn ich meinem Vater rechtzeitig den Kelch bringe, brauche ich es nicht mehr. Und wenn ich zu spät komme und sich nicht rechtzeitig ein Bräutigam finden lässt, nehmen die Pfänder es mir ab. Der König braucht es weniger als ihr.«

»Der Mond ist noch lange nicht voll, und du hast es fast geschafft.«

»Noch sind wir nicht da. Nimm das Geld. Lass uns zurück zu den anderen gehen.«

Hier verkaufte man die Honigchilis in breiten Blättern. Es roch nach Schweiß, Fisch, Tierkot, Gewürzen und Meer, und sie atmete den Geruch von Salz und fremden Menschen und Abschied tief ein. Eine kleine Hand tastete über ihre Schärpe.

Sie packte zu, hielt den Arm eines Jungen fest, sah in schwarze, erschrockene Augen. Sie ließ los, und er schoss davon, drängte sich zwischen die Menschenmenge auf dem Markt.

»Mein Vater hat recht. Du bist wirklich schnell«, sagte Schan. »Es war freundlich von dir, den Jungen nicht der Stadtwache zu übergeben. Jetzt raubt er jemanden aus, der weniger schnell ist.«

»Nun, gesucht wird zwar Wappentochter Lyria und nicht Wappensohn Lyr, aber ich glaube, es wäre trotzdem keine gute Idee, mich der Stadtwache zeigen. Bárradon hat mir gesagt, das seien die wahren Diebe der Stadt und man gehe ihnen besser aus dem Weg. Ließe man sich von ihnen nicht freiwillig ausrauben, endete man selbst in den Kerkern von Akuba.«

Schan lächelte.

»Es ist schließlich nichts passiert«, sagte sie und strich sich unwillkürlich über die Weste. Das Gewicht von Säbels drei Echten in der Innentasche fühlte sich wie blanke, wertvolle Wahrheit an.

Sie sah sich um, nach etwas, das sie zum letzten Mal ein erstes Mal sehen konnte. Sie sah an einem Stand ein angekettetes Äffchen zwischen Bananenstauden sitzen und eine Banane essen. Sie prägte sich das Bild ein und hatte das Gefühl, einen Schatz zu verlieren, fühlte sich wie beraubt und verzweifelt über den Verlust.

Als Wappentochter kann ich mir jeden Morgen Honigchilis zum Frühstück bestellen, dachte sie. Frisch importiert auf einem Silberteller. Aber sie wusste, auf einem Silberteller kredenzt würden sie nicht richtig schmecken. Ich frage mich, ob mein Seil noch vor dem Fenster hängt. Sie straffte die Schultern. Ich rette Ruf und Leben meiner Familie und zahle damit, fortan in einem weichen Bett zu schlafen und von morgens bis abends bedient zu werden. Wieso bei den Sternen fühlt es sich an, als wäre der Preis zu hoch?

Sie kannte die Antwort. Ich verliere meine Freiheit. Das Schiff, meine Freunde und den Mann, den ich liebe. Vermutlich sogar das Gefühl, lebendig zu sein. Was nutzt einem der Reichtum, wenn man dafür sein Glück verkauft?

Die Schärfe der Chilis trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie schluckte die letzte hinunter, knüllte das Einwickelblatt zusammen, warf es weg.

Sie glaubte, Rufe zu hören. Als sie den Kopf hob, sah sie über der Bühne der Barden in der Mitte des Marktplatzes ein goldenes Oval.

»Es wird sehr seltsam sein, wenn du … ohne dich«, sagte Schan. »Ich habe mich daran gewöhnt, dieses unsägliche Training nicht mehr alleine durchzustehen. Warte, Lyr! Wohin …?«

Sie schob sich zwischen zwei Frauen mit Körben voller Mangos hindurch. Die Stimme des Sängers, der das Lied sprach, klang dünn, trug nicht weit. Jetzt nahm sie auch den Ton des Rufers wahr, unsicher und brüchig wie einen vertrockneten Ast.

Aber er rief auf der letzten Bühne der Barden in einer fremden Stadt und darum drängte sie weiter. Das Lied kam ihr bekannt vor, erinnerte sie an das Lied, welches sie in Maruq aufgeführt hatten, das Lied vom maskierten Helden, der sein Gesicht offenbarte.

Sie zwängte sich zwischen einigen Kindern hindurch, an einem stämmigen Mann in Lederschürze vorbei. Vor ihr ein hölzernes Brettergestell, auf dem ein Rufer und drei Gestalter im Halbkreis standen. Ihre Fahan-Schleier wirkten abgerissen und durchgescheuert wie die Illusionen im Oval über ihnen und die genuschelten Worte ihres Lieds. Trotzdem erkannte sie in den unklaren Formen den Turm der Hexe, den maskierten Helden ohne Maske und die Frau, die mit dem Opfermesser in der Hand über ihm stand, das Ende der Geschichte.

Ihr Ende.

»Was habe ich getan?«, schrie Almy die Liebliche. »Meinen Liebsten, meinen Retter zu meucheln und ihm seine Jugend zu rauben, um mich unsterblich zu machen! Ich bin ein Monster!« Sie legte den Kopf in den Nacken und stimmte ein hysterisches Wehklagen an.

»Lyr, was tust du?« Schan drängte sich neben sie. »Die anderen warten wahrscheinlich schon …«

»Die … das ist meine Geschichte!« Sie zeigte auf das Oval, ihr Finger bebte. »Das ist meine Geschichte, aber ganz anders, ganz falsch … Wie … Siehst du das nicht? Sie zerstören mein Lied!«

Schan hob den Kopf in den Nacken und betrachtete das Oval. Die Hexe stürzte sich kreischend auf Almy und wurde mit einem präzisen Stich erledigt, fiel tot zu Boden.

»Natürlich erinnere ich mich«, sagte Schan. Er wirkte unbehaglich. »Aber, Lyr, verstehst du, zu sagen, es wäre dein Lied, das … also … So etwas … also so etwas in diesem Zusammenhang so zu sagen … das gehört sich eigentlich nicht, verstehst du?« Er lächelte unsicher, fast ein wenig verlegen.

Sie schüttelte den Kopf. Die Fahan glaubten, die Lieder gehörten nicht ihren Dichtern, dass Lieder frei waren, von jedem gesungen zu werden, weil Lieder nur lebten, wenn man sie sang. »Auch wenn wir von unseren Liedern leben, wünschen wir unseren Liedern doch ein Leben über das unsrige hinaus … Wir Fahan sind Sänger, keine Kaufleute.«

»Aber er singt mein Lied schlecht!« Mein Lied ist alles, was von Wappensohn Lyr Albaron zurückbleiben wird, wenn ich wieder in Ravanna bin …

»Ich bin sicher, man hat dein Lied auf jeder Bühne der Barden entlang der Küste gesungen. Und jeder Sänger, der es zufällig gehört hat, wird es sich gemerkt und selber gesungen haben. Wenn etwas Neues kommt, geht es schnell, weißt du … Und natürlich führt jeder ein Lied auf seine eigene Weise auf, manche besser und andere schlechter … Deine Darbietung war natürlich viel besser«, fügte er schnell hinzu und es hörte sich an, als wollte er sie trösten. »Das war kein Todesröcheln gerade, das klang, als hätte sich die Hexe erkältet und die Nase hochgezogen …«

Ein Mann in zerlumpten Kleidern mit einer Machete in der Hand drängte sich an ihnen vorbei, saugte dabei einen Fischkopf aus, sein bärtiges Kinn war nass und er stank, aber er lächelte selig.

Schan zupfte an ihrem Ärmel. »Können wir jetzt bitte gehen?«

»Und so«, rief der Wortgestalter von der Bühne, »so endete der Maskierte! Gemeuchelt von der Liebsten! Fragt euch, ihr guten Leute, wer der Held der Geschichte ist! Wer sich in Wirklichkeit hinter der Maske verborgen hat! Seht zu, wie der Vorhang fällt und die Wirklichkeit offenbart! Bis! Ein! Anderes! Lied! Beginnt!«

Sie blinzelte. »›Gemeuchelt von der Liebsten?‹ Das habe ich nie gesagt …«

»Nicht alle Fahan haben ein gutes Gedächtnis, und dieser Sänger hat das Lied von einem Sänger gehört, der es von einem anderen Sänger gehört hat, der es wieder von einem anderen gehört hat … Lieder verändern sich nun einmal, so wie alles andere auch. Lyr, lass uns gehen.«

Aber sie zitterte vor Wut. Das Goldoval hatte sich noch nicht ganz aufgelöst, hing mit dem brüchigen Ton des unfähigen Rufers als zäher Dunst über der Bühne. Um sie das Drängen ihres letzten Hafenmarkts und dazwischen das morsche Vibrieren des Rufers, das plötzlich in ihr bebte, als sie seinen Ton kaperte.

Sie wollte es nicht. Als sie es fühlte, war es bereits geschehen. Hielt sie den Ton gepackt, hatte sich um ihn herumgewunden, sich mit ihm verschlungen und dröhnte ihre Gestaltung hinaus wie eine Fanfare.

Von einem Moment auf den anderen flammte das goldene Oval nicht mehr über der Bühne, sondern direkt über ihr. Der maskierte Held darin riss die Tür ins Turmgemach auf.

Erschrockene Rufe. Die Menge wich zurück, bildete einen Kreis, sie und Schan standen in seinem Mittelpunkt, umringt von den Zuschauern. Oh nein … Nicht das … was habe ich getan?

Sie ließ den Ton des Sängers los, wie sie es von Säbel gelernt hatte, ließ ihn fallen, als hätte sie sich daran verbrannt.

Einen Moment war es still.

»He, bring das zurück! Dein Bild war viel klarer!«, schrie einer aus der Menge.

»Auf die Bühne mit ihm«, rief ein anderer. »Rauf mit dem Fahan, auf die Bühne!«

Soweit zu der Idee, unauffällig zu bleiben, verdammte Drecksflaute … »Nein!« Lyria hob abwehrend die Hände. »Wir gehören zu einer anderen Truppe und haben mit diesem Lied nichts zu tun …«

Aber es war zu spät, der Kreis um sie schloss sich wieder, Menschen umdrängten sie, viele Hände erfassten sie, packten sie. »Hier habt ihr den, der euch noch fehlt«, rief es.

»Singt uns das Lied noch einmal, Fahan!«

»Aber dieses Mal singt es uns besser gut!«

Sie spürte, wie sich im Gedränge ihr Schleier einklemmte, zurückgezogen wurde. Sah alles deutlich, ohne Rot und Gold, sah Augen, Gesichter, Münder, die riefen und fluchten. Sie wehrte sich, stemmte sich gegen die Menge. Die Menschen schoben sie weiter, hoben sie auf die Bühne.

Die Menge im Rücken stand sie mit entblößtem Gesicht vor den fremden Fahan. Die Sänger musterten sie wie eine Kröte mit zu vielen Gliedern, die bei Sonnenschein und ohne erkennbaren Grund unversehens vom Himmel vor ihre Füße geregnet war und nun Schleimspuren auf ihrer Darbietung hinterließ.

Hastig zog sie die Kapuze zurück über ihr Gesicht. Jeder hat mich nach meinem Auftritt damals mit entblößtem Gesicht gesehen … Wenn irgendeiner der Menschen am Tag der Steine und des Goldes die Vorführungen von Maruq besucht haben sollte …

Sie sah auf die Menschen hinunter, die gierig zu ihr hinaufsahen. Am Rande der Menge die verschleierten Gestalten von Acai, Bárradon und Säbel bei Schan, der gestikulierte und zur Bühne zeigte.

Im Rücken der Sänger sah sie die Stadtwache. Einige umzingelten die Sänger der Horizontjäger von hinten, während andere sich einen Weg zur Bühne bahnten.

Sie wollte rufen, sie warnen.

Eine Hand legte sich auf ihre Schulter.

Sie fuhr herum.

Der Wachmann war nicht größer als sie, aber vielfach so stämmig. Er grinste. Sie roch Fischcurry in seinem Atem, als er sich zu ihr vorbeugte.

Sie warf sich zurück. Sie ließ sich fallen wie damals, rücklings von der Bühne in die Menge.

Menschen knufften, fluchten, eine Ohrfeige klatschte auf ihre Wange. Ihre Haut flammte auf. Tränen schossen ihr in die Augen. Man lachte. Sie versuchte, sich weiter zu drängen. Die Menge eine zähe Masse, kein Durchkommen.

»Bárradon!«, schrie sie. »Vorsicht!«

Jemand packte ihren Arm.

Er trug die Uniform der Stadtwache vom Letzten Hafen, das geteilte Wappen auf der königsblauen Tunika zeigte neben der Krone den Leuchtturm von Akuba.

Sie rammte ihm das Knie in den Schritt.

Der Mann stöhnte vor Schmerz, lockerte seinen Griff. Sie drehte sich los, wollte fort, nur fort. Sie stieß sich durch den Geruch von Fisch, dreckigen Kleidern und Schweiß, das Schreien, Fluchen und Lärmen und dann hielt jemand sie fest, ein Mann in einer Schürze, ein Fischhändler vielleicht, er hielt ihren Arm umklammert und rief nach der Wache, dass er ihn habe, den dreckigen Fahan, und es half nicht, dass sie fluchte und sich wand und trat und zerrte und dann hielt noch einer sie fest und irgendjemand schlug wieder zu, schlug ihren Kopf zurück, und dann sah sie einen Mann in blauer Tunika mit rotem Schwertgurt und dem Wappen der Stadt. Er trug einen schwarzen Schnauzer wie Prandos Vater. Er zog ihr den Schleier vom Gesicht und musterte sie prüfend. »Doch«, sagte er. »Das ist er ganz sicher.« Er roch nach schmutziger Wäsche und Zwiebeln. Er übernahm sie fast lässig, aber sein Griff schmerzte wie der eines Schraubstocks. In seiner anderen Hand hielt er ein Pergament.

Einen Suchbrief.

Es waren zwei Gesichter darauf zu sehen. Eines zeigte das Porträt der Wappentochter Lyria Albaron, das andere das Gesicht eines jungen Sängers, der sich auf der Bühne Maruqs vor aller Augen in Wappentochter Lyria Albaron verwandelt hatte.


Kapitel 26


»Ihr habt also die Wahl«, sagte der Kerkermeister und lächelte gewinnend. Mit den abstehenden Ohren und Hängebacken hätte sein Gesicht auf der Straße wie das eines gutmütigen Familienvaters gewirkt. Aber hier auf der anderen Seite des Gitters einer unterirdischen Zelle der Festung Akuba kam es Lyria wie die Fratze eines Monsters vor. Das flackernde Licht der Fackeln verzerrte sein Lächeln zu einem gehässigen Grinsen.

»Der Goldene zahlt ein Drittel des Preises für den Lümmel«, sagte er. »Ein weiteres Drittel für die Wappentochter und das letzte Drittel für den Kelch. Seid vernünftig, sagt mir, was ihr wisst, und macht die Stadtwache reich. Es wird euer Schaden nicht sein.«

Lyria trat näher ans Gitter. »Wappentochter Albaron ist meine Schwester. Diese Sänger hier wissen nichts, weder von ihr noch vom Kelch. Ich kenne sie nicht, es sind Fremde. Lasst sie gehen, und ich sage Euch alles.«

Das Grinsen des Kerkermeisters verzog sich. Er legte die Hand auf den Gürtel, in den er sich Bárradons Dolch gesteckt hatte. »Sage mir genug, und ich lasse sie gehen. Ansonsten erinnern dich die Schreie deiner unbekannten Fremden an wichtige Details, sollten sie dir entfallen.«

»Ich …« Sie spürte Bárradons Hand auf ihrer Schulter.

»Der Jüngling hier wollte uns nur schützen. Er weiß so wenig wie wir«, sagte er.

Der Kerkermeister kicherte. Er zog ein gefaltetes Pergament aus seinem Gürtel und ging zu einer Messingschale, die an der Wand gegenüber der Zelle hing. Ein alchemistisches Feuer brannte darin. »Sänger, die nicht singen und nichts sagen wollen … Aber trau nie dem Wort eines Sängers, heißt es, nicht wahr?«

Er warf das Pergament hinein, und die hellblauen und hellgrünen Flammen züngelten auf. »Eine Verschwendung, diese Formel«, sagte der Mann. »Könnt ihr euch denken, wie sie wirkt? Ihr Fahan kommt viel herum … Ihr mögt davon gehört haben.« Er kicherte wieder. »Man hat sie, wenig poetisch, aber sehr passend, die Formel des Löschens genannt. Sie löscht das Fahana … Schon ist alles fort, seht ihr? Nicht ein funkelndes Goldkörnchen mehr in der Luft, alles verloren …«

Lyria fühlte, wie sie in der kühlen Dunkelheit ein kalter Schauer überlief. Ihr ehemaliger Verlobter hatte ihr während des Balls davon erzählt. Wie er die Formel nutzte, um Sänger zu foltern.

»Man hat mir erzählt, Fahan brauchen ihr Fahana wie die Luft zum Atmen … dass ihr ohne eure Droge den Verstand verliert … Eure Schreie stören mich nicht. Auf diesem Ohr bin ich taub.«

»Das kannst du nicht tun«, sagte Lyria. »Glaubst du, der Goldene zahlt für einen Verrückten?«

Der Kerkermeister schnalzte einige Male tadelnd mit der Zunge. »Jeder hier weiß, du bist kein Fahan und dein Fahan-Schleier eine schlechte Verkleidung. Nur du selbst scheinst recht wenig über deine traurige Berühmtheit zu wissen. Überall wird nach dir gefahndet, einem jungen Mann, der sich als Wappensohn oder Sänger ausgibt und weder das eine noch das andere ist. Ich weiß, der Goldene will dich persönlich verhören, bei klarem Verstand. Aber dir wird diese Formel nichts anhaben. Du wirst dem Goldenen ausgeliefert, so oder so, da gibt es kein Entkommen, Junge. Mit oder ohne Kelch, vor oder nach dem Tod deiner fremden Freunde. Ich habe keine Verwendung für sie und tausche ihre Freiheit jederzeit ein gegen eine Wappentochter und einen Kelch. Überleg es dir und triff eine weise Entscheidung. Ich bin nicht weit, wenn du weißt, was du willst, du brauchst nur zu rufen.« Er lächelte ihr noch einmal gewinnend zu, und mit den Schatten des Fackelscheins huschten auch die der blau-grünen Flammen über sein Gesicht und verzerrten es zu einer Fratze, bis er sich abwandte.

Lyria sah ihm nach, als er ging und das Licht seiner Fackel mit sich nahm. Eine Weile stand sie still zwischen den anderen und lauschte, wie das Geräusch seiner Schritte in den unterirdischen Gängen verhallte.

Bárradons Hand lag schwer auf ihrer Schulter.

»Du bist kein Rufer, Lyr«, hörte sie Säbel. »Dir, Acai und Schan kann nichts geschehen.«

»Dir und Bárradon wird auch nichts geschehen«, sagte sie. »Wir müssen hier raus! Das Schloss kann ich knacken!« Man hatte die Nadel in ihrem Haar übersehen und ihr nicht abgenommen.

Ihr Amulett hatte man gefunden. Aber als eine der Wachen die Hand danach ausstreckte, hatte Säbel zu brüllen begonnen, es wäre verflucht, ein Hexending, berührten sie es, entfaltete es üble Zauber, und dass ihrer aller Glieder in den Wochen, die kämen, quälend langsam abfaulen würden.

Man hatte die Münze um Lyrias Hals nicht angerührt.

Im blassen Licht der blau-grünen Flammen konnte sie den Ausdruck in Bárradons Gesicht nicht erkennen. »Ein Rufer, der nicht rufen kann, verliert den Verstand«, sagte sie. »Ohne Fahana könnt ihr nicht rufen! Du hast es mir erzählt!«

»Ja, Lyr, du kannst Schlösser knacken«, sagte er. »Aber da ist auch ein Riegel vor der Tür.«

In der Stille hörte sie die Atemzüge der anderen um sie. Es roch nach feuchtem Stein. Sie sah Bárradon schlucken. »Vielleicht ist es, wie wenn man träumt und nicht weiß, es ist ein Traum …«

»Das hört sich nicht allzu schlimm an«, murmelte Säbel.

»Das kommt auf die Träume an«, sagte Lyria scharf. »Verdammt, wir müssen hier raus!«

»Wir sind in den berüchtigten Zellen von Akuba«, sagte Bárradon leise. »Die größten Schurken der Geschichte sind hier unten vermodert, ohne einen Fluchtweg zu finden. Die Tür ist verschlossen und verriegelt.«

»Das sind doch nur Geschichten! Wir brauchen einen Plan!«

»Lyria«, sagte Bárradon. »Es ist vorbei.«

Sie sah zwischen den Sängern hin und her und verfluchte die Fast-Dunkelheit. »Wir müssen doch irgendetwas tun!«

Sie glaubte, Säbel den Kopf wiegen zu sehen. »Wir können mit Würde auf das Ende warten. Das mit der Würde ist schwierig genug. Aber das können wir tun.«

»Wir haben die Wahl«, sagte Bárradon. »Ein langsamer und schlechter Tod oder ein Leben mit dem Wissen, dem Goldenen mit dem Kelch die gesamte Macht des Fahanas zugespielt zu haben. Das hier ist nicht deine Entscheidung, Lyr. Es ist unser aller Entscheidung, und wir haben sie schon getroffen.«

»Du hast es mir selbst gesagt«, sagte Säbel. »Wie sollte man damit leben? Und was soll man mit einem langen Leben, wenn man mit sich selbst nicht mehr leben kann? Mit etwas Glück wird man die Horizontjäger nicht finden. Sie werden dich, Acai und Schan an den Goldenen ausliefern. Er arbeitet mit dem Händlerrat der Wappenherren Ravannas zusammen, sie haben ihm sogar Soldaten unterstellt. Mit diesem mächtigen Freund wird er es sich nicht verscherzen wollen. Offensichtlich ist ihm nicht nur daran gelegen, dem Bastardsohn den Kelch abzunehmen, sondern auch daran, die entführte Wappentochter heil nach Hause zurückzubringen. Gib dich ihm vor Zeugen als Lyria Albaron zu erkennen, und er wird sich hüten, dir etwas anzutun. Vielleicht gelingt es dir sogar, Acai und Schan zu retten und den Kelch deiner Familie zurückzubingen, wenn …«

»Und dein Sohn? Was wird aus deinem Sohn.«

Er schwieg einen Moment und als er weitersprach, klang seine Stimme dünn. »Kiski wird einen Weg finden. Sie ist eine starke Frau. Sie findet immer einen Weg. Und wir versuchen, unseren Sohn zu einem ehrbaren Mann zu erziehen. Wie könnte ich da selbst …« Er brach ab.

»Nein«, sagte sie knapp. Sie schüttelte den Kopf, verschränkte die Arme vor der Brust. Es war feucht. Es war kalt. Sie spürte mit der Verzweiflung ein Schluchzen in sich aufsteigen und schluckte beides hinunter. »Ich lasse es nicht zu«, sagte sie.

Bárradon zog sie an sich. Sein Körper warm und vertraut und aus irgendeinem Grund machte das alles schlimmer. Noch hörte sie seinen Ton. Wie lange würde es dauern, bis er den letzten Funken Fahana verbraucht hatte und nicht mehr rufen konnte? Er hatte es ihr erzählt, an ihrem ersten Abend an Deck. In Küstenstädten konnte er Tage verbringen, ohne dass sein Ton versiegte. Aber verbrannte eine Formel des Löschens das Fahana in seiner Nähe, blieben ihm keine Stunden, bis der Wahnsinn ihn fand.

Sie machte sich los. »Rattendreck! Niemand wird wissen, dass der Goldene den Kelch nicht gefunden hat, weil ihr geschwiegen und euch geopfert habt!«

»Ich hätte nichts dagegen, wenn du es jedem erzählst«, sagte Bárradon.

Sie hätte ihn gerne geschlagen. »Du und Säbel, ihr verliert den Verstand. Acai und Schan töten sie, das wisst ihr so gut wie ich. Mich werden sie ohne Kelch zurück nach Ravanna schaffen und in nicht einem Mondlauf gemeinsam mit meiner Familie versklaven! Niemand wird sich darum scheren, was ich zu sagen habe oder was hier geschehen ist, niemand wird es wissen wollen!«

»Aber ich weiß es doch, Lyr«, sagte Bárradon. »Es reicht mir, wenn ich selbst weiß, was ich tue, und damit leben kann bis zum Tod.«

Sie hörte, er gab sich Mühe, beruhigend zu sprechen, aber seine Stimme zitterte leicht. Er klang erstickt. Sie versuchte vergeblich, ihre Gesichter zu erkennen, sah nur Schemen von Sängern, die um sie standen, als wären sie alle bereits Teil einer anderen, vergessenen Welt.

»Am Ende geht es nicht darum, ob man gewinnt oder verliert«, sagte Säbel. »Wie golden der Jubel des Publikums auch klingen mag, am Ende zählt nur, ob man selbst mit seiner Aufführung zufrieden und im Reinen ist, wenn man die Bühne wieder verlässt.«

Sie dachte an Säbels Familie. Man hatte ihnen alles genommen. Sie befühlte den Hohlraum in der Innentasche ihrer Lederweste, wo sie seine drei Echten verwahrt hatte und jetzt nichts mehr war.

Es war ihre Schuld. Ihre Verantwortung. Aber andere zahlten den Preis dafür. Bárradon hat recht. Der Goldene darf den Kelch nicht bekommen. Er darf nie erfahren, wo wir die Horizontjäger gelassen haben. Das hier geht über unser Leben hinaus.

»Ich hätte dir so gerne die Blüten des Asinth-Baumes gezeigt, mein Sohn«, hörte sie Acai leise. »Im Frühling sind sie so weiß, alles leuchtet. Und wenn sie fallen, tanzt man das Nikata wie in leuchtendem Schnee.«

Sie wusste nicht, was sagen, wie sich entschuldigen; jedes Wort zu klein. »Es tut mir leid«, brachte sie heraus. »Acai, du hast immer gewusst, irgendwann blutet ihr für meinen Leichtsinn. Jetzt bluten wir … Es ist …« Sie holte tief Atem. »Ich hätte mich nicht von euch trennen und an den Ständen herumtreiben dürfen, ich hätte nicht zu dieser Bühne … Und wäre ich nicht so wütend geworden, hätte ich nicht die Kontrolle verloren, vielleicht … Ich hatte Angst. Ich hatte Angst, was bleiben wird … von all dem hier … Ich … ich wollte nur …« Hilflos brach sie ab. Ihr Bauch verkrampfte sich schmerzhaft.

Die Sänger standen um sie und schwiegen.

»Sie hat dir Unvergesslich-Muscheln gekauft«, sagte Schan. »Darum hat sie sich heimlich von uns getrennt. Sie wollte, dass dir etwas von ihr bleibt. Damit du nicht wieder anfängst zu trinken.«

»Ich habe auch die Muscheln nicht mehr«, sagte sie. »Ich wollte sie auseinanderbrechen und dir eine davon zum Abschied … Es tut mir leid.«

Die Stille verdichtete sich. Das magische Feuer brannte und brannte in hübschen hellblauen und hellgrünen Flämmchen, obwohl es schon lange nichts mehr zu verbrennen gab.

»Lyr«, sagte Bárradon endlich. »Was in der Tiefe Namen hat dich auf diese absurde Idee gebracht?« Es klang mehr fragend als wütend. »Glaubst du, ich brauche eine verdammte Muschel, um mich an dich zu erinnern?«

»Du hast gesagt, zwei Menschen, die eine magische Muschel teilen, verlieren einander nicht … Du … du hast gesagt, du glaubst daran …«

»Ich glaube an die Wahrheit, die eine Geschichte trägt, nicht an ihren Wortlaut! Ich glaube daran, dass gemeinsame Zeit gemeinsame Erinnerungen schafft … Diese Zeit mit dir hat mich verändert, und diese Veränderung bleibt ein Teil von mir. Wofür bräuchte ich da eine Muschel? Ich werde mich immer an unsere Reise erinnern … meine Reise mit Wappentochter Lyria Albaron …«

In all ihrer Beharrlichkeit verbreiteten die alchemistischen Flämmchen nur wenig Licht in der Dunkelheit. Lyria war dankbar dafür. Sie wusste nicht, wohin blicken, wie antworten. Sie kam sich jetzt noch um einiges dümmer vor, und obendrein war dies einer dieser Momente, in denen sie immer das Falsche sagte.

Und alle warteten auf ihre Antwort.

»Wappensohn Lyr Albaron«, antwortete sie in die Stille.

Niemand sagte etwas. Dann lachte Bárradon bitter auf und stieß einen bösen Fluch aus.

Tatsächlich wieder das Falsche. »Tu doch nicht so«, verteidigte sie sich. »Das ist ein wichtiger Unterschied. Als Wappentochter Lyria hättet ihr mich vielleicht nicht einmal das Deck schrubben lassen. Ich hätte nie wirklich dazugehört.« Obwohl sie die Gesichter der anderen im schummrigen Licht schlecht erkannte, sah sie ihnen an, jetzt hatte sie etwas noch Falscheres gesagt.

Säbel räusperte sich. Schan kniff die Augen zusammen und sah zu Boden. Acai hatte sich von ihr abgewandt und sah sie nicht einmal an.

Bárradon öffnete den Mund, schloss ihn wieder, griff sich ins Haar. Er ließ die Hand sinken, und dann sagte er endlich langsam: »Wie verblendet kann man denn sein? Nur weil du selbst nicht akzeptierst, wer du bist? Nur weil du dein verdammtes Amulett nicht einmal nachts abnimmst? Bei der magischen Flaute, Lyr. Mach die Augen auf und sieh hin!

Säbel kommt aus einem Land, in dem eine Frau regiert. Acai kommt aus einem Land, in dem Männer und Frauen Seite an Seite kämpfen. Und ich bin von meinem Vater aufgezogen worden wie von einer Mutter. Was macht dich glauben, wir hätten dich ohne Verkleidung anders behandelt? Ich reise seit fast zwanzig Jahren über die Meere in alle Länder der Welt. Der Unterschied zwischen Männern und Frauen ist geringer als der Unterschied zwischen Kulturen. Was nicht bedeutet, dass ich für gewisse Unterschiede nicht dankbar wäre …

Lyr, ich würde dich vermutlich auch in Gestalt einer Seeschnecke lieben. Wie kannst du nach alldem noch immer so an mir zweifeln? Du nimmst dein verdammtes Amulett nur ab, wenn wir uns im Dunkeln lieben. Sobald du schläfst, zünde ich die Öllampe an und ziehe es dir noch einmal aus, weil ich sehen will, was ich nur fühlen darf, und so sitze ich armer Tor bis zum Morgengrauen und stehle, was du mir nicht freiwillig gibst.«

Die Worte sickerten in sie ein. Eine seltsame Leichtigkeit erfüllte sie. Sie runzelte die Stirn. »Du hattest kein Recht.«

»Nein. Überrascht?«

»Schurke bleibt Schurke«, sagte sie und fühlte sich warm vor Erleichterung.

»Wie eine so kluge Frau so schwer von Begriff sein kann und nicht versteht, worum es in der Geschichte einer Unvergesslich-Muschel geht …«

»Ich glaube, ich verstehe es jetzt«; sagte sie, griff seinen Ton, gestaltete eine Blüte, ließ sie aus ihrer Handfläche aufschweben. Die Blätter flammten rot in der Dunkelheit auf und wirkten wie Seidenpapier. »Es geht um Lebenszeit.«

Sie sah ihn lächeln. Sie stand schweigend, bis Bárradons Ton verstummte, die Blüte starb.

Bárradon rief nicht mehr. Es fühlte sich an, als habe man ein wärmendes Feuer in ihrem Inneren erstickt. Als atme sie mit jedem Atemzug das Leben aus ihren Lungen aus. Sie hatte sich so daran gewöhnt, gemeinsam mit seinem Ton in einem Zweiklang zu schwingen, es war, als verlöre sie ihn und mit ihm auch sich selbst. Sie presste die Hand auf die Brust.

Säbel keuchte.

»Nein«, sagte sie. In der erstickenden Leere, die Bárradons Ton hinterließ, fühlte sie umso größere Entschlossenheit. »Wenn ihr die Geschichten über ein paar Muscheln nicht wörtlich nehmt, warum glaubt ihr dann an die uneinnehmbare Festung von Akuba? Vielleicht habt ihr recht, und ich muss lernen zu akzeptieren, was ich nicht ändern kann. Aber ich habe kein Talent dafür, mit Würde auf ein Ende zu warten. Ich habe einen Plan.«
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»Hilfe! Hilfe! Zu Hilfe! Sie bringen mich um!«

Ein gutturales Knurren, die Geräusche von Schlägen und Körpern, die zu Boden stürzen, und schmerzverzerrte Schreie.

»Säbel!«, brüllte Bárradon. »Komm zu dir, du weißt nicht, was du tust, sei stärker als diese Dunkelheit!«

In ihrem Rücken fühlte Lyria die kalten Stäbe der Zelle. »Hilfe …«, schrie sie wieder. »Sie verlieren den Verstand! Sie töten einander! Sie töten mich! Ich sage alles, alles, aber holt mich hier raus! Nein! Nein, sie … sie … ah! Säbel, bitte, ich bin es doch, erkennst du mich nicht?«

Stiefelschritte auf dem Gang. Im flackernden Schein einer Fackel sah Lyria die Umrisse der Sänger. Sie wälzten sich auf dem Boden der Zelle, schlugen aufeinander ein, zerrissen einander die Fahan-Schleier.

Säbel kam zurück auf die Beine, pirschte langsam um die Kämpfenden und auf sie zu, lauernd geduckt, die Oberlippe angezogen, die Hände wie Klauen nach ihr ausgestreckt.

Rostige Riegel schabten und quietschten in ihrem Rücken.

»Mach schneller«, hörte sie den Kerkermeister. Sie waren zu zweit, auch der andere Mann trug die Uniform der Stadtwache. »Wenn dieses Vieh da ihn zu packen kriegt …«

Rasselnd drehte sich ein Schlüssel im Schloss.

»Holt mich hier raus, holt mich hier raus, holt mich hier raus …«, flüsterte Lyria.

Säbel duckte sich und sprang.

Sie schrie. Schnellte fort. Seine Hände griffen ins Leere. Mit einem Knurren wandte er sich zu ihr um. Sie wich an den Kämpfenden auf dem Boden vorbei zurück, in den hintersten Winkel der Zelle.

Die Wachen fluchten.

»Aufhören!«, bellte der Kerkermeister, riss den Schlüssel aus dem Schloss, stieß die Gittertür nach innen auf und zog Bárradons Dolch. »Sofort aufhören … Gebt uns den Jungen! Lasst den Jungen raus, ihr Tiere!« Der andere trat mit erhobener Fackel einen Schritt in die Zelle.

Ein Schatten löste sich aus dem Knäuel der Kämpfenden, flog auf den Mann. Dem entglitt das Feuer. Er sank zu Boden.

Acai stand über ihm, wirbelte herum, schlug den Kerkermeister mit dem rasselnden Schlüsselbund zu Boden, der fiel ohne einen Laut.

Und er zaubert doch, dieser griesgrämige, verrückte, tyrannische Greis, dachte Lyria und fühlte einen Anflug von Ehrfurcht. Sie schmeckte Galle.

Säbel nickte ihr zu, entblößte grinsend die schlechten Zähne. »Einer muss immer den Schurken spielen. Und darin bin ich unübertroffen.«

Acai tastete nach dem Puls der Wachen. »Sie leben.«

Lyria war sich nicht sicher, was ihr Lehrer vorhatte, als er den Dolch des Kerkermeisters an sich nahm. Aber er gab ihn nur Bárradon zurück, richtete sich auf, schien nicht die Absicht zu haben, die Bewusstlosen zu töten. Ein unnötiges Risiko, sie am Leben zu lassen, dachte sie und fühlte sich erleichtert.

Bárradon stand mit der Fackel an der Tür, griff nach ihrer Hand. »Raus hier«, murmelte er.

Säbel sperrte hinter ihnen ab. Dann warf er den Schlüsselbund rasselnd in die verschlossene Nachbarzelle. »Schnell! Wer weiß, wann die Wachablösung kommt.«

Wer weiß, ob sie den Goldenen nicht schon benachrichtigt haben, dachte Lyria und rannte.

Ihre Schritte hallten durch die Verliese. In einigen Zellen hingen eiserne Fesseln von der Wand. Eine Treppe führte in vielen Windungen nach oben. Die steilen Stufen endeten in einem weiteren Gang, an dessen Ende das Licht einer Fackel eine schwere, eisenbeschlagene Tür beleuchtete.

»Verdammt!« Säbel stieß einen Fluch aus, der Lyria zusammenzucken ließ. »Ich Idiot! Der Schlüssel!«

Sie schob sich an ihnen vorbei, kniete sich vor das Schloss, zückte die Nadel aus ihrem Haar.

Sie verbog das Ende mit dem winzigen Schmetterling zu einem Dietrich. Ihr Atem ging flach, ihr Herz hämmerte gegen die Brust. Ihre Hände zitterten.

Acai kauerte sich neben sie. Er wirkte erschöpft. »Deine Energie brennt jetzt hoch«, sagte er, nahm ihre Hand mit der Nadel in seine Hände. »Atme lange und langsam durch die Nase ein. Halte das Ta auf der Zahl vier. Jetzt atme langsam wieder aus. Scho. Noch einmal. Ta. Scho. Noch einmal. Ta Scho. Gut.«

Er ließ sie los und stand auf. Ihre Finger zitterten nicht mehr. Behutsam führte sie den winzigen Schmetterling ins Schloss, suchte. Erfasste Widerstand. Sie zwang sich, ruhig und konzentriert weiterzuatmen.

Sie hörte die Atemzüge der anderen. Dann hörte sie es im Inneren knacken und nachgeben.

Bárradon lachte leise.

»Was ihr Wappentöchter so alles lernt …« Säbel klang mehr verblüfft als bewundernd.

»Vorsicht jetzt«, murmelte Acai und schob sich an ihr vorbei. »Wahrscheinlich ist der Ausgang bewacht.«

Langsam drückte er die Klinke. Die Angeln quietschten, die Tür öffnete sich einen Spalt. Tageslicht drang in die Dunkelheit.

Lyria blinzelte geblendet. Einige goldene Körnchen schwebten direkt vor ihr in der Luft, und im nächsten Moment spürte sie das leise Anheben von Bárradons Ton und wie sich die Enge um ihre Brust darin löste wie eine schmelzende Fessel.

Ihr schwindelte vor Erleichterung.

Sie spähte an Acai vorbei durch den Spalt in einen verlassenen, staubigen Hof. Es roch nach dem Lärm des Dschungels, nach Pflanzen, die in der schwülen Hitze wuchsen. Der Asinth trat wachsam als Erster hinaus. Winkte ihnen zu folgen.

Die Mauer mit Efeu bewachsen, das Tor verschlossen. Dahinter führte eine gepflasterte Straße den Berg hinunter zum Hafenmarkt, hinter dem sich die Bucht von Akuba und das Meer bis zum Horizont ausbreiteten. Grillen zirpten, ein Vogel kreischte.

Wachen waren keine zu sehen.

»Nun …«, sagte Bárradon und rieb sich das bärtige Kinn. »Das könnte man beinahe nachlässig nennen. Diese Festung hat einen Ruf zu verlieren. Es ist zu einfach … Wer mag da noch glauben, dass niemals ein Verbrecher aus diesen Kerkern entkommen ist?«

Acai hob die Hand. »Wartet auf mein Zeichen. Lyr, du begleitest mich.«

Er lief bereits, und niemand widersprach. Lyria musste nicht fragen, warum sie gehorchten. Acai war jetzt der Kapitän, weil er die Situation am besten verstand und zu meistern vermochte, und zurück an Bord des Schiffes war er es nicht mehr.

Sie rannte ihm über den Burghof bis in den Schatten des Bogens nach, in den das Fallgitter des Burgtors gelassen war. Sie sah keine Tür darin und keine Winde, es hochzuziehen. Sie fluchte. »Magisch verschlossen. Ein Schloss, das es nicht gibt, kann ich nicht knacken.«

»Ein Formelzauber?«, fragte Acai.

Sie nickte. »Eine Formel der Sicherheit.«

»Könnten wir sie löschen?«

»Wenn wir wüssten, wo man sie verbrennt, könnten wir das. Aber man könnte sie überall verbrennen und wir wissen nicht, wo, und darum können wir es nicht.«

Acai nickte, trat aus dem Schatten des Tors, und sie folgte ihm. Er winkte den anderen nachzukommen. »Es stehen keine Wachen dort oben. Wir klettern.«

Die Mauer ragte hoch über ihr auf. Sie schluckte, sah zu, wie er in die Knie ging. »Gleichgewicht«, sagte er und sah sie streng an.

Sie nickte. Dann stieg sie auf seine Schultern. Langsam richtete er sich auf. Sie tastete sich an den warmen Steine entlang. Jeder Block grob gehauen, von der Höhe eines halben und der Länge eines ganzen Arms, der Mörtel, von der Sonne hart getrocknet, bröselte spröde unter ihren Fingern.

Sie fand einen Spalt für ihren Fuß und dann für ihre Hand, stemmte und zog sich hoch, klammerte sich fest. Tastete mit der Linken nach einem weiteren Halt. Quälend langsam zog sie sich höher, dem Himmel entgegen.

Sie war beinahe oben, als sie abrutschte. Im letzten Moment umklammerte sie einen hervorragenden Stein. Dann brach ein Vorsprung unter ihrer Sandale los. Kiesel und Mörtel fielen. Ihre Arme zitterten vor Anstrengung, die Muskeln pochten vor Schmerz … Sie schmeckte Staub in ihrem trockenen Mund.

Der maskierte Held erkletterte das Gemäuer des Hexenturms. Fast wäre er abgestürzt, umklammerte im letzten Moment einen Sims, dachte sie sarkastisch.

Von rechts hörte sie, wie Bárradon sich heraufzog.

Ihr Fuß fand eine Lücke. Sie drängte die Zehen hinein, stemmte sich hoch, griff mit der einen und dann mit der anderen Hand über den Rand, rollte sich auf die Mauer, blieb keuchend liegen. Dort oben spannte sich der blaue Himmel.

Schan und Acai folgten schnell und beinahe geräuschlos nach.

Auch Säbel kam schnaufend neben ihr auf die Füße, wischte sich Schweiß von der Stirn und musterte sie. »Was lernt ihr Wappentöchter eigentlich noch so alles?«, fragte er.

»Das Fliegen haben sie uns leider nicht beigebracht«, sagte sie und stand auf. »Hinauf ist das eine, aber wie kommen wir nun wieder hinunter? Wir sollten ein Seil aus unseren Kostümen binden oder …« Sie brach ab.

Unweit von ihnen warf der Wipfel eines Baumes seine Schatten auf die Mauer. Seine Äste wuchsen dick und knorrig wie Stege vom Stamm bis hin zu der Steinwand, auf der sie sich befanden.

Bárradon schüttelte fast angewidert den Kopf. »Zu einfach. All diese schaurigen Geschichten über die Kerker von Akuba … Diese Stümper.«

»Es ist wirklich zu einfach«, sagte Säbel, sah zu, wie Acai über einen der Äste zum Stamm balancierte. Er lief schnell und sicher, hielt sich nicht einmal an den Zweigen fest. »Das ist eine Falle.«

Lyria schüttelte langsam den Kopf. Sie hatte es noch nie so deutlich verstanden. »Das ist keine Falle«, sagte sie.

Einst hatten die Zellen von Akuba vielleicht wirklich jeden Fluchtversuch verhindert. Aber dann hatte man den Wachen Magie gegeben. »Sie glauben, die Formel der Sicherheit schützt nun ihre Festung«, sagte Lyria. »Also kümmern sie sich nicht mehr selbst darum. Sie haben die Verantwortung abgegeben.«

»Es ist noch nicht vorbei«, rief Acai ihnen vom Stamm aus zu. »Ich sehe keine Soldaten. Aber wenn wir die Straße zum Hafen nehmen, laufen wir vielleicht einer Wachablösung in die Arme. Wir schlagen uns querfeldein über einen der Schmugglerpfade. Bleibt dicht beieinander und in einer Reihe.«

Nach dem Erklimmen der Mauer kam ihr das Klettern über den Baum leichter als der Abstieg auf einer Leiter vor. Sie rannte mit den anderen einen Pfad unweit der Straße durch den Dschungel den Berg hinunter. Ihre Sandalen rutschten auf ockerfarbenem Sand.

Der Weg konnte nicht häufig benutzt werden, sah aus wie eine nicht zu Ende gedachte Geschichte im Grün. Der Urwald verschlang ihn, breite Blätter und Lianen hingen überall. Ihr Kaftan verfing sich in Sträuchern und Dornen, sie zerrte sich frei, zerriss den Stoff immer wieder. In der Hitze des späten Nachmittags rann ihr der Schweiß über den Rücken. Die Luft atmete sich feucht, weich und schwer. Ihr Herzschlag dröhnte. Aus dem Gebüsch neben ihr stoben kreischend zwei rote Papageien auf.

Acai blieb abrupt stehen, warf sich zu Boden. Lyria wäre fast in Bárradon hineingerannt, stolperte, stürzte. Sie fühlte einen stechenden Schmerz in ihren Knöchel zucken, biss sich auf die Lippen, um nicht zu schreien.

Keuchend lag sie im Gehölz, lauschte. Aus der Ferne schon die Rufe der Händler und Seeleute vom Hafenmarkt.

Dann hörte sie ein Lachen, wie über einen groben Scherz. Es kam von der Straße. Schwere Stiefel stapften zur Festung hinauf. Sie hielt den Atem an, senkte den Kopf. Neben ihrer Hand wimmelten Ameisen um einen toten Grashüpfer. Ihre Fingernägel gruben sich in den warmen ockerfarbenen Sand.

Warum tragen Sänger ausgerechnet Rotorangegold?, dachte sie. Reichen die roten Haare denn nicht? Grün wäre doch auch eine hübsche Farbe gewesen.

Ihr Knöchel pochte böse, tat verdammt weh, und dann krampfte es sich in ihrem Bauch zusammen. Nicht jetzt. Meine zyklische Blutung. Natürlich. Natürlich ausgerechnet jetzt …

Ihr Mund war vor Durst verklebt. Die Stiefelschritte entfernten sich. Eine Weile blieb sie mit den anderen liegen, wartete. Acai richtete sich auf, stand einen Moment still, lauschte, winkte ihnen weiterzulaufen.

Lyria kniete sich hin, versuchte ihr Bein zu belasten. Ein stechender Schmerz fuhr in ihren Knöchel. Sie stöhnte. Schan lief an ihr vorbei, kam zurück und beugte sich zu ihr herunter. »Hast du dich verletzt? Bárradon! Warte!«

Auch Säbel blieb neben ihnen stehen. Schweiß rann über sein gerötetes Gesicht, und er keuchte.

Lyria fluchte, griff nach Schans Schulter, zog sich hoch, begegnete Bárradons Blick.

Wortlos ging er vor ihr in die Knie und betastete vorsichtig ihren Fuß. Sie biss die Zähne zusammen. Der Knöchel schwoll bereits an.

»Stütz dich auf uns«, sagte er, stand auf und reichte ihr die Hand. »Säbel, hilf mir … leg die Arme um unsere Schultern, Lyr … gut so …«

Lyria unterdrückte einen Schrei, als sie zwischen den Männern den Abhang hinunterhumpelte. Der Grund sandig, voll morscher Zweige, und jeder Schritt eine langsame Qual. Acai wartete weiter unten. »Es dauert zu lange«, sagte er. »Bárradon, trag sie.«

Sie lächelte gequält. »Dieses Mal geht es wenigstens bergab.«

Sie ritt auf seinem Rücken und hielt sich an seinen Schultern. Er trug sie fast im Laufschritt. Das Dickicht um sie raschelte, heulte, zwitscherte, krakeelte, roch nach schwüler, übersättigter Erde. Wind kam vom Meer, und Fahana schwebte im Dämmerlicht unter den Bäumen. Endlich lichtete sich das Unterholz.

Unweit, am Strand hinter der Klippe versteckt, noch immer das Beiboot.

Sie hielt die Hand in das kühle Wasser, während Säbel und Acai ruderten, zwischen Felseninseln hindurch zum Leuchtturm. Die Horizontjäger schaukelte auf dem Wasser und sah aus, als wartete sie.

Zurück an Bord sah Lyria, an die Reling gelehnt, zum Berg hinauf, zur Festung von Akuba, ihrem letzten Hafen. Geschafft, dachte sie. Beinahe zu Hause. Verzweiflung stach wie ein Degenstich, und zugleich überkam sie eine Welle des Heimwehs.

Acai holte den Anker ein. Bárradon kniete vor ihr und verband ihren Knöchel mit Streifen aus den Resten des ravanischen Unterkleids. Sie fühlte wieder einen Krampf und nahm seinen Dolch, um sich Binden aus dem Stoff zu schneiden. Sie hatte sich bisher Mühe gegeben, ihre zyklische Blutung vor den Sängern zu verbergen. Aber nach allem, was heute geschehen war, sah sie keinen Grund mehr dazu.

Säbel stand am Steuer und sah Richtung Heimat. Schan hantierte im Bug. Sie schwieg. Sie hörte die Ankerkette beim Einholen rasseln.

Zum letzten Mal.

»Wir hatten eine gute Reise, Lyria Albaron«, sagte Bárradon, ohne sie anzusehen. Seine Finger arbeiteten ruhig und geschickt, und in seinem wild abstehenden roten Haar glänzte das Gold in der Sonne. »Das kann uns niemand mehr nehmen.«

Er sprach von ihrer gemeinsamen Zeit, wie sie darüber dachte, in der Vergangenheit. Vielleicht hatte auch er es bemerkt, denn eine Weile schwiegen sie beide. Ein leichter Wind kam in der schwülen Luft auf, es roch nach Salz und Fahana.

»Du hast es geschafft, Lyr«, sagte Bárradon. »Du hast das unmögliche Handelsabkommen möglich gemacht und kehrst mit dem Kelch nach Ravanna zurück. Du hast deine Familie gerettet.«

»Na na, nicht so voreilig«, hörte sie direkt hinter sich eine Männerstimme. »Noch ist der Kelch nicht in Ravanna, sondern bei Schamba Karaul. Und ich wage die Behauptung, dass du das Rennen um das Fahana-Monopol nicht gewonnen, sondern verloren hast.«


Kapitel 27


Schamba Karaul lehnte an der Tür zum Niedergang. Seine Soldatenuniform trug hässliche Flecken zwischen den goldenen Knöpfen, spannte über dem Bauch und stand an der Brust offen, entblößte den schwarzen Brusthaarpelz. Der lange Bart und Schnauzer steif von Öl, sein Gesicht, gerötet von Hitze, glänzte von Schweiß. In der einen Hand hielt er den Kelch, mit der anderen gab er beiläufig ein Zeichen. Drei Männer neben ihm spannten die Bögen und richteten ihre Pfeile auf Lyria.

Benommen schüttelte sie den Kopf. Ich habe es doch geschafft, dachte sie. Ich habe das Unmögliche möglich gemacht …

Sie starrte auf den Kelch in Schamba Karauls Hand. Die Strahlen der Abendsonne brachten das Gold wie Fahana zum Funkeln. »Wie … wie habt ihr uns gefunden?«

»Nun, Schamba Karaul bekommt am Ende immer alles, was er will. Aber natürlich könnte man es auch Schicksal nennen. Die Sterne helfen dem, der nach dem Glück greift … Durchsucht auch den Laderaum«, sagte er nach unten, zum Niedergang gerichtet.

Zwei der Bogenschützen brachten Säbel, Acai und Schan aufs Mittschiff zur Reling, stellten die Sänger in einer Reihe auf und blieben mit gespannten Bögen unweit von ihnen stehen.

»Lass uns gehen«, sagte Lyria. »Wenn ich meinem Vater den Kelch bringe, zahlt er dir das Doppelte von dem, was der Goldene zahlt, darauf hast du mein Ehrenwort!«

»Was weiß Schamba Karaul von dir und deiner Ehre? Er weiß nur, der Goldene hält seine Versprechen und befördert fähige Männer zum ersten Maat und macht sie reich.« Er klopfte sich auf seinen Gürtel, zog ein rotes Taschentuch daraus hervor, das steif war von Dreck, und winkte damit zum Leuchtturm. »Sag ihm, wo du deine süße Schwester versteckst, oder sag nichts, wenn du einen guten Rat annehmen willst. Zu viele Worte sind nicht gesund. Mein Patron mag die Worte nicht sonderlich.«

Er hörte auf zu winken und tupfte sich mit dem Taschentuch Schweiß von der Stirn. Als Lyria den Kopf wandte und seinem Blick folgte, sah sie die Drakone aus dem Schatten einer Felseninsel segeln.

Ihr Anstrich glänzte, die Segel waren perfekt getrimmt. Die goldene Flagge wehte im Wind.

Es krampfte und schmerzte in ihrem Bauch. Übelkeit stieg in ihr auf. Sie wollte schreien, sie wollte toben, sie wollte um sich schlagen. Sie stand hilflos da und sah zu, wie Soldaten die Beiboote bemannten und sich mit kräftigen Ruderschlägen näherten, an der Reling der Horizontjäger festmachten, die Armee des Goldenen an Deck der Horizontjäger quoll.

»Fick mich der Bugspriet«, fluchte Säbel leise. »So schnell sind wir in unserem Leben noch nicht geentert worden.«

Der Goldene sprang an Bord wie ein Held der Legenden. Das Licht der Abendsonne glänzte in den Goldfäden seiner schwarzen Patronsjacke und den Reihen goldener Münzen, die daran prunkten wie Orden aus allen Städten des Reichs. Zwei Gildenmagier in samtschwarzen Kutten folgten ihm. Der eine beleibt und mit einem weißen Bart, der zu vielen Zöpfen geflochten war. Lyria erkannte ihn. Alchadrion.

Der Goldene musste wahrhaftig über große Reichtümer verfügen, wenn es ihm gelungen war, ihrem ehemaligen Verlobten den Hausmagier abzuwerben. Die blasse, geduckte Gestalt seines Lehrlings hielt sich dicht neben ihm. Er umklammerte eine Messingschale, in der hellblaue und hellgrüne Flammen brannten. Die Formel des Löschens. Die Seefahrer Ravannas schützten sich vor einer Fahana-Vergiftung, die es nicht gab.

Ein verrücktes Gefühl überkam sie. Neben Hass und Wut und Verachtung fühlte sie eine Welle der Sehnsucht, als ihr Feind hoch aufgerichtet und etwas steif an ihr und den Sängern vorbeischritt.

Er trägt die Ringe mit den schwarzen Steinen. Eine Formel der Heilung, eine Formel der Gewandtheit und eine Formel des Charismas.

»Mein Patron«, sagte Schamba Karaul, verneigte sich tief und übertrieben ausladend. »Ihr habt wie immer recht behalten. Euer Schamba hat den Kelch für Euch gefunden.«

»Sehr schön.« Der Goldene nahm das Artefakt entgegen und studierte die Schriftzüge am Rand. Einen Moment wog er den Griff in beiden Händen, fuhr suchend mit den langen, feingliedrigen, beringten Fingern über den Ständer.

Er musste Lyria in der Höhle beobachtet haben. Es dauerte nicht lange, bis er den Knopf fand und das Gefäß öffnete. Er warf nur einen kurzen Blick auf das pure Fahana darin, nickte und verschloss es erneut. Er reichte den Kelch Alchadrion, der ihn mit einer Verbeugung entgegennahm.

Der Goldene runzelte die Stirn, sah zu Lyria herüber, verengte die Augen und musterte sie. »Wo ist sie?«, fragte er kalt.

Lyria griff unwillkürlich an ihr Amulett.

»Wappenherr«, sagte Schamba Karaul, tupfte sich wieder Schweiß von der Stirn. »Sie … nun, sie ist nicht hier. Die Frau. Nur der Lümmel. Der steht da.« Er zeigte mit einem dicken Zeigefinger auf die Sänger.

»Sie ist hier«, sagte der Goldene. Er gab den Kelch Schamba Karaul zurück, und legte die Hand lässig an den Griff seines Schwerts.

Sie trat einen Schritt vor. Ein Soldat versperrte ihr den Weg, packte sie grob am Arm. Der Goldene winkte ab. »Lass ihn. Ich will hören, was der Junge zu sagen hat.«

Der Soldat ließ sie los.

»Ich bin Wappensohn Lyr Albaron aus Ravanna!«, sagte sie laut. »Mein Vater ist Wappenherr Markanto aus dem Haus Albaron von Ravanna, das schwöre ich bei meiner Ehre und dem Wappen unserer Familie, dem goldenen Kelch! Im Beisein all dieser Zeugen!« Sie vollführte eine umfassende Geste mit ihrer Hand. »Ich verlange, dass du mir mein Eigentum zurückgibst und mich und meine Gefährten unverzüglich nach Hause geleitest, auf dass mein Vater die Wahrheit meiner Worte bestätigt!«

Sie wusste, sie hatte zu laut und zu hoch gesprochen. Im Gesicht des Goldenen bewegte sich nichts. Er musterte sie abwartend, als wäre sie noch nicht fertig.

Sie streckte die Hand aus. »Gib ihn zurück«, sagte sie. »Sofort. Der Rat der Händler wird davon erfahren. Mein Vater pflegt hervorragende Verbindungen zum Träger des Zepters, wie du sehr wohl weißt. Wie Ihr alle wisst! Wappenherr Estero Ziferan zählt zu seinen engen Geschäftsfreunden und wird dich mit diesem Überfall nicht davonkommen lassen! Mag es dir auch gelungen sein, den Rat auf deine Seite zu ziehen, sie werden nicht zulassen, dass du einen der ihren überfällst und beraubst!«

Die Wellen schlugen an die Bordwand der Horizontjäger. Der Goldene wartete noch einen Moment. Dann schüttelte er langsam den Kopf. Das blonde Haar fiel ihm in die Stirn, und er strich es sorgfältig zurück. Es gelang ihr nicht, den Ausdruck in diesen verstörend blauen Augen zu deuten. »Wie es die Sterne wollen, sind Wappenherr Albaron und ich ebenfalls Geschäftsfreunde«, sagte er in diesem gediegenen Hoch-Ravan, in dem jeder Laut wie geschliffen klang. »Ich gebe zu, ich bin durchaus neugierig, wie sich all diese Rätsel auflösen. Also. Wo ist sie?«

Ihre Wut verschwand wie verbranntes Fahana, und einen Moment lang fühlte sie sich kleiner. Sie sah zu der Drakone hinüber, sah dort weitere Soldaten an Deck. Sie kniff die Augen zusammen, richtete sich leicht auf: »Du lügst … Mein Vater … Markanto Albaron würde niemals Geschäfte mit dir abschließen.«

»Hört, hört«, sagte der Goldene zynisch. »Markanto Albaron hatte dem Handel mit mir bereits zugestimmt, bevor du seine Tochter entführtest und sein Haus dem Ruin erlag. Ich denke nicht, dass diese bedauerlichen Umstände unser Geschäft unattraktiver für ihn erscheinen ließ. Schluss mit dem Firlefanz. Wo ist Wappentochter Lyria Albaron? Ich weiß, ihr versteckt sie hier an Bord. Es gibt keine andere Möglichkeit.« Seine Blicke durchbohrten sie. Aber etwas darin wirkte wie Sehnsucht und so ratlos und verwirrt, wie sie selbst sich fühlte.

Lyria blinzelte, glaubte kein Wort, verstand nichts mehr.

»Mein Herr Patron«, sagte Schamba Karaul und verbeugte sich wieder zu tief. »Wir haben das gesamte Schiff durchsucht. Unter Deck ist sie nicht und auch nicht im Lagerraum und auch nicht an Deck und nicht im Krähennest. Im Leuchtturm ist sie nicht und nicht auf der Insel und auch nicht …«

Der Goldene hob die beringte Hand, und Schamba Karaul verstummte abrupt, trat in gebückter Haltung wieder zurück.

»Ich werde kein drittes Mal fragen«, sagte der Goldene zu Lyria und strich sich mit den Fingern über die Reihen der echten Goldenen auf seiner Brust.

Sie biss sich auf die Lippen. Sie durfte sich nicht offenbaren. Erfuhr man, dass sich Markanto Albarons Tochter mit einem Sängertrupp davongemacht hatte … Davon erholt sich der Ruf einer Familie nicht mehr. Für meinen Vater wäre es schlimmer als der Tod in der Sklaverei … Es muss einen anderen Weg geben …

»Sieh dich um. Hier gibt es keine Wappentochter an Bord«, sagte sie.

Er stieß kurz und verächtlich die Luft aus. »Du lügst, und das auch noch schlecht«, sagte er und gab seinem ersten Maat ein Zeichen. »Schneid dem Jungen das Ohr ab.«

Schamba Karaul zog sein Messer. Es war ein Soldatenmesser mit geripptem Griff und spitz zulaufender Klinge.

Es war Bárradons Geschenk. Ihr Messer.

Er kam mit schnellen, breitbeinigen Schritten auf sie zu, riss sie an sich, legte ihr den Arm um den Hals. Sie roch Duftöl, alten Schweiß und faulen Atem. Die Klinge stach an ihrer Haut.

»Nein!«, schrie Bárradon dunkel auf. Zwei Soldaten waren in zwei Sätzen bei ihm, hielten ihn an den Armen zurück. Bárradon brüllte, wehrte sich, trat.

»Es sind zu viele!«, hörte Lyria Acai. »Bárradon. Nicht. Komm zu dir.«

Was dann geschah, musste sehr schnell geschehen sein. Aber wenn Lyria sich in den Tagen, die folgten, daran erinnerte, kam es ihr grausam langsam vor, denn sie sah jede Einzelheit wieder und wieder.

Wie Bárradon sich wie von Sinnen aufbäumte und ihren Namen schrie, sich mit einem letzten Ruck aus dem Griff der Soldaten riss, in großen Sätzen vorstürzte.

Wie einer der Bogenschützen spannte, zielte.

Wie Säbel vorhechtete, sich dem Pfeil in den Weg warf.

Der Pfeil in die Brust traf. Stecken blieb.

Schan, der schrie. Ein Körnchen Fahana, das direkt über ihm schwebte.

Bárradon, der niedergeschlagen wurde, und der Ausdruck in seinen Augen, als man ihn und die anderen Sänger fesselte, knebelte und zu Boden stieß.

Das Geräusch der Wellen. Immer wieder schlugen sie gleichmäßig gegen die Bordwand.

Der Geschmack nach Salz und Fahana in ihrem Mund, die Hitze der Sonne auf ihrer Haut.

Das Blut, das aus Säbels Wunde auf die Planken rann und vom Auf und Ab des Schiffes bewegt wurde.

Wie Säbel den Pfeil mit beiden Händen umklammerte.

Wie er versuchte, etwas zu sagen oder zu schreien oder zu atmen.

Wie Säbel starb.

Da war ein zu hoher und zu lauter Schrei gewesen, sehr schrill. Lyria hatte einige Momente gebraucht, bis sie begriff, es war sie selbst, die da schrie. Sie schrie und trat und kickte. Schamba Karaul lachte gurgelnd und hielt sie fest und drückte ihre Kehle, zerdrückte ihren Schrei zu einem hilflosen Wimmern.

Säbel lag seitlich auf den Planken. Seine weit geöffneten Augen starrten leblos in den blauen Himmel.

Das hier ist keine Geschichte. Das ist die Wirklichkeit. In der Wirklichkeit ist es der Starke, der am Ende gewinnt, dachte Lyria und würgte an Entsetzen. Schamba Karaul hielt sie angewidert von sich, als sie das saure Brennen erbrach.
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Der Goldene räusperte sich. »Dir liegt also etwas an diesen Fahan«, stellte er sachlich fest. »Verrate mir das Versteck von Lyria Albaron und ich sehe davon ab, ihnen unnötig wehzutun.«

Sie kniete auf den Schiffsplanken. Sie wandte die Augen von Säbel ab. Sie öffnete den Mund, etwas zu sagen. Aber die Worte kamen nicht. Die Worte krampften in ihrem Bauch.

Säbel ist tot.

Der Goldene wartete. »Nun?«, fragte er endlich.

Sie wollte etwas sagen. Die Worte gerannen in ihrem Mund zu einem Geschmack nach Blut.

Säbel ist tot.

Der Goldene seufzte. »Schneid ihnen allen die Ohren ab.«

»Nein!«, murmelte sie. »Nein … nein …« Und dann lauter: »Nein!« Sie hob den Kopf, zwang ihren Körper dazu, tief Atem zu holen, richtete sich auf den Knien auf. »Ich verrate dir ihr Versteck, ich sage dir alles, aber vorher …«

»Vorher?«, fragte der Goldene.

»Einen … einen Kontrakt«, flüsterte Lyria. »Du tötest sie nicht. Du folterst sie nicht. Du lässt sie gehen. Wir besiegeln es mit einem Kontrakt. Einer Ewig-Gleichung, die sich nicht rückgängig machen lässt. Dass du sie weder töten noch foltern, dass du sie gehen lassen wirst.«

Er schien einen Moment darüber nachzudenken. »Man hat bisher keine magische Formel für Wahrheit gefunden. Woher weiß ich, dass du mir das Versteck der Wappentochter verrätst?«

»Du verpflichtest dich nur, die Versprechen zu halten, nachdem du Lyria Albaron sicher in deinem Gewahrsam weißt. Setz es in den Kontrakt.«

Ein Lächeln zuckte über die schmalen Lippen des Goldenen. »Ich denke, so kommen wir ins Geschäft.« Er schnippte mit einem Finger den Magiern zu. »Für derartige Zwecke bin ich zum Glück bestens ausgerüstet«, sagte er.

Der Goldene nahm von einem Soldatenjungen einen Becher Wasser entgegen, trank einen Schluck, sah zu, wie die Magier ihre Vorbereitungen trafen.

Aus einer großen Tasche am Gürtel seiner Kutte zog der Lehrling Metallstäbe und faltete sie an Scharnieren auseinander, baute ein kleines Schreibpult auf. Er breitete eine Rolle blütenweißes Pergament darauf aus, steckte es fest, entkorkte ein Tintenfass und trat mit einer tiefen Verbeugung zurück.

Alchadrion entrollte ein kleineres Pergament und betrachtete die Zahlen darauf, strich sich nachdenklich über den Bart, kniff die Augen zusammen, zückte eine Schreibfeder aus seinem Gürtel, trat ans Pult und begann, die Formel zu entwerfen.

Säbel ist tot.

Lyria hörte Schan durch den Knebel hindurch schluchzen. Acai lag still, atmete ruhig. Bárradons Augen waren so weit aufgerissen, man sah das Weiße darin. Sein Ton hörte sich an wie ein Schmerzensschrei und verebbte abrupt. Die Formel des Löschens verbrannte jedes Körnchen Fahana an Bord. Ihr schwindelte leicht, die Schiffsplanken verschwammen. Bis sie in Sicherheit sind, dachte sie. Ich bringe sie in Sicherheit. Danach weine ich. Danach denke ich darüber nach, was geschehen ist und was es bedeutet. Jetzt denke ich nur an ihre Sicherheit.

Die Sonne brannte. Ihre Kehle fühlte sich ausgetrocknet an. Sie leckte sich über die Lippen. Der Goldene sah auf sie herunter und trank noch einen Schluck.

Der Magier setzte die Feder ab, strich noch einmal über seinen Bart, zwirbelte einen der Zöpfe, trat zurück und nickte seinem Lehrling zu, der dem Goldenen mit einer tiefen Verbeugung den Kontrakt überreichte.

»Ich will es überprüfen«, sagte Lyria. Ihre Stimme klang heiser, aber zitterte nicht.

Der Goldene trank einen Schluck aus dem Becher. »Bitte.« Er schritt zu ihr, reichte ihr das Pergament. Es raschelte im Wind.

Sie überflog die Kolonnen der Zahlen. »Du wirst ihnen die Freiheit schenken.« Sie musste den Kopf recken, um kniend in seine blauen Augen zu sehen. »Es steht hier nicht. Du hattest in diese Bedingung eingewilligt.«

Der Goldene zog eine Braue nach oben, schnalzte dann kurz und anerkennend mit der Zunge. »Gründlich. Gründlich bis ins letzte Detail. Und überaus bewandert in der Formelmagie. Ein Jammer, dass du mein Angebot in der Höhle nicht zu schätzen wusstest. Du hättest es weit bei mir gebracht. Ich bin immer auf der Suche nach fähigen Mitarbeitern.«

Er zuckte die Schultern, gab einen Wink. Der Magier wand seine Finger durch die Zöpfe in seinem Bart. Er rümpfte leicht die Nase und musterte Lyria durch zusammengekniffene Augen, wie er zuvor seine Zahlenvorlagen gemustert hatte. Sein Lehrling brachte ihm das Pergament zurück, und er wandte sich mit einer unwilligen Bewegung von ihr ab, zückte wieder die Feder.

Sein Patron schlenderte zu ihm hinüber, sah ihm über die Schulter, bis er die Arme vor der Brust verschränkte und vom Pult zurücktrat.

»Sehr schön«, sagte der Goldene. »Fehlt nur noch unser beider Unterschrift. Da ich dich nicht für Lyr Albaron halte und ich offensichtlich selbst von einem Decknamen Gebrauch mache, schlage ich vor, wir setzen den Daumen unter den Kontrakt. Soweit mir bekannt, erfüllt dies dieselbe Wirkung wie ein Name in Zahlen. Einverstanden?«

Säbel ist tot.

In ihrem Bauch ein schmerzhafter Kampf. Sie nickte. Sie stützte die Hände auf die Planken, um aufzustehen. Ihr Knöchel schmerzte und trug sie fast nicht. Schritt für Schritt humpelte sie über das Deck zum Pult hinüber. Dann stürzte sie, schlug sich das Knie auf, saß wie betäubt und starrte auf die Planken, roch Blut und Holz.

Sie schloss die Augen, kämpfte gegen Übelkeit.

Säbel ist tot.

Sie zwang sich, nicht zu den Sängern hinüberzusehen, nicht auf Schans Schluchzen zu achten.

Bring sie in Sicherheit. Weine später.

Sie kam hoch und humpelte weiter. Stützte sich auf das Pult. Sie las den Kontrakt ein zweites Mal. Nickte. Sah zu, wie der Goldene zwei Tropfen Tinte darunterperlen ließ. Ihr Fingerabdruck wirkte neben seinem klein wie der eines Kindes und verwischte, weil ihre Hände zitterten.

Der Magier bestäubte das Schriftstück mit Fahana. Sein Lehrling hantierte hektisch mit Tiegeln, Feuerstein und Zunder über einer zweiten Messingschale.

Schamba Karaul packte Lyria am Arm, zwang sie zurück auf die Knie.

Der Goldene selbst hielt das Pergament in die Flammen, die daran leckten und dann hinaufzüngelten. Er drehte die Formel in verschiedene Richtungen, ließ sie in die Schale fallen und löschte das alchemistische Feuer mit dem Rest Wasser aus seinem Becher, so vorsichtig, kein Spritzer netzte das Deck. »Nun, genug der Formalitäten«, sagte er und sah auf. »Der Handel steht, und ich bin nicht wenig gespannt auf die Wahrheit.«

Sie nickte. Wind streifte ihr Gesicht. »Ich bin Lyria Albaron«, sagte sie.

Der Goldene neigte nur den Kopf, kräuselte verächtlich die Lippen. Die Wellen schlugen gleichmäßig an die Bordwand, und eine leichte Brise strich über ihre Haut und trug den Geschmack von Fahana.

Schamba Karaul schnaubte.

Der Magier räusperte sich. »Ich habe die Formel wie immer unmissverständlich aufgesetzt«, sagte er. »Ein kleines Kunstwerk, so auf die Schnelle, möchte ich meinen. Raum für Missverständnisse oder andere Interpretationen gibt es nicht. Alles sehr dicht, wie ich glaube. Bis Ihr die Frau gefunden habt, seid Ihr zu nichts verpflichtet und könnt mit den Sängern verfahren, wie es Euch beliebt.«

Der Goldene trat einen Schritt auf sie zu. »Junge«, sagte er ernst. »Mir steht nicht der Sinn nach Scherzen. Selbst meine Geduld ist irgendwann …«

Lyria umfasste ihr Amulett, zog sich das Lederband über den Kopf. Ließ es fallen. Mit einem harten, kurzen Ton traf es auf die Planken, blieb liegen. Das Fahana-Gold blitzte in der Sonne. Der Zauber löste sich von ihr leicht wie ein Seidenschleier, den der Wind aufnimmt.

Ein erschrockenes Atemholen lief durch die Reihen der Soldaten. Alle sahen es jetzt.

»Ich bin Lyria Albaron, Wappentochter des Hauses Albaron«, sagte sie.

Die Horizontjäger schaukelte sanft auf und ab, auf und ab und knarrte und ächzte.

Unterdrücktes Murmeln hob um sie an. Die Augen des Goldenen verengten sich. Mit zwei schnellen Schritten trat er auf sie zu, beugte sich zu ihr herunter. Seine Hand schloss sich hart um ihr Kinn, hob ihren Kopf, drehte und wendete ihr Gesicht.

Ein freudloses Lächeln spaltete seine Lippen. »Lyria Albaron«, sagte er, nickte, trat zurück. Er wischte sich die Hand an seinem schwarzen, mit Goldfäden durchwirkten Rock ab, als reibe er etwas Schmutziges fort. Dann bückte er sich nach ihrem Amulett, hob den Echten von den Planken auf und hielt die Münze in die Strahlen der Abendsonne. »Nun, das erklärt es natürlich.« Er nickte wie zu sich selbst.

»Willst du mir im Gegenzug nicht auch etwas Wahrheit geben?«, fragte sie. »Mein Vater hätte sich nie auf ein Geschäft mit Traumsturz eingelassen, denn …«

»Doch, ich habe durchaus die Wahrheit gesprochen, als ich meine Beziehungen zu deinem Vater erwähnte«, unterbrach sie der Goldene, ohne aufzusehen. »Markanto Albaron verfügt über einen untadeligen Ruf. Sein Wort galt mehr als das anderer Männer im Händlerrat. Er hatte eingewilligt, mir zu helfen, Traumsturz zu legalisieren. Die Sterne wissen, ich stand ohnehin kurz davor, es durchzusetzen, ich bin nicht der Einzige, der den Profit darin erkennt. Aber hätte auch er sich zu Gunsten der Droge im Rat ausgesprochen, es hätte mir viel Zeit gespart, und ich war bereit, es mich einiges an Unannehmlichkeiten kosten zu lassen.

Er hat lange gezögert, seine Prinzipien für seine Familie zu verkaufen. Doch am Ende war ihm die Freiheit seiner Töchter mehr wert als das Leiden von Fremden, die sich freiwillig in die Abhängigkeit von Traumsturz begeben. Dieses Geschäft hätte sein Haus vor Ruin und Versklavung bewahrt. Aber die Sterne wollten es anders.

Nach deiner Entführung hat er den Rat angefleht, sich auf einen Handel mit mir einzulassen. Natürlich hatte sein Wort zu diesem Zeitpunkt bereits stark an Gewicht verloren. Die Gerüchte über das Spektakel deiner Hochzeit und die bevorstehende Versklavung der Familie Albaron, du verstehst. Kein Ruf wiegt derartiges auf. Aber der Träger des Zepters persönlich hat in Anbetracht einer langjährigen Freundschaft seinen Wunsch befürwortet. Die Wappenherren haben mich daraufhin angeheuert, mir eine Armee zur Verfügung gestellt. Und sie haben mich für meine Expedition geradezu fürstlich und sogar vorab entlohnt. Man hat mich nicht nur entsandt, die letzten, kleinen Drogenschmuggler zu jagen, ich sollte auch die entführte Wappentochter finden.«

Sie warf einen Blick zur Drakone, die unweit wartend auf dem Wasser lag, sah die Soldaten an Deck.

Der Goldene rieb sich das glatt rasierte Kinn. »Wir haben dich überall suchen lassen. Auf diese Weise habe ich Schamba Karaul hier kennengelernt. Er hat sich im Hafen von Maruq an mich gewandt und behauptet, dir hier auf dem Leuchtturm begegnet zu sein, und zwar auf freiem Fuß und in Begleitung von vier Fahan. Ich war nicht wenig überrascht, dich dann plötzlich auf der Bühne der Barden leibhaftig vor mir zu sehen.

Natürlich habe ich es wie alle anderen für ein Trugbild gehalten. Um ehrlich zu sein, ich war überzeugt, dein Vater habe auf einer seiner früheren Reisen irgendwo einen Bastard gezeugt und verleugnet. Die Ähnlichkeit zwischen Lyr und Lyria, du verstehst?

Ich bin davon ausgegangen, sein Bastardsohn habe dich mit Hilfe von ein paar Fahan-Banditen entführt, um einen Anspruch auf sein Erbe zu erpressen. Dein Bild vielleicht zum Hohn auf der Bühne der Barden gezeigt. Bei diesen Fahan weiß man nie, woran man ist und welcher Logik ihr verwirrter Geist folgen mag. Wir konnten uns keinen Reim darauf machen, wohin sie dich bringen.

Und dann … dann hast du uns direkt in die Höhle des Orakels geführt. Ich hielt auch das für eine Illusion, eine Gaukelei des Fahanas, als sich der unverschämte Lümmel in der Höhle so plötzlich in die unverschämte Lyria Albaron verwandelte? Aber es war keine Illusion, nicht wahr?«

Er schüttelte den Kopf und lachte auf, kurz und hart. »Bringt sie an Deck meines Schiffes und schließt sie irgendwo weg. Das Fahan-Gesindel sperrt in den Laderaum. Und dann versenkt dieses jämmerliche Wrack.«

»Nein!« Sie kam auf die Beine, trat einen Schritt auf ihn zu, aber Schamba Karaul packte ihren Arm, drückte sie zurück auf die Knie.

»Du hast versprochen, sie gehen zu lassen!«, rief sie.

Der Goldene betrachtete sie mit einer Mischung aus Ekel und Mitleid in seinen blauen Augen. »Einer von euch weiß vielleicht inzwischen, wie der Kelch einzusetzen ist. Jeder ist sich selbst der Nächste.«

»Der Kontrakt bindet dich an dein Versprechen! Lyria Albaron ist in deinem sicheren Gewahrsam! Du kannst ihnen nichts antun!«

Er warf einen Blick auf die Messingschale. Ein Fetzen unverbranntes Pergament trieb mit dem Wind daraus auf. »Ich habe erst vor kurzem gelernt, ein Kontrakt wirkt sogar dann teilweise, wenn man ihn vorzeitig löscht und er nur teilweise verbrennt. Dies gilt auch in der Umkehrung. Wirksam werden nur jene Formeln, die tatsächlich verbrennen. Mit ein wenig Übung hat man es schnell heraus. Zugegeben, fast eine Art Taschenspielertrick. Aber bisweilen sehr nützlich.«

Er zuckte die Schultern. »Deine Absicht war sicherlich ehrenwert, Lyria, aber die Tücke liegt zumeist im Detail. Ich habe vielleicht nicht alle Zahlen rechtzeitig gelöscht. Das Versprechen, deine Kumpanen hier gehen zu lassen, wurde jedoch offensichtlich nicht verbrannt. Sonst ließe ich sie jetzt frei, oder nicht?«

Er lächelte dünn, wand das Amulett zwischen seinen langgliedrigen, beringten Fingern. Die Strahlen der Sonne blitzten auf dem Echten wie auf reflektierendem Wasser oder im Glas eines Spiegels oder all den Echten, die er wie Orden des Königs auf seiner schwarzen Patronsjacke trug. Hätte er ihr Amulett dazugesteckt, es wäre nicht aufgefallen. Zwischen all den Stadtwappen des Königreichs … Münzen, von überall her, von so weit, in manche waren nicht Bilder, nur winzige Zahlen geprägt …

Fahana-Gold blitzte in der Sonne wie ein magisches Zwinkern, das ihr Heimweh verhöhnte; die Sehnsucht, die sie ausgerechnet nach ihrem Todfeind empfand.

Sie lachte auf. Es hörte sich falsch an. Machte alles um sie still. Sie lachte lauter. Es schüttelte sie, und sie lachte ein hysterisches Lachen, lachte schrill, lauter als die Wellen, die gleichmäßig an die Bordwand schlugen, als wäre nichts geschehen.

Der Goldene hatte sich zu ihr umgedreht und sah sie an, als überraschte es nicht, wenn sie den Verstand verlor. Sie spürte die Nässe ihrer Blutung an ihren Schenkeln rinnen und lachte auch darüber, über das groteske und grausame Ende dieser Geschichte. »Goldener!«, rief sie unter Lachtränen. »Ein Geheimnis habe ich noch für dich! Komm zu mir, und ich flüstere es dir ins Ohr.«

Er zögerte. Aber er kam. Er konnte nicht wissen, ob es nicht mehr für ihn zu gewinnen gab, und nicht glauben, es gäbe etwas zu verlieren.

Sie kniete vor ihm auf den Planken. Sah zu ihm auf. Er neigte sich zu ihr, und sie erkannte seinen Geruch, sauber, sogar hier auf See. Er sah sie an mit diesem Heldengesicht, in seinem Blick eine Mischung aus Abscheu und Sehnsucht, die er so stark nach ihr empfand wie sie nach ihm. Eine Sehnsucht, die sich anfühlte wie übergestülpt.

Wie ein falsches Kostüm.

Sie streckte die Hand nach ihm aus, berührte seine Brust, das von goldenen Fäden durchwirkte Samtschwarz. Die echten Goldenen klimperten leise aneinander. Ihre Finger strichen über die Wappen aus Ravanna, Maruq und all den Städten, die sie nicht kannte. Sie fand genau drei, in die Zahlen geprägt waren statt Bilder, viele Zahlen.

Formeln.

Eine der Gleichungen erkannte sie jetzt, so nahe vor ihm. Es war die Formel, die sie selbst Mondläufe lang um den Hals getragen hatte. Wie habe ich es nicht sehen können?

Die unmenschliche Präzision des Goldenen in der Höhle, seine Wunde, die vor ihren Augen heilte … Die Lieder über ihren ehemaligen Verlobten, der seit Jahren keinen Duell-Wettkampf verlor. Die Prahlereien von Wappenherr Ziferans Hausmagier auf ihrer Hochzeitsfeier. Über Gleichungen, die sich in Amulette prägen ließen, eine Formel der Heilung …

Indirekt hatte Alchadrion sogar die Gerüchte vom Talisman bestätigt, der dem Träger des Zepters eine andere Gestalt verlieh. Sie erinnerte sich an seine Worte, als hätte er sie erst gestern gesagt: »Zugegeben. Wir müssen dazu auf die Illusionsmagie der Fahan zurückgreifen, ein etwas unglückliches Konglomerat.«

Ihre Finger berührten sacht die drei Münzen mit Zahlen. Ein Amulett der Heilung, ein Amulett der Gewandtheit, verstand sie jetzt.

Und ein Amulett der Illusion.

Sie schloss die Hand darum, zog ihn daran weiter zu sich herunter, als wollte sie ihm ins Ohr flüstern. »Zeit, die Verkleidungen fallen zu lassen … Und nachdem ich mich dir zu erkennen gegeben habe, ist nun die Reihe an dir, Wappenherr Estero Ziferan!«

Sie riss plötzlich, riss die Münze von seinem schwarzen Patronsrock ab, sah zu, wie der Zauber von ihm abfiel, sah sein wahres Gesicht, länglich und mit einem sorgsam gestutzten Vollbart und von Falten gefurcht.

Ziferan öffnete die schmalen Lippen, etwas zu sagen, schloss den Mund wieder, richtete sich auf.

Schamba Karaul starrte ihn an. Die Soldaten starrten ihn an. Nur Säbels weit geöffnete Augen starrten ins Leere und sahen nichts.

Schan schluchzte nicht mehr. Von Bárradon hörte sie nichts, nicht einmal seinen Ton, fühlte seine Abwesenheit fast körperlich, eine Leere, die sich immer enger um ihren Brustkorb schloss.

Sie lachte nicht mehr. Sie kniete vor Ziferan, schüttelte den Kopf. »Du hast von Anfang an ein doppeltes Spiel gespielt! Als Träger des Zepters hast du den großen Kämpfer gegen Traumsturz gegeben, nach und nach alle anderen Drogenhändler, deine Konkurrenz, beseitigt. Als der Goldene hast du seit Jahren Beziehungen zu Ravaner Wappenherren aufgebaut, um Traumsturz zu legalisieren. Darum hat der Rat eingewilligt, dich auszuschicken, mich zu retten!«, sagte sie. »Du hast es selbst veranlasst, als Wappenherr Estero Ziferan, als Regent Ravannas zu den Händlern gesprochen! Eine Armee für die Vernichtung der letzten Schmuggler und die Rettung der Wappentochter deines Geschäftsfreundes Markanto Albaron, eines allseits geschätzten Kaufmanns, beordert. Unter dem Patronat des Goldenen mit seinem magisch gerüsteten Schiff. Denn wer hätte bessere Chancen, dieses Unternehmen zu meistern?

Denn du wolltest mich unbedingt finden. Um dich von mir zu lösen. Du hast es zu spät bemerkt, nicht wahr? Du wusstest so wenig wie ich, was geschieht, wenn eine Formel nur teilweise verbrennt. Hast dir diese Sehnsucht nicht gleich erklären können? Die Prägung war nicht vollzogen worden, ich hatte das alchemistische Feuer gelöscht. Hätte der Zauber gewirkt, du hättest meine Gedanken gehört. Aber du hast nur deine eigenen Gedanken gehört. Alles schien in Ordnung. Bis auf dieses Gefühl. Du bist Witwer, es ist dir vertraut gewesen. Aber es ergab keinen Sinn, es zu fühlen.

Wie lange hat es gedauert, bis du deinen Hausmagier um eine Erklärung aufgesucht hast? War es noch in derselben Nacht oder erst am nächsten Morgen? In jedem Fall, zu diesem Zeitpunkt war ich bereits fort. Entführt von den Fahan.«

Ziferan stand bewegungslos vor ihr, ein Ausdruck von schierer Fassungslosigkeit auf dem Gesicht. Er sah an sich herunter, sah zu den Umstehenden, dann wieder zu ihr, die vor ihm kniete und ihn vor allen bloßgestellt hatte.

»So ist es gewesen, nicht wahr?«, sagte sie heiser. »Wir sind teilweise aufeinander geprägt, du und ich. Du weißt nicht, was ich weiß, aber spürst, wo ich bin, eine magische Anziehung. Auf diese Weise konntest du uns folgen, hast mich immer wieder gefunden. Denn dieser Teil der Formel ist bei der Zeremonie des Prägens verbrannt!«

Sie selbst hatte es ebenfalls gespürt. Ein Drängen. Sie hatte es für Heimweh gehalten. Woher soll eine, die nur die Sehnsucht kennt, das Zuhause zu verlassen, auch wissen, wie so etwas sich anfühlt? So magisch wie Fernweh hatte es sich angefühlt. Nur andersherum.

Der Mann wusste nach einer Prägung, wo seine Frau sich befand. Warum weiß ich es dann auch?

Sie erinnerte sich an den Nachmittag vor ihrer Hochzeit, als sie in aller Eile die Formel geschrieben hatte. Sie hatte sich Mühe gegeben, den Kontrakt wie üblich aufzusetzen. Aber bei diesem Detail war sie nicht sicher gewesen, ob die Zahl des Männlichen oder Weiblichen zu setzen war. Stattdessen hatte sie darum die Zahl seines und ihres Wesens an die Stelle gesetzt. Hätte sie es noch einmal durchgelesen, ihr wäre wahrscheinlich aufgefallen, wohin das führen musste. Aber dafür war keine Zeit geblieben.

Nachdem Ziferan die Zeremonie der Prägung und Haus Albaron verließ, hatte sie das Gefühl anfangs für Fernweh gehalten, es hatte sie wie immer zum Meer fortgezogen.

Bis zu ihrer Entführung. Danach hatte sie stets ein Drängen in beide Richtungen gefühlt, nicht mehr nur hinaus aufs Meer und in die Ferne, sondern auch zurück nach Hause, in die Heimat.

So hatte sie geglaubt.

Aber in Wahrheit hatte es sie in Richtung des Mannes gezogen, an den die Formelmagie sie band. Darum hatte sich das Gefühl auf ihrer Rückreise verändert. Ziferan war manchmal vor und manchmal hinter ihnen gereist.

Die Hitze brannte auf ihrem Schädel. Sie sah einem Aschefetzen zu, der über die Bordwand ins Meer schwebte, leicht wie Seidenpapier oder Fahana.

Ziferan fuhr sich langsam mit der Hand über die weißen Strähnen im schütteren schwarzen Haar. Er trug keinen Zierdegen wie auf dem Ball, sondern auch in seiner wahren Gestalt das Schwert, mit dem er sie in der Höhle des Orakels bekämpft hatte.

»Du wolltest mich zurückholen, um die Prägung zu lösen«, sagte sie. »Aber dann habe ich dich zum Orakel geführt, und du hast verstanden, dass ich den Schlüssel zum Monopol über das Fahana in diesem Kelch mit mir trage. Ich habe es für ein Bild meines Unbewussten gehalten, als du dich in der Höhle in meinen Verlobten verwandelt hast. Aber es war keine Illusion. Es war die Wirklichkeit hinter dem Illusionszauber unserer Amulette! Etwas an dir hat mich an dich erinnert, und das hat deine wahre Gestalt gezeigt … Dir muss es ähnlich ergangen sein. Nicht mein Unbewusstes hat mich in Lyria Albaron in ihrem Hochzeitskleid verwandelt … vermutlich war es das deine!

Du bist Wappenherr Estero Ziferan, Träger des Zepters, und ich Wappengeprägte Lyria Ziferan aus Haus Albaron. Alle haben es gesehen. Du kannst mir nichts antun, deiner eigenen Frau. Und du hast dich vor all diesen Zeugen verpflichtet, dein Wort darauf gegeben, den Sängern die Freiheit zu schenken. Lass die Sänger gehen! Bei deiner Ehre …«

Sein Schlag traf sie hart ins Gesicht. Schmerz explodierte in ihrem Kopf.

Sie fiel hintenüber. Wie aus der Ferne hörte sie Bárradon durch den Knebel hindurch brüllen und Soldaten, die ihn niedertraten und wie er verstummte.

Es war erstaunlich schwer, wieder auf die Knie zu kommen. Der rotgoldene Abendhimmel und Säbels Leiche und die gefesselten Sänger und die Umstehenden und Ziferan schwankten, und ihr Knöchel pochte und ihre Wange brannte. Sie sackte zurück auf die Planken. Ihre Tuchhose zwischen den Beinen nass von ihrer Blutung.

Ziferan warf einen angewiderten Blick darauf, bückte sich nach seinem Amulett der Illusion, hob es auf und trat einen Schritt von ihr zurück.

»Nun«, sagte er und rieb sich die Faust an seinem Rock. »Da ich dich jetzt gefunden habe, werden meine Magier hoffentlich einen Weg finden, mich von dir zu befreien. Deine Freunde gehören mir. Der Kelch gehört mir. Dich gebe ich gerne bis zum Eintreffen der Pfänder und eurer Versklavung zum nächsten Vollmond an deinen Vater zurück. Um der alten Zeiten willen.

Dass du mich enttarnt hast, ist fraglos ein Unbill, allerdings kein ernst zu nehmendes Hindernis. Wer weiß, vielleicht liegt sogar ein gewisser Vorteil darin. Es war nicht immer einfach, meine ausgedehnten Seereisen mit Besuchen in den Kolonien zu rechtfertigen, als Träger des Zepters, wenn die Rolle des Goldenen meine Anwesenheit verlangte. Ich vermute, der Großteil der Händler wird meine Raffinesse zu würdigen wissen. Auch Klugheit ist eine Stärke, welche die Sterne segnen. Es besteht wohl kein Zweifel, dass mir in geschäftlichen Dingen großer Erfolg beschert ist. Und kein Wappenherr besitzt so viel Ehrgefühl, sich einem Händler im Besitz eines Artefaktes entgegenzustellen, das ihm den Weg zum Quell allen Fahanas weist … Und was Ruf und Ehre angeht, Wappentochter Lyria Albaron«, sagte er und sah verächtlich auf das Blut, das ihre Hose fleckte. »So hast du in dieser Hinsicht jegliches Recht verwirkt, einem anderen Ratschläge zu erteilen.«

Er wandte sich ab. »Versenkt dieses Schiff!«, sagte er und ging.

In den Tagen, die folgten, konnte Lyria sich nicht daran erinnern, wie sie die Horizontjäger verlassen hatte. Aber sie erinnerte sich an die Delfine.

Wie ihre Schatten sich unter Wasser näherten, schwarze große Fische, deren Flossen die Oberfläche mit Schaum zerschnitten, auftauchten und untertauchten und neben ihnen blieben. Sie erinnerte sich an das Geräusch einer Axt, die Löcher in Holz schlug.

In den Nächten, die kamen, träumte sie vom Gurgeln der See.


Teil Drei



Kapitel 28


Lyria hatte sich ihre Rückkehr nach Ravanna unzählige Male vorgestellt; aus der Ferne die Stadtmauern zu erkennen, dann die großen Handelsschiffe, die am Hafen anlegten, das geschäftige Treiben am Markt. In allen Farben hatte sie es sich ausgemalt.

Wie sie mit den Sängern in eine der Kutschen steigen, im Galopp beim Haus Albaron vorfahren und dann mit langen Schritten, den Kelch in der Hand, durch die Vorhalle schreiten würde. Den verständnislosen Ausdruck im Gesicht ihres Vaters: »Kenne ich Euch, junger Mann? Und … ist das nicht …«

»Vater, ich bin es, Lyria. Ich bringe dir frohe Nachrichten, all deine Sorgen haben ein Ende!« Und Bárradons Ton wäre angeschwollen und sie hätten ihre Reise besungen … In Lyrias Vorstellung hatte Markanto Albaron sie umarmt und die Sänger fürstlich für ihre Hilfe belohnt.

Es war nur ein Traum, dachte Lyria, während sie allein durch die leeren Gänge ihres Zuhauses streunte. Eine Illusion. Eine Magie von Salz und Gold, wie Bárradon damals das Träumen nannte … nichts davon wirklich. Und jetzt ist der Traum vorbei.

Haus Albaron war umstellt. Soldaten in makellosen Uniformen mit dem Wappen des Königs standen vor jedem Eingang mit ihren Hellebarden stramm und starrten mit ausdruckslosen Mienen ins Leere.

Im Inneren war alles von Wert verkauft. Schatten erinnerten an die Wandteppiche und Porträts, die einmal die Säle geschmückt hatten. Eine feine Staubschicht bedeckte das Treppengeländer, auf dem sie früher heruntergerutscht war. Die Dienstboten waren gegangen und hatten Stille, ein Haus ohne Stimmen zurückgelassen, in dem die Schritte auf den nackten Fluren und Stufen widerhallten.

Auch in Lyria war es leer. Sie irrte Stunde um Stunde durch die Räume, wie ein Geist der Vergangenheit, der Orte aus einem früheren Leben heimsucht. Wie in einem Alptraum folgte sie dem Gefühl, etwas Verlorenes wiederfinden zu müssen, aber hätte nicht sagen können, was sie suchte.

Morgens duftete es nicht mehr nach Kaffee. Niemand erntete die Zitrusfrüchte im Garten, und ein modriger Geruch drang durch das Fenster in die brütende Hitze ihres Zimmers, in dem niemals eine Formel der Kühle verbrannte. Sogar die Bücher und Schriftrollen hatte man genommen.

In den ersten Tagen suchten Ziferans Magier sie immer wieder auf. Sie hatten bereits auf der Rückreise mit dem Versuch begonnen, die Prägung zu lösen. Man hatte Lyria in einer Kutsche über die Küstenstraße nach Ravanna gefahren; die Seefahrt ziemte sich nicht für eine Frau.

Während der Reise hatte Alchadrion eine Formel nach der anderen geschrieben. Einmal sogar mit ihrem Blut. Er hatte immer verbissener Fragen nach Ereignissen und Zahlen und Konstellationen in ihrem Leben gestellt. Er verstand nicht, warum sich die Prägung nicht aufheben ließ, schließlich war sie nur teilweise vollzogen worden, in diesem Fall sei das Problem noch lösbar, er habe derartiges schon einmal erfolgreich gelöst.

Der Magier warf ihr vor, nicht zu kooperieren. Dass sie etwas vor ihnen verbarg, eine Ehe mit dem Träger des Zepters sie vor der Versklavung schütze und sie darum die Versuche, den Zauber zu kappen, sabotiere.

Aber die Schauermärchen über das Schicksal einer Sklavin am Hof verblassten vor der Idee, für den Rest ihres Lebens schutzlos den Rachegelüsten von Wappenherrn Estero Ziferan ausgeliefert zu sein.

Sie sagte den Magiern alles, was sie wusste. Der Lehrling starrte sie ungläubig an, Alchadrion begann zu schwitzen, als sie davon berichtete, wie sie die Formel der Prägung vor ihrer Hochzeit improvisiert hatte. Dass sie sich nicht mehr an alle Zahlen und Wege ihrer Rechnung erinnerte. Details habe sie damals gerne verdrängt.

Es gelang nicht, die Prägung zu lösen. Man setzte die Versuche auch zurück in Ravanna unermüdlich fort.

Wenn Lyria sie nach den Sängern fragte, zuckten die Magier die Schultern. Es ging sie nichts an und spielte keine Rolle. Sie verstanden nicht, warum das Schicksal der Fahan noch interessierte.

Nachts schlief sie kaum und träumte schlecht, von Säbels Tod und Bárradon, der in einem Kerker an die Wand gekettet im Dunkeln siechte, ohne Fahana. In Küstenstädten ließ sich noch etwas Magie vom Meer her atmen, wenn der Wind gut stand, erinnerte sie sich. Aber der Wahnsinn fand einen Rufer trotzdem innerhalb von Tagen.

Wie viel der Formel, die Ziferan an seine Versprechen band, war verbrannt, bevor er das Feuer löschte? Konnte er die Sänger foltern? Ein anderer statt seiner? Sie würden ihm nicht verraten, wie der Kelch wirkte, da sie es selbst nicht wussten. Was würde Ziferan ihnen antun, bis er ihnen glaubte?

Manchmal war sie fast sicher, Bárradons Schreie zu hören, und lauschte und fragte sich, ob ihre Einbildung sie täuschte, um sie zu quälen oder weil sie ihn so sehr vermisste. Sie gewöhnte sich nicht an die Leere, in der früher sein Ton gelebt hatte, spürte sich selbst weniger, bis zur Unwirklichkeit.

Einmal träumte sie von seinem Kuss. Seine Lippen berührten ihre sehr sanft. Sie schlug die Augen auf, ihn zu umarmen. Er war nicht da, und ihr Herz hämmerte gegen eine erstickende Leere in der Brust. Sie lag lange damit wach und starrte in die Dunkelheit und betete zu den Sternen, man habe die Sänger nicht voneinander getrennt. Dass sie zumindest gemeinsam litten.

In den folgenden Tagen lärmten die Stimmen lauter, verfolgten sie auf ihren einsamen Streifzügen durch das verlassene Haus. Wenn das so weitergeht, verliere ich meinen Verstand genauso schnell wie Bárradon und Säbel, dachte sie. Offensichtlich braucht es keinen Fahana-Entzug dazu. Schmerz und Schuld tun es auch.

Sie weigerte sich, es zuzulassen. Sie kämpfte dagegen an. Sie stellte sich die Stimmen als Dämonen vor, die zur Musik der Leere in ihrem Inneren tanzten, und klammerte sich an den Geräuschen der Wirklichkeit fest.

Sie durfte Sahania nicht im Stich lassen.

In nicht drei Wochen würden die Pfänder des Königs zur Zeremonie der Zepterübergabe bei Vollmond anreisen und sie und ihren Vater als Sklaven mit zurück auf ihre Reise zum Hof mitnehmen.

Lyria hatte trotz allem gehofft, es würde nicht dazu kommen. Sie hatte Ziferan als den Goldenen entlarvt und die Nachricht hatte sich in Ravanna wie ein Strohfeuer verbreitet. Ein Aufruhr darüber blieb jedoch aus. Wen es störte, der behielt es für sich. Der Träger des Zepters war mächtig und reich, also mussten die Sterne auch den Taten des Goldenen ihren Segen gegeben haben, denn sie schenkten nur denen Erfolg, die sie liebten. Am Ende liebten sie immer den Starken.

Auch wer daran zweifelte, schwieg. Niemand war bereit, die Existenz seines Hauses zu riskieren. Wenn dieses Schicksal die Albarons getroffen hatte, so konnte es wahrlich jeden treffen.

Sie müssten sich nur zusammenschließen und aufbegehren, dachte Lyria. Sie müssen doch sehen, was mit Ravanna geschieht, wenn ein Verbrecher wie der Goldene es beherrscht!

Sie hoffte und wartete vergeblich.

Ihr Vater weigerte sich, Lyria zu empfangen. Ein paar Mal nahm sie all ihren Mut zusammen und klopfte an seine Tür. Es kam so lange keine Antwort, bis sie das Warten aufgab, besiegt von der Stille.

Miralda half ihr noch immer beim Ankleiden, schnürte das Mieder zu fest zum Schutz gegen Fahana, aber ihre Bewegungen hatten die Resolutheit verloren, wirkten fahrig beim Binden der Knoten. Sie weinte nicht, sprach kaum noch, nicht einmal vom Klatsch aus anderen Häusern.

»Warum bleibst du bei uns?«, fragte Lyria sie. »Wir haben keine Mittel, dich zu bezahlen.«

»Und wohin sollte ich gehen, eine Zofe in meinem Alter?«, antwortete Miralda, ihre Stimme zu hoch und zu dünn wie ein verstimmtes Instrument.

Lyria sah sie im Spiegel der Ankleide hinter sich stehen und weiter schweigend das ravanische Unterkleid binden, ihr rundliches Gesicht blass und mit tiefen Schatten unter den Augen und dann betrachtete sie sich selbst und dachte: Ich sehe nicht besser aus als Miralda. Ich könnte auf der Bühne das Gespenst geben, ganz ohne goldenes Oval oder ein Amulett. Ihr rot-goldenes Haar, das sie auf See zu einem Knoten im Nacken gebunden hatte, fiel lose auf die Schultern, bildete einen seltsamen Kontrast, bis Miralda es feststeckte und sorgsam unter einer Haube versteckte.

»Die Geschichten, die du mir früher erzählt hast … über das, was sie mit den Sklaven tun am Hofe des Königs …«

»Schauermärchen«, sagte Miralda entschieden. »Wer gibt etwas darauf.«

»Wer hat sie dir erzählt?«

»Eine ehemalige Zofe des Königs, die sich wichtigtat. Du weißt, wie wir Zofen sind. Wie viel Wahrheit steckt in den Worten einer Zofe? Und ich bin sicher, deine Schwester … bei ihrer Schönheit und Bildung … sie wird …« Miralda brach ab, wandte sich von Lyria fort, schnäuzte sich die Nase in ihrer Schürze.

Lyria hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.

»Vielleicht …«, sagte Miralda. »Vielleicht könntest du einen Weg finden, deinen Vater und deine Schwester aus dem Haus zu schmuggeln? Dir fällt doch immer etwas ein … irgendein verrückter Plan … Ihr könntet fliehen? Dass ich so etwas einmal sagen würde, aber wenn man bedenkt, ich meine, all diese Abenteuer, und das noch auf einem Schiff, auf einem Schiff weit draußen auf See, sogar, wer hätte ahnen können, dass du so etwas überlebst, gegen jedes Naturgesetz verstößt es doch wohl, aber hier sitzt du und … Du könntest als Schiffsjunge anheuern, die Reise für drei zu bezahlen? Wenn du dich wieder als Mann verkleidest …«

»Mein Vater ist zu alt und zu krank für eine Flucht. Und ich bin zu schwach«, unterbrach Lyria sie. »Niemand würde mich anheuern. Ich habe kein Geld für ein Amulett, das mich als Jüngling tarnt. Ich kann nichts tun. Und vermutlich ist das besser. Sieh dir an, was ich mit meinen Plänen erreicht habe. Es ist besser, wenn ich nicht versuche, etwas zu tun.«

Miralda band das letzte Schleifchen an ihrer Schärpe. »Du bist ein wenig selbstmitleidig geworden«, sagte sie spitz. »Das war früher gar nicht deine Art.«

Was ist nur mit mir?, fragte sich Lyria. Die Antriebslosigkeit zog ihre Schultern hinunter.

Sie versuchte nachzudenken, einen Weg zu finden, ihren Vater an den Wachen vorbeizuschmuggeln. Sie glaubte, das Lachen von Dämonen zu hören, zuckte zusammen, sah sich unwillkürlich um, sah nur ihr blasses Gesicht im Spiegel. Ihr Mund fühlte sich trocken an, und ihre Gedanken verhedderten sich wie in den Fäden einer schlecht gesponnenen Geschichte.

Was ist mit mir los?

Später fand sie ihre Schwester im Garten. Lyria war ihr seit der Rückkehr aus dem Weg gegangen. Sahania hatte ihr keinen einzigen Vorwurf gemacht, und das war fast schlimmer gewesen als alles andere.

Sahania erntete Körbe voll Zitrusfrüchten, um sie zu Limonade zu pressen. Sie trug wie immer das schmucklose Leinenkleid, in dem sie wirkte wie die Königin der Welt oder eine weibliche Verkörperung des Sternzeichens des weisen Herrschers, in dem sie geboren war. Sie hatte sich ihr langes rotes Haar zu einem einfachen Zopf geflochten, doch die goldenen Strähnen funkelten in der Sonne wie edles Geschmeide. Sie hätte keinen Zucker mehr, sagte Sahania, aber kannte jemanden, der jemanden kannte, der jemanden kannte, der ihr die Limonade trotzdem abnehmen und dafür Brot geben würde.

»Ich habe mich noch immer nicht bei dir entschuldigt«, sagte Lyria. »Es tut mir leid. Es tut mir entsetzlich leid.«

»Ich habe dir die Wahrheit verschwiegen. Hättest du gewusst, was deine Prägung und der Brautpreis für uns bedeuten, vielleicht hättest du dich anders entschieden, und alles wäre anders gekommen. Vielleicht auch nicht. In jedem Fall wäre es dann deine Entscheidung gewesen. So tragen wir alle auf eine Weise Verantwortung für das, was geschehen ist, oder nicht? Ich wollte dich beschützen, seit dem Tod unserer Mutter. Ich habe immer versucht, alles für dich geradezubiegen. Das war falsch.

Dann wurdest du entführt, und man schickte dir ausgerechnet den Goldenen nach. Und dann kam dein Brief. Was so ein Brief mit einem macht … Na, jedenfalls, da war nichts mehr, was ich hätte geradebiegen oder verbiegen können, da war nur noch warten und hoffen und beten. Das erste Mal in meinem Leben, dass ich rein gar nichts für dich tun konnte, ich sage dir, das ist auch eine Kunst, in der man sich üben darf und üben sollte, wenn du mich fragst. Es gibt Dinge, die sind größer als man selbst und viel zu groß, sie allein in der Hand zu halten, darum gibt man sie besser ab, an etwas Größeres, das die Welt zusammenhält. Sonst fällt einem nur alles herunter.

Ich habe viel aus dieser Geschichte gelernt. Und sie ist nicht zu Ende, oder? Wir leben und wissen nicht, wie es weitergeht.«

»Wenn ich nicht alles ruiniert hätte, du hättest vielleicht noch etwas auf dem Ruf unseres Hauses aufbauen können. So … Ich habe mit meinem Plan jede Hoffnung zerstört.«

Sahania wog eine Zitrone in der Hand, zielte damit auf eine Frucht weit oben in den Ästen, warf, traf. Geschoss, Obst und einige Zweige fielen ins Gras. »Du hast versucht, uns zu retten. Du hast dein Bestes getan. Grandios zu scheitern ist auch eine Kunst. Hol bitte ein paar Körbe, ja? Sie stehen in der Küche.«

Es fühlte sich gut an, Sahania zu helfen und etwas zu tun, und vertrieb die Stimmen. Aber am Nachmittag war sie wieder allein mit ihren Dämonen, und der Lärm in ihr lärmte lauter.

Die kahlen Wände rückten näher. Sie glaubte zu ersticken. Sie umarmte sich selbst, wiegte sich auf und ab, versuchte die Leere mit der Erinnerung an Bárradons Ton zu füllen, wie es sich angefühlt hatte, mit ihm zu schwingen und zu vibrieren. Sie hörte nur seine Schreie in ihrem Kopf.

Was passiert mit mir? Leide ich doch unter Fahana-Entzug? Habe ich alle negativen Auswirkungen der Gabe bekommen, ohne selbst rufen zu können? Was für ein schlechtes Geschäft …

Sie wusste, es gab eine Erklärung, aber fand sie nicht. Es fiel zu schwer nachzudenken, nichts ergab mehr einen Sinn, jede Schlussfolgerung rutschte ab. Und warum sollte der Ausbruch von Wahnsinn auch Logik folgen, hörte sie sich denken, spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach, glaubte zu ersticken. Sie öffnete das Fenster, sah zum Meer.

Ich muss hier raus. Ich muss hier raus.

Sie fand das alte Hemd, die Mütze und eine Hose von Prando, mit denen sie sich früher verkleidet hatte, kletterte an ihrem Seil aus dem Fenster und schlich sich als Botenjunge an den Wachen des Königs vorbei.

Ravanna sah aus, wie sie Ravanna in Erinnerung hatte. Aber die majestätischen Mauern gaben ihr nicht mehr das Gefühl von Sicherheit, erinnerten an ein Gefängnis und über allem drohte Ziferans Festung vom Berg. Die Huren am Hafen waren ihr früher nie aufgefallen. Auch nicht, wie viele Bettler in den Hauseingängen der Gassen saßen, die von den breiten Prachtstraßen abzweigten. Ravanna sah aus wie Ravanna, aber fühlte sich an wie eine fremde Stadt. Nichts hatte sich verändert außer ihr selbst. Sie sah jetzt all das, was sie vorher nicht hatte sehen wollen.

»Lyria?«, hörte sie plötzlich eine Stimme.

Prando trug noch immer den schwarzen Schnauzer wie sein Vater und die rote Livree mit den goldenen Quasten, sie spannte nur etwas mehr um den Bauch. Er stand neben der Kutsche eines Wappenherrn, winkte mit seinem Röhrenhut, lächelte breit und trat von einem Bein auf das andere, als traue er sich nicht näher zu kommen.

Sie rannte fast zu ihm, stand direkt vor ihm und widerstand der Versuchung, ihn auf offener Straße zu umarmen. »Schön, dich zu sehen … du siehst gut aus.«

»Nun … du nicht.« Er musterte sie und knetete den Röhrenhut zwischen den Händen. »Ich habe gehört, dass du zurück bist. Ich wollte dich besuchen, aber Vater meinte … Aber er hat all seine Beziehungen spielen lassen, um dich zu finden. Nach der Entführung. Das mit der Entführung … Ich wollte dich retten. Bestimmt wollte ich das. Ich bin so froh, dass dieser Dämon …«

»Das war kein Dämon. Das war eine Illusion der Fahan, die man Dämonenfratze nennt.«

»Eine … oh.«

Es gibt gefährlichere Dämonen. Sie spürte sie in ihrem Inneren lauern und darauf warten, wann sie sich endlich ergab.

Prando wiegte den Kopf und sah in den Straßenstaub, sah wieder auf, verzog den Mund, dass der schwarze Schnauzer zitterte, und setzte seinen Röhrenhut auf. »Ich habe mich das immer wieder gefragt. Sie sagten, du seist verschwunden, durchs Fenster entführt, und später hat mir Miralda von deinem Brief erzählt. Ich glaube, meine Geschichte hat nie irgendjemand geglaubt. Ich selber habe sie mir auch nicht geglaubt. Im Detail passte das alles nicht zusammen, verstehst du? Und warum hätte ein Dämon ausgerechnet dich und nur dich entführen sollen, nicht wahr? Es hat keinen Sinn ergeben. Ich hatte mir das schon gedacht, und die anderen sagten es mir auch … Es ist nur … in diesem Moment … Weißt du, ich hatte wirklich Angst. Ich wollte dich retten. Wirklich. Ich hätte dich retten müssen, aber ich konnte es nicht. Ich hatte Angst.«

»Jeder hat Angst vor Dämonen.«

Ein Pferdekarren fuhr klappernd auf der Straße vorbei, und sie wichen aus und traten näher an die Hauswand des Ladens heran.

Lyria sah dem Wagen nach, der mit Kisten beladen war, deren Inhalt sie nicht kannte. »Es war eine sehr gute Illusion von einem sehr begabten Illusionisten«, sagte sie. »Jeder wäre darauf hereingefallen.« Leiser fügte sie hinzu: »Ich bin darauf hereingefallen.«

»Lyria. Ich weiß von den Pfändern des Königs. Es tut mir leid, das alles. Sehr leid. Ich habe mir sogar überlegt … Vielleicht ist es Schicksal, dass wir uns hier begegnen.« Er strich sich nervös über den Schnauzer, richtete sich dann auf, schloss die Augen, atmete tief ein. »Willst du mich heiraten?«

Sie blinzelte. Sie sagte nichts. In dieser Straße verbrannte man keine Formeln der Kühle, und in der Hitze roch sie seinen vertrauten Geruch nach Schweiß und Brot und Kutscher-Livree. Zwei Wappenfrauen traten, begleitet von ihrer Wache und zwei Zofen, aus dem Laden und tuschelten in einem einfachen Hoch-Ravan.

Prandos schwarzer Schnauzer bebte, und einen Moment lang überkam sie die Erinnerung daran, wie sie als Kinder zusammen das Küssen geübt hatten, und es fühlte sich an, wie Heimweh sich vielleicht in Wirklichkeit anfühlte; eine Sehnsucht nach Sicherheit und Vertrautem. »Prando …«

»Ich weiß, mein Vater bringt mich um. Aber ich muss das tun. Es ist meine Pflicht. Wir sind Freunde. Das würde dich retten. So gehört es sich. In all diesen Liedern geht es am Ende doch darum. Das Richtige zu tun, auch wenn es schwerfällt. Wäre es einfach, es wäre schließlich nichts dabei … und … Ich kann doch nicht immer so ein Feigling sein, ich muss …« Er sprach sehr schnell.

»Prando«, unterbrach sie ihn. »Du musst mich nicht heiraten.«

»Muss ich nicht?« In der Hitze des Nachmittags perlte eine Schweißperle unter seinem Röhrenhut hervor, und er wischte sie fort. Sein Gesicht war leicht gerötet, und er sah sehr erleichtert aus.

Es tat gut, mit Prando zu reden. Es drängte die Stimmen zurück, festigte die Konturen der Wirklichkeit, gab den Gedanken eine Richtung, ließ sogar etwas Wärme anschwingen, in diesem luftleeren Nicht-Raum in ihrer Brust, in dem kaum etwas lebte und schwang.

»Du bist mehr als ein Held«, sagte sie und meinte es. »Du bist ein anständiger Held. Ich fühle mich … geehrt. Aber aus Pflicht zu heiraten, das ist eine schlechte Idee. Und du kannst mich auch gar nicht heiraten, weil ich noch immer mit Wappenherrn Ziferan verheiratet bin. Seine Magier versuchen, die Prägung zu lösen. Aber es gelingt ihnen nicht.«

»Oh …«

»Zu Vollmond nimmt man meine Schwester und meinen Vater als Sklaven mit an den Hof. Mich bringt man dem Goldenen.«

»Oh.«

»Das war sehr mutig von dir. Mich zu bitten, dich zu heiraten.«

»Ja. Das war es.« Er schwieg noch einen Moment und runzelte die Stirn. »Aber …« Er wiegte den Kopf. Dann zwinkerte er ihr plötzlich zu: »Du hast etwas vor! Was ist dein Plan?«

Die Ladentür öffnete sich wieder, und ein Wappenherr in weißen Hosen und grünem Rock trat heraus, nickte Prando zu und warf kaum einen Blick auf Lyria in ihrer Straßenjungen-Verkleidung. Der Ladenbesitzer trat zu ihm heraus, ein dicker Mann mit Schürze, rang die Hände und sprach über Kuchen und Gehilfen und Unfälle.

Lyria schüttelte den Kopf. »Prando, es gibt keinen Plan. Ich wollte die Welt verändern mit meinen Plänen und habe dadurch das Leben von fast jedem zerstört, der mir etwas bedeutet. Ich allein trage die Verantwortung dafür und ich kann es nie wieder gutmachen. Ich denke, es ist für alle besser, wenn ich gar nichts mehr tue.«

»Nun … du hast tatsächlich schon immer jeden in Schwierigkeiten gebracht mit deinen verrückten Plänen … Was hast du vor? Mich legst du nicht herein, du führst etwas im Schilde. Ich hätte es gleich wissen müssen!« Er grinste, hob wie tadelnd den Zeigefinger: »Also … falls du mich einweihen möchtest … Du weißt, wo ich wohne!«

Sie wollte etwas sagen, aber der Wappenherr winkte Prando zum Aufbruch.

Lyria sah der Kutsche nach, wie sie davonfuhr. Prando kannte sie nicht mehr. Sie war sich selbst eine Fremde, die ihr Zuhause nicht wiederfinden konnte, sie hatte sich unterwegs verloren.

Als Lyria das begriff, gab sie es auf, ziellos durch die Stadt zu streifen. Sie fand nicht mehr die Kraft, weiter gegen den Wahnsinn zu kämpfen.

Sie kehrte zurück in ihr Zimmer, setzte sich ans Fenster, sah hinaus und sagte: »Ich gebe auf.« Dann schloss sie die Augen, lauschte den Stimmen, bis sie Gestalten sah, die Zähne fletschten und sich auf sie stürzten. Sie sah ihnen ruhig entgegen, sah zu, wie sie ihre Seele zerfleischten, denn ihre Bisse taten weniger weh als ihr Gewissen.

Miralda brachte das Abendessen und nahm es unberührt wieder mit. Als sie am nächsten Morgen das Frühstück brachte, saß Lyria noch immer am offenen Fenster, starrte über Gärten und Mauer in die Ferne zum Meer, flüsterte Worte, redete mit Wesen, die niemand sah außer sie selbst; sang mit ihren Dämonen.


Kapitel 29


Das Wasser schmeckte wild und golden, durchsickerte Träume von Stürmen und Drachen, setzte alles in Brand. Flammen leckten an ihren Nerven, Funken stoben durch ihr Blut, flüssiges Feuer loderte durch ihren Körper, weckte die Seele auf. Lyria spürte, wie sie aus der Bewusstlosigkeit nach oben trieb. Sie wachte auf, holte tief Atem. Sie fühlte, sie lag auf einer Bahre. Man trug sie eine Treppe hinunter, dann einen Gang entlang. Es roch modrig. Sie fühlte sich verwirrt und elend, hungrig und kalt.

Aber sie fühlte sich wieder.

Da waren wieder Stimmen. Sie klangen nicht wie Dämonen oder Illusionen, die das Innere ausspie. Sie klangen wirklich. Zwei Männer trugen ihre Bahre und sprachen dabei. Sie öffnete die Augen, erkannte steinerne Wände und blakende Fackeln.

»Da … hast du gesehen? Sie hat geblinzelt, gleich wacht sie auf«, sagte der am Kopfende der Bahre.

»Unglaublich«, sagte der am Fußende.

»Ich kann nicht glauben, was wir da getan haben. Einer Frau Fahana einzuflößen … einer Wappengeprägten! Es gehört sich nicht. Ob uns die Sterne so etwas verzeihen? Sie wird den Verstand verlieren, und wir tragen die Schuld.«

»Du redest Unsinn. Wir haben auf Wappenherrn Ziferans ausdrücklichen Befehl gehandelt. Also tragen wir keinerlei Schuld. Außerdem war sie doch längst verrückt. Vorsicht, die Tür.«

Sie hörte das Quietschen von Angeln, spürte, wie man die Bahre absetzte, erkannte um sich die Umrisse einer Kerkerzelle. Die Gittertür schloss sich.

Sie setzte sich mühsam auf.

Bárradons Stimme: »Lyria …«

Eine Fackel brannte auf dem Gang, verbreitete flackerndes Licht. Er saß ihr gegenüber im Schneidersitz. Seine Hände und Füße waren an die Wand gekettet, sein Haar verfilzt, die Kleidung verschmutzt. Sein Gesicht abgemagert und von einem Vollbart überwuchert. Er versuchte zu lächeln.

Die Schritte der Wachen entfernten sich.

»Bárradon?«, fragte sie leise. »Wie viel ist achtzehn mal dreiundzwanzig?«

Er neigte den Kopf. Musterte sie. Er räusperte sich. »Vierhundertvier?«

Sie nickte langsam. »Ich glaube, du bist keine Halluzination. Ein Produkt meiner Vorstellung hätte sich nicht verrechnet.«

Er wiegte den Kopf.

»Zugegeben«, sagte sie. »Die Beweisführung ist nicht wasserdicht. Aber die Idee, du könntest echt sein, gefällt mir besser als die Idee, dich zu halluzinieren. Das spräche entschieden gegen meine Fantasie. Du siehst schrecklich aus. Und du stinkst. Warum bist du nicht verrückt?«

»Man gibt mir jeden Tag eine Prise Fahana mit meinem Wasser und Brot. Der Kontrakt hindert Ziferan daran, mich zu foltern. Dieser Teil der Formel ist zum Glück noch verbrannt. Er kann mich also weder hungern noch dürsten noch einem Wahnsinn überlassen, der durch Fahana-Entzug bedingt ist.«

»Und warum haben sie dir gleich alle vier Gliedmaßen angekettet? Man könnte meinen, eine verschlossene Zellentür reicht aus? Von der Formel der Sicherheit ganz zu schweigen …«

»Sie wissen nicht, über welche magischen Fähigkeiten die Fahan verfügen. Immerhin haben sie uns Wochen verfolgt, bevor sie uns erwischten. Da traut man uns so einiges zu. Wahrscheinlich versteckt sich ein Spion vor der Zelle, um zu lauschen. Komm näher, ja? Auch wenn ich stinke. Wir sollten leise sprechen und uns nicht belauschen lassen.«

Sie kauerte sich ihm gegenüber auf den kalten Stein. Seine Augen wirkten fiebrig, und dann schloss er sie, als sie die Hand nach ihm ausstreckte. Sein Vollbart spröde wie sein Haar. Seine Haut und sein Ton warm und vertraut wie Wellen im Sonnenlicht. Sie holte tief und zitternd Atem, legte die Stirn an seine, fühlte ihn und sich miteinander schwingen.

Wie lange war ich nicht bei Bewusstsein? »Welchen Tag haben wir? Wie viel Zeit?«

»Heute Nacht steht der Vollmond, sagt man mir. Und wir beide, wir haben etwa eine halbe Stunde.«

Sie erschrak.

»Ziferans Magier haben bisher nicht herausgefunden, wie der Kelch sie zu Orakel und Fahana zurückführt«, flüsterte er. »Darum hat er sich auf einen Handel mit mir eingelassen. Ich darf mich von dir verabschieden. Im Gegenzug verrate ich ihm alles, was ich über die Wirkung des Kelches weiß. Er will es unbedingt vor dieser Zeremonie der Zepterübergabe erfahren.«

»Du weißt, wie der Kelch wirkt?«

»Natürlich nicht. Ich weiß so viel wie du. Aber das weiß Ziferan nicht. Trau nie dem Wort eines Sängers.«

»Du Idiot … Er wird dir wehtun.«

»Er hat versprochen, mich hinrichten zu lassen, sollte ich ihn an der Nase herumführen. Aber das hätte er so oder so getan. Dieser Teil der Formel ist leider nicht verbrannt.«

Wasser tropfte irgendwo langsam und gleichmäßig vom Gemäuer. Weiter den Gang hinunter hörte sie Männer miteinander sprechen, erzählen, es ging um Kämpfe, um Wetten und Glücksspiel.

»Ich habe mit meinem Traum euer Leben zerstört«, flüsterte sie, löste sich ein wenig von ihm.

Er berührte ihr Haar. »Lyr, wir alle wussten, worauf wir uns einlassen. Wir haben dich entführt, nicht andersherum. Aber wenn du dich zu einer Abbitte verpflichtet fühlst, ist das der richtige Moment für meine Bitte. Überhaupt, wie könntest du mir hier etwas abschlagen. Eine dunkle Zelle und die letzten Wünsche eines sterbenden Geliebten … Du siehst, ich habe aufgepasst. Mit der Zeit hättest du einen Händler aus mir gemacht.«

»Also doch nur Fahan-Gesang. Nur die Illusion einer Zelle, ich wusste es. Du hast deine Bühne gut arrangiert. Die glaubwürdige Täuschung eines echten Schurken«, witzelte sie, aber hörte, wie ihre Stimme über den Worten brach. Sein Lächeln wirkte im Schein der Fackeln verzerrt.

»Insgesamt sind es drei«, sagte er so leise, sie hörte ihn kaum. »Drei Wünsche, ganz wie sich das gehört. Mein erster Wunsch: Schreib noch einmal einen Brief für mich. Mein Vater darf nicht für den Rest seines Lebens darauf warten, ob ich wiederkomme. Oder du besuchst ihn auf dem Weg nach Quelb zu Säbels Hinterbliebenen?

Mein zweiter Wunsch: Säbel wohnte bei Keln, es wird dir nicht schwerfallen, seine Hütte zu finden. Es ist ein kleiner Küstenort, jeder kennt jeden. Säbels Witwe heißt Kiski und sein Sohn Tolob und Säbel hat dort unter dem Namen Dorl gelebt. Er gehörte zu unserer Truppe, und es ist an uns, seinen Jungen mit den drei Echten auszulösen. Ich fürchte, du bist die Einzige, die diese Aufgabe übernehmen kann.«

Lyria schluckte. Vielleicht bin nicht ich es, die den Verstand verloren hat? Haben sie ihn bis zum Wahnsinn gefoltert oder ihm kein Fahana gegeben?

Er wirkte älter, doch klar. Er sprach ruhig, als stände er an der Reling der Horizontjäger und erzähle von Dingen, die er erlebt oder erfunden hatte. Er sprach wie im Ernst, nun, das bedeutete nicht viel. Allerdings hätte er über seinen Vater und Säbel keine Scherze gerissen. Sie wartete auf den dritten Wunsch, aber er schwieg.

Vielleicht war sein dritter Wunsch eine Lüge. Eine gnädige Illusion, ihm das Ende leichter zu machen. Dass sie nickte und sagte: »Natürlich. Sei unbesorgt. Ich verspreche es dir.«

Sie schüttelte den Kopf. Sie wollte ihn nicht anlügen. Dafür stand er ihr zu nah. Es wäre ihr wie Verrat vorgekommen. »Es tut mir leid«, sagte sie. Jedes einzelne Wort tat weh. »Ich bin auf Ziferan geprägt. Er wird mich zu sich holen, sobald die Pfänder des Königs unser Zuhause beschlagnahmen. Ich werde keine Briefe mehr schreiben dürfen. Er wird mir auch nicht drei Echte in die Hand drücken und eine gute Reise wünschen, um die Angelegenheiten eines Fahan zu ordnen, der im Kampf gegen seine Männer gestorben ist. Das hier ist kein Traum, Bárradon. Das ist die Wirklichkeit.«

Und nicht einmal alles davon. Ziferan würde sich an ihr rächen. Dann würde er sie töten und es wie einen Unfall oder eine Krankheit aussehen lassen, denn nur so käme er wieder von ihr frei. »Der Traum ist vorbei.«

»Nichts ist vorbei«, sagte er. »Es geht immer weiter, auch wenn alles längst ausweglos scheint. Irgendwie geht es dann trotzdem weiter. Das habe ich von dir gelernt, Lyr. Gewinnen, verlieren, gewinnen. Ich dachte, mein Leben wäre verlebt und dass ich nie wieder zurück auf die Füße käme. Und dann habe ich dich kennengelernt. Du hast das Ende deines Hauses nicht akzeptiert. Stattdessen hast du deine Entführung in die Chance deines Lebens verwandelt.«

Sie holte Atem, schmeckte die modrige Kerkerluft. Der letzte Wunsch eines sterbenden Geliebten. Ich verweigere ihm sogar das bisschen Flunkerei für einen leichteren Tod. Was bin ich für eine Egoistin. Sie kniff die Augen zusammen, zwang sich zu lügen. »Du hast recht«, flüsterte sie. »Natürlich finde ich einen Weg. Ich denke mir einen verrückten Plan aus, der alles rettet.«

Er schüttelte den Kopf. »Dass du noch immer nicht weißt, wie man richtig lügt. Du musst die Wahrheit in der Lüge finden und selbst daran glauben. Niemand glaubt dir, wenn du dir selber nicht glaubst.«

Sie stieß die Luft aus der Nase aus. »Was willst du von mir? Ich weiß überhaupt nichts mehr. Ich bin verrückt geworden, das ist die Wahrheit. Ich weiß nicht, wie oder warum. Vielleicht habe ich die Krankheit meiner Mutter? Vielleicht haben die Schriften in der Bibliothek meines Vaters recht, und der Geist einer Frau ist nicht für Abenteuer wie diese geschaffen und das alles war zu überwältigend für mein Wesen?

Aber die Wachen sagten, sie hätten mir Fahana-Wasser eingeflößt, bevor man mich brachte, und jetzt bin ich wieder klar. Habe ich also doch unter Fahana-Entzug gelitten und das war der Grund für den Wahnsinn? Bin ich eine Seltsamkeit, die kapern, aber nicht rufen kann, und nicht weiß, wo das Fahana fließt, aber trotzdem unter Fahana-Entzug leidet?

Ich weiß nicht, was mit mir nicht stimmt oder wer ich bin! Aber ich weiß, Ziferan wird mir kein Fahana mehr geben. Warum sollte er? Das ist die Wahrheit. Die Wirklichkeit. An etwas anderes kann ich nicht glauben. Ich kann nichts mehr tun. Ich schaffe es nicht einmal, dich anständig anzulügen.«

Der Stein unter ihr feucht. Die Kälte des Gemäuers drang allmählich durch ihre Kleidung, machte alles in ihr kalt. Sie fröstelte.

Bárradon zuckte die Schultern. Die Ketten rasselten, als er aus der Innentasche seiner Weste das Medaillon ihrer Mutter hervorzog, den Tropfen aus unzerstörbarem Zinat-Glas, in das eine einzelne schwarze Strähne gefasst war. »Nun ja, lügen will gelernt sein. Aber sieh mich an. Mit einem Druiden als Vater lernt man es nie oder entwickelt sich zum Meister. Heute habe ich sogar Ziferan dazu gebracht, mir das hier für dich zurückzugeben. Zugegeben, er geht davon aus, es dir nach Mitternacht wieder abzunehmen, wenn man dich zu ihm bringt.«

Sie erinnerte sich daran, wie sie ihm das Medaillon zur Verwahrung gegeben hatte. An ihrem ersten Tag an Deck. Sie runzelte die Stirn. »Sollte das nicht auf dem sichersten Ort der Horizontjäger verwahrt liegen? Irgendwo auf dem Meeresgrund? Hattest du nicht versprochen, das in der Truhe mit dem Kelch zu verschließen?«, fragte sie.

»Oh, aber ein Schurke wäre kein Schurke, wenn er ein Schiff nicht plündert, bevor er es versenkt. Zinat-Glas ist wertvoll und lässt sich verkaufen. Schamba Karaul hatte es an sich genommen.«

Lyria schluckte. Es hätte viel gegeben, was sie hätte fühlen wollen oder sagen können. Aber es gab keine Zeit.

»Deine Mutter hat den Verstand verloren, weil sie nicht gelebt hat, wer sie ist«, sagte Bárradon. »Sie war eine Ruferin. Du bist eine Ruferin.«

Die Schatten der Fackel tanzten auf dem Medaillon in seiner ausgestreckten Hand. Sie nahm es nicht. Sie berührte ihn nicht. Sie dachte nach. Sie waren so oft an diesem Punkt gewesen, waren immer wieder zum gleichen Ergebnis gekommen. Ich bin keine Ruferin.

Oder?

Tatsächlich verfolgte sie das Gefühl, etwas Wichtiges übersehen zu haben. Nach ihrer Rückkehr hatte sie sich vorgenommen, darüber nachzudenken. Aber alles hatte sich eng und ohne Ausweg angefühlt, und sie hatte es wieder und wieder nicht getan, und wenn sie es dann doch versucht hatte, den Gedankengang im wachsenden Lärm der Stimmen verloren.

»Einverstanden«, sagte sie zögernd. »Lass uns ein letztes Mal aufzählen, warum ich keine Ruferin bin. Das Haar meiner Mutter in diesem Medaillon ist schwarz.«

»Schwarz gefärbt.«

»Als Ruferin hätte sie gleich nach der Prägung den Verstand verlieren müssen. Es ist erst Jahre später geschehen.«

»Die Wahrheit hat so viele Schichten wie Zahlen auf einem Kontrakt geschrieben stehen … Wie wir beide jetzt wissen, hat es eine entscheidende Bedeutung, ob und wie viele davon verbrannt werden, gerade wenn es um Prägungen auf ewige Zeiten geht … Ich weiß nicht, wie ihr der Trick gelungen ist. Aber wir Fahan sind Meister der Illusion. Man sollte wirklich niemals dem Wort eines Sängers trauen. Ich glaube, deine Mutter hat sich nicht geprägt. Oder sie hat nie selber gerufen, bevor sie sich prägte. Aber das halte ich für unwahrscheinlich. Dass sie den Verstand verloren hat, das kann kein Zufall gewesen sein. Ich glaube, sie war eine erwachte Ruferin, die nicht mehr rufen konnte. Es muss etwas damit zu tun haben, anders ergibt sich aus dieser Geschichte kein Sinn.«

Lyria schwieg. Sie schluckte. Sie neigte den Kopf, starrte Bárradons Hand mit dem Medaillon darin an. Details. Immer diese verdammten Details. Dieses Mal achtete sie darauf.

»So alleine in einer Zelle bleibt einem erstaunlich viel Zeit zum Nachdenken, weißt du«, sagte er.

Sie schüttelte den Kopf über sich selbst. »Bárradon, du hast recht. Ich war blind. Natürlich hat meine Mutter sich nie geprägt … Meine Mutter ist vor zwanzig Jahren gestorben. Die Prägung ist erst seit der Formelmagie möglich. Und diese gibt es doch erst seit zehn Jahren …«

Sie griff nach der Kette, hielt den Anhänger in den flackernden Schein der Fackel. Ihre Mutter mit dem kohlschwarzen Haar. Sie hörte ihr Lachen, ihre tiefe, melodische Stimme. Die Geschichten, die sie ihr damals als kleinem Kind erzählt hatte … sie hatte alles so deutlich vor sich gesehen, als wären die Gestalten durch das Zimmer getanzt.

Es war keine Einbildung gewesen.

»So etwas wie eine Wahrheit gibt es nur in Geschichten«, sagte Bárradon. »Man wird nie eine wirksame Formel für wahre Aussagen finden. Sogar das, was man glaubt, kann man mit ein bisschen Übung in verschiedene Richtungen biegen. Es gibt nur verschiedene Aussagen über die Wirklichkeit.

Wahr ist, du hast den Verstand verloren und dir wurde ein Gegenmittel von Ziferans Wachen verabreicht. Das war Teil meiner Bedingungen: Lyria Albaron Wasser mit einer Prise Fahana zu verabreichen und sie anschließend sofort zu mir zu bringen.

Sie glauben, Fahana sei eine Droge und Fahan litten unter Entzug, wenn sie es nicht bekommen, und dass auch du während deiner Zeit auf dem Meer süchtig geworden bist. Aber du und ich, wir wissen es besser.

Wahr ist: Du bist eine Ruferin, die in den vergangenen Wochen nicht genügend Fahana atmen konnte, um zu rufen, und darum vorübergehend den Verstand verloren hat.«

»Ich habe mein Leben nicht auf See verbracht. Ich bin in geschlossenen Zimmern und ohne Fahana aufgewachsen, ich konnte weder rufen, noch war ich verrückt. Außerdem bin ich geprägt. Als geprägte Ruferin hätte ich doch schon lange den Verstand verlieren …« Sie brach ab, runzelte die Stirn.

»Falsch«, sprach er aus, was sie dachte. »Hast du nicht aufgepasst, als ich dir damals die Regeln erklärte? Achtest du noch immer so schlecht auf die Details? Man wird nicht süchtig nach einer Droge, die man niemals gekostet hat. Als du an Bord der Horizontjäger kamst, warst du eine Ruferin, die noch kein einziges Mal gerufen hatte. Niemand hatte es dir gezeigt, geschweige denn Fahana dafür gegeben. Und nach deiner Prägung konntest du nicht mehr rufen. Wärst du in Ravanna geblieben, du hättest das normale Leben einer Kaufmannstochter geführt, und die Ruferin in dir hätte sich nie entfaltet, nie auch nur einen einzigen magischen Ton hervorgebracht.

Aber du bist nicht in Ravanna geblieben. Du warst mit uns auf der Horizontjäger, deine Lungen jeden Tag zum Bersten gefüllt mit Fahana, und um dich immer mein oder Säbels Ton. Und du warst nur teilweise geprägt, Lyr. Die Formel ist nicht ganz verbrannt, der Zauber hatte Lücken … Du musst die Barrieren gespürt haben. Aufgehalten haben sie dich nicht.

Du hast deine Bilder von meinem Ton in die Wirklichkeit tragen lassen, und die Magie fand Lücken, einen Weg, wie ein Fluss, der zum Meer fließen muss, den auf Dauer nichts aufhalten kann. Und irgendwann hat mein Ton auch deinen mit hinausgetragen. Erinnerst du dich? Das ist die Art, wie viele Rufer das Rufen erlernen. Sie nutzen den Ton eines anderen für den Fahan-Gesang, bis ihre eigene Stimme erwacht und mit aufsteigt.

Die meisten sind weniger stürmisch beim ersten Mal. Sie lassen sich tragen, ohne den anderen gleich zu verschlingen.

Es war in Maruq und geschah dir instinktiv; schließlich ging es damals um Leben und Tod. Du hast wie eine Ertrinkende nach meinem Ton gegriffen und ihn dabei gleich gekapert, um zu rufen. Wahrscheinlich hast du dabei mehr mich als dich selbst gespürt. Das war schade.

Du hast geglaubt, mit meinem Ton zu rufen, nicht mit deinem. Und wann immer du später versucht hast, selber zu rufen, ist es dir nicht gelungen. Du hast nur die Grenzen der Reste des Prägezaubers in dir gespürt. Du hast nicht an dich geglaubt. Du hast meinen Ton gebraucht, deinen darumzuwinden, damit er dir den Weg nach draußen zeigt.

Ich war immer in der Nähe. Jede Nacht haben wir gemeinsam gerufen. Du gemeinsam mit mir, bis wir allmählich zu einem Zweiklang verschmolzen sind. Darum war mein Gesang so stark … weil es auch dein Gesang war, Lyr, unser gemeinsamer Ton.

Du bist viel mehr als eine Muse, die meinen Ton lauter und voller macht. Du bist schon seit Mondläufen selbst eine erwachte Ruferin, und dein Ton ist klar und voll und wunderschön.«

Er hielt inne. Lyria lauschte dem Tropfen des Wassers. Sie dachte an das Licht, das sie sich vorgestellt hatte, wenn sie gestaltete, wie es mit Hilfe von Bárradons Ton Barrieren überwand, durch Schlüssellöcher floss, unter Türen hindurch, aber alleine nicht aufsteigen konnte.

Sie neigte den Kopf, lauschte dem Tröpfeln, spürte die Wahrheit seiner Worte einsickern. Sie schloss die Hand um das Medaillon, fühlte sein Gewicht und wie es sich zwischen ihren Fingern erwärmte.

»Es gibt nur eines, was ich bei dieser ganzen Geschichte nicht verstehe«, sagte er und lächelte fast entschuldigend. »Warum du nicht weißt, wo das Fahana fließt.«

Aber sie hatte es gewusst, verstand sie jetzt. Lange, bevor ihr Ruf erwacht war, schon als kleines Mädchen, das auf der Stadtmauer neben dem Sohn der Wache sitzt und Geschichten erzählt und davon träumt, hinauszufahren.

Wie ein magisches Drängen hatte es sich angefühlt, diese Sehnsucht zum Meer. Nicht zum Meer, verstand sie jetzt, zum Fahana. Nichts Magisches liege in einem Wunsch nach der Ferne, hatte man ihr erklärt, erst recht nicht für eine Frau. Das sei nur Fernweh. Das Gegenteil von Heimweh.

Aber genau das war es gewesen: Magie.

»Ich habe es gewusst«, sagte sie und sah auf. »Ich habe gespürt, wo das Fahana fließt. Aber gleichzeitig habe ich den Sog des Prägezaubers hin zu Ziferan gespürt. Darum hat es mich in beide Richtungen gezogen.«

Seine Augen schimmerten im Licht der Fackel. Er schluckte. »Ja … das ergibt einen Sinn …«

Sie schwiegen. »Glaubst du, sie finden einen Weg, die Prägung zu lösen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe ganze Arbeit geleistet mit meiner Formel.«

Er nickte langsam, schluckte wieder, sah sie schweigend an.

»Du weinst«, sagte sie leise. Im flackernden Licht sah sie tatsächlich Tränen Spuren durch den Schmutz auf seinen Wangen ziehen.

Er wischte sie nicht weg. »Natürlich weine ich. Ich bin verdammt traurig.«

Er beugte sich leicht vor, rief leise ihren Namen: »Lyria …«, sagte er dringlich. »Mein dritter Wunsch … Versprich mir, einen Weg zu finden, weiter zu rufen. Finde einen Weg, an Fahana zu kommen, und dann lebe und rufe. Für dich selbst und für uns.«

»Bárradon … es tut mir leid. Da sind zu viele Barrieren. Ich mag eine Ruferin sein. Aber ich glaube nicht, dass ich je ohne dich rufen werde. Ich bin nur eine Frau und auf Ziferan geprägt.« Die Worte schmeckten bitter wie Wahrheit.

Er schüttelte den Kopf. »Was spielt es für eine Rolle, ob du ein Mann bist oder eine Frau. Es spielt nur eine Rolle, dass du weißt, wer du bist und sein kannst und sein willst, und dass du diese Rolle dann spielst. Man kann seine Träume nur wahr werden lassen, wenn man die Wirklichkeit dahinter kennt.

Ich weiß, du kannst mich nicht aus einer uneinnehmbaren Festung retten, die mit jeder erdenklichen Magie das Zepter eines legendären Wappenherrn und Schwertkämpfers schützt. Aber dich selbst wirst du retten.

Du bist eine Ruferin, und dein Ton kennt den Weg und findet ihn ohne mich. Schon lange. Du musst deiner Gabe nur vertrauen, dich selbst freigeben, rufen lassen. Glaub daran, dass es geschieht, und es wird geschehen. Glaub an dich, und alle deine Träume werden Wirklichkeit. Die Verantwortung für dein Leben liegt bei dir.«

»Verantwortung«, murmelte Lyria. Im Licht der Fackel konnte man die Farbe der Haarsträhne im Medaillon kaum erkennen, kam es ihr vor, als spiegelte sich ihr eigener Schatten im Glas. »Verantwortung … Freiheit hat ihren Preis.«

Sie erinnerte sich an den Tag, an dem ihr Vater ihr den Anhänger gegeben hatte, den Tag ihrer Prägung, den Tag ihrer Entführung, den Tag, an dem alles begonnen hatte. »Freiheit kommt zum Preis von Verantwortung, aber ist den Preis wert«, hatte ihr Vater gesagt. »Eine Freiheit ohne Verantwortung wäre wie ein Spiegel, der dich nicht spiegelt, wie ein Traum, der nie wirklich werden darf. Ohne Verantwortung gibt es kein wahres Glück.«

Sie konnte das Spiegelbild ihres Schattens im Glas nicht erkennen. Aber jetzt kannte sie sein Gesicht. »Ich bin eine Ruferin.« Sie lächelte. Fast hätte sie gelacht. »Wenn Ziferan wüsste … Es ging nie um den Kelch«, murmelte sie. »Es ging nur um den Inhalt.« Sie sah auf. »Das Orakel«, flüsterte sie. »Darum hat mir das Orakel Fahana in den Kelch, mein Familienwappen gefüllt. Nicht der Kelch, ich selbst bin das Artefakt, das den Weg zurück kennt. Es war eine Geschichte … ein Rätsel. Ich bin eine Ruferin und weiß immer, wo das Fahana zu finden ist …«

Bárradon grinste. »Ich weiß. Aber da dieser Winkel der Wahrheit nichts mit der Wirkweise des Kelchs zu tun hat, breche ich mein Versprechen Ziferan gegenüber wohl nicht, wenn ich ihm nur sage: Dieser Kelch ist ein Kelch und kein Artefakt und wird in keinerlei Weise wirken.«

Sie überlegte. Dann: »Ich glaube, es spielt in dieser Geschichte eine große Rolle, ob ich ein Mann bin oder eine Frau.« Sie legte sich das Medaillon um den Hals und holte tief Atem. Sie griff nach seinen Händen, spürte seine Wärme und ihre Wärme ineinanderfließen. »Wir werden Säbels Sohn zusammen auslösen. Ich befreie euch. Ich habe einen Plan.«

Er verzog den Mund, dann gelang ihm ein gequältes Lächeln. »Einen Plan. Hm, Lyr …«

»Was stört dich daran? Ich habe einen Plan! Nicht jeder meiner Pläne gelingt, aber manche gelingen! Denk an all die Pläne, die gelungen sind! Glaubst du mir nicht? Glaub an mich!«

»Ich schwöre bei der Wahrheit, dass ich dir glaube und an dich glaube, Lyr.« Sein zuversichtliches Lächeln wirkte wenig stabil. »Aber in Anbetracht einer uneinnehmbaren Festung genügt es mir vollauf, wenn du mir nur meine drei Wünsche erfüllst …«

»Hör auf zu singen, Sänger, und küss mich.«


Kapitel 30


Lyria klopfte an die hohe Tür zum Arbeitszimmer ihres Vaters, stand einen Moment wartend vor den Schnitzereien im Holz, dem Baum mit den starken Ästen und der Krone voller Blätter, den komplizierten Arabesken der Wurzeln. Sie wartete.

Aber die Zeit wurde knapp. Die Wirkung von Fahana-Wasser ließ binnen eines Tages nach. Der einzige Weg in Ziferans uneinnehmbare Festung vor Mitternacht führte über ihren Vater.

Lyria wartete nicht lange. Sie zog sich die Nadel aus dem Haar unter der Haube und öffnete die Tür mit dem Schmetterlingsende, spaltete den Baum in der Mitte und trat ein.

Der Raum leergeräumt. Staub tanzte im Licht der Mittagssonne, das durch die offene Balkontür drang und auf die Stelle fiel, wo der gewaltige Schreibtisch und eine Truhe mit Seekarten gestanden hatten. Wo sich früher Regale gereiht hatten, zeichneten nun dunkle Linien die Konturen fehlender Möbel nach, zerstörten die Wandmalerei, die Bilder der Kontinente darauf klein wie Inseln.

Über knarzende Dielen folgte sie seinen Fußspuren im Staub auf den ausladenden Balkon. Markanto Albaron stand in seiner Hausjacke aus abgewetztem Samt, das silbrige Haar mit einem Lederband im Nacken zu einem Knoten gebunden, mit dem Rücken zu ihr an der Brüstung des steinernen Geländers.

»Vater?« In der Tür blieb sie stehen.

Er musste sie gehört haben, aber er hob nur leicht den Kopf, drehte sich nicht zu ihr um. Früher hatten hier Tonkübel mit kleinen Bäumen und Pflanzen gestanden. Auch sie waren verschwunden. Geblieben war nur der Blick auf die Stadt und das Meer.

»Ich weiß, es wäre jetzt eher der Zeitpunkt für eine Entschuldigung. Aber ich habe eine Bitte«, sagte sie.

»Geh. Hätte ich dich sehen wollen, ich hätte nach dir geschickt.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin deine Tochter, und du wirst mich anhören. Du musst mir Zutritt zum Ball heute Abend verschaffen. Zur Zeremonie der Zepterübergabe in der Festung Ziferan.«

Langsam wandte er sich vom Meer ab und zu ihr. Er sah aus, wie Lyria ihn in Erinnerung hatte, hohe Stirn, gerade Nase, frühe Falten wie Narben im Gesicht eines Forschers, den kein Sturm brach. Nur seine meerblauen Augen hatten sich verändert. Statt Wärme sah Lyria müde Hoffnungslosigkeit in seinem Blick.

»Du sprichst, als schulde ich dir diesen Gefallen«, sagte er langsam, als fiele es ihm nicht leicht zu sprechen. »Ich schulde dir nichts und habe nicht die Absicht, dir eine Bitte zu erfüllen. Ich glaubte dich in den Händen von Entführern. Die Vorstellung, was sie dir antun könnten, hat mich jede Nacht um den Schlaf gebracht. Als dein Brief uns erreichte, war Estero bereits auf der Suche nach dir. Aber du wurdest nicht entführt. Du, meine Tochter, Wappentochter Lyria Albaron, hattest Lust auf ein verrücktes Abenteuer. Und bist durchgebrannt.

Du magst dich verwegen gefühlt haben, dein Schicksal in die eigene Hand zu nehmen? Hättest du ein Schicksal an der Seite des Regenten der Stadt gewählt, du hättest nicht nur deine Familie gerettet, sondern das Schicksal Ravannas.

Ich kenne Estero, viele Jahre. Hätte er dir die Bücher genommen, dich im Schutz seiner Festung gehalten? Vermutlich.

Hätte ich ihm Angebote gemacht, mit Profit gewinkt, hätte er am Ende mit sich reden lassen? Ich hege keine Zweifel daran.

Hättest du ihn mit den Jahren verändert, auf ihn eingewirkt, ihn gezähmt, den Menschen in ihm wieder zum Vorschein gebracht?

Die Gier hat ihn verschlungen. Gier und der Glaube, die Sterne segnen den Starken und vergessen die Schwachen. Aber du bist stärker als er. Ich kenne dein Herz, deinen Willen. Ich glaubte an dich. Ich glaubte, mit den Jahren … Ich glaube noch immer, du hättest gewonnen. Einen besseren Mann aus ihm gemacht zum Wohl dieser Welt.

Wir werden es niemals erfahren. Dein Egoismus und deine Verantwortungslosigkeit haben einen anderen Weg gewählt als das Schicksal, das ich für dich vorgesehen hatte. Du hast dich gegen die Pflicht der Tochter entschieden, die Ehre deines Wappenhauses für immer besudelt und deine Familie ruiniert.«

Sie stand still. Fühlte den Schlag. Fühlte sich stürzen.

Atmete ein und zählte bis vier und dann langsamer wieder aus.

Ta Scho.

Sie rollte sich innerlich ab. »Das ist die Wahrheit in deinen Worten«, antwortete sie ruhig. »Man könnte allerdings auch sagen: Sie zog aus, ihre Familie vor dem Ruin zu retten. Hilf mir, und unsere Geschichte ist nicht vorbei. Verschaffe mir Einlass zur Zeremonie der Zepterübergabe. Du bist im Rat der Händler, man kann es dir und deiner Familie nicht verwehren.«

»Du bist eine Frau! Gold kommt und geht. Ehre lässt sich nicht wiedergewinnen, man verliert sie für immer. Natürlich habe auch ich eine Einladung für die Zeremonie der Zepterübergabe von Estero erhalten, er ist noch immer ein loyaler Freund und ich noch immer ein Wappenherr. Aber jeder weiß, dem Rat der Händler gehöre ich nur noch heute an. Ich habe nicht die Absicht, meine letzten Stunden in Freiheit unter Menschen zu verbringen, die mich dank dir verachten. Warte bis Mitternacht, wenn du zu deinem Gatten willst, dann kommen die Pfänder, und man bringt uns fort, uns zum Hof und dich zu ihm. Ich schulde dir nichts mehr.«

»Du schuldest mir nichts? Über Verantwortung als Preis der Freiheit hast du gesprochen, über die Wichtigkeit, eigene Entscheidungen zu treffen! Habe ich nicht das Recht zu entscheiden? Weil ich eine Frau bin? Frauen sind Menschen, und ihnen Entscheidungsfreiheit zu nehmen, um sie zu schützen, ist so gefährlich wie falsch. Warum muss ich es dir sagen? Du hast Sahania und mich nie vor Wissen abgeschirmt … warum vor der Wahrheit?

Ich werde den Rest meines Lebens von Fahana abhängig sein! Sieh mich nicht an, als wüsstest du nichts! Wir beide wissen, was in den letzten Tagen mit mir geschehen ist. Ich bin eine erwachte Ruferin. Weil meine Mutter eine Ruferin war und ich die Bedeutung davon für mich nicht kannte, meine Geschichte nicht kannte, nichts wusste über die Fahan. Du hast mir die Möglichkeit einer Entscheidung genommen. ›Kein Wohin ohne Woher‹ hast du mir als Kind gepredigt. Du schuldest mir das Wissen über meine Herkunft!«

Er war einen Schritt zurückgetreten, hatte die Hand an die Brust gelegt und sah sie an, als sähe er sie zum ersten Mal. Sie fragte sich, warum es ihr je schwergefallen war, seinem Blick standzuhalten.

»Ich wollte dir Fahana-Wasser geben«, sagte er. »Aber all unser Geld ist ausgegeben und … es hat nicht gereicht.«

»Und deinen loyalen Freund Estero hast du nicht darum gebeten? Den reichsten Mann Ravannas?«

Seine Schultern sackten ein wenig herunter.

Sie schnaubte, spuckte dann plötzlich aus, weit über die Brüstung in den Garten. »Du hast ihn darum gebeten«, sagte sie. »Schon vor Tagen. Erzähl, was du willst, ich bin dir nicht gleichgültig. Du hättest alles dafür getan, mich vor dem Wahnsinn zu schützen, auch jetzt noch. Du hast sogar die Demütigung auf dich genommen, Ziferan anzubetteln. Aber er hat dir das Fahana erst heute gegeben, nicht wahr? Weil er mich kurzzeitig bei Verstand gebraucht hat. Was glaubst du, wie mein Leben als Frau deines loyalen Freundes nach Mitternacht aussehen wird?«

Markanto Albaron sah zu Boden, bedeckte die Augen, ließ die Hand sinken, sah nicht auf. »Er glaubt an das Prinzip des Stärkeren … dass die Sterne den Starken segnen und den Schwachen strafen … Er sagt, wir seien noch immer Freunde, aber helfen würde er einem, dem die Sterne den Segen verweigerten, nicht. Es hieße, sich gegen das Schicksal zu versündigen, hat er gesagt …«

Lyria schwieg.

»Als sie mir sagten, was hier mit dir geschieht … als ich die Anzeichen verstand … Ich habe jeden Tag und jede Nacht bei dir gesessen und deine Hand gehalten … Du hast es nicht einmal bemerkt. Du warst so weit fort … Und ich … ich konnte nichts tun … Ich wollte euch doch nur beschützen … Ich wollte nicht, dass euch das Schicksal eurer Mutter ereilt. Du und Sahania, ihr hättet nie von eurer Herkunft erfahren. Ihr hättet nie das Rufen versucht, wie hätte es euch möglich sein sollen, ohne das Wissen über den Gesang der Fahan und ohne Fahana? Nach eurer Prägung wäre die Gefahr gebannt, glaubte ich … Deine Herkunft hätte nie eine Rolle gespielt.«

Sie nestelte das Medaillon ihrer Mutter hervor. Das unzerstörbare Glas fühlte sich trotz der Hitze kühl in ihrer Faust an. »Wie oft hast du mir von Freiheit und Verantwortung erzählt? Du hattest nicht das Recht, diese Entscheidung für mich zu treffen. Man muss wissen, woher man kommt, um zu entscheiden, wohin man geht.«

Er sah es an und wandte sich ab, zurück zum Meer. Von hier oben aus wirkte es friedlich. Blau und ruhig. Man hätte nicht ahnen können, dass irgendwo da draußen Stürme tobten und Wellen sich zu tosenden Massen auftürmten.

Sie trat neben ihn. Sie glaubte, er wolle nichts weiter sagen, aber dann sprach er doch. Seine Stimme klang leise und brüchig wie altes Papier:

»Es geschah auf einer Handelsreise nach Tunduri«, sagte Markanto Albaron. »Ein Geschäftsfreund unterhielt seine Gäste mit einer Aufführung der Fahan, und ich sah sie … Nalva. Sie hatte rot-goldenes Haar und sang schöner als jede Ehre … Wir liebten uns. Deine Mutter und ich, wir haben uns wirklich und ehrlich geliebt. Wir glaubten, unsere Liebe sei größer als der Ruf des Fahanas und die Pflicht eines Wappens.« Er brach ab. Er senkte den Kopf, sah auf seine Hände, die sich auf der Brüstung des Marmorgeländers zu Fäusten geschlossen hatte.

»Sie färbte sich ihr rotes Haar schwarz für mich. Sie kehrte als Braut aus dem fernen Tunduri mit mir heim und wir heirateten im Beisein von Freunden und Verwandten.

Die ersten Jahre lebte ich mit ihr wie in einem Lied. Sie nahm Fahana-Wasser und sang im Stillen, und ich änderte meinen Kurs, baute den Handel mit Tunduri aus, damit sie mich unter dem Vorwand, ihre Familie zu besuchen, begleiten konnte.

Ich schenkte ihr eine Bibliothek voll mit Büchern. Jedes Buch ist eine Reise, dachte ich, und dass es vielleicht ausreicht, wenn sie im Geist reist, nicht in der Wirklichkeit …

Dann brachte sie Sahania zur Welt. Uns beiden war klar, dass unsere Kinder auf See ohne Absicht beginnen könnten zu rufen. Ich wollte es nicht. Ich sorgte mich. Ich wünschte mir, dass meine Tochter irgendwann eine eigene Familie gründen würde, dass sie in Ravanna bliebe, glücklich und bei uns. Wie sollte Sahania es ihrem zukünftigen Mann erklären, sollte sie täglich Fahana brauchen?

Und ich sah die Sehnsucht meiner Frau nach dem Meer. Ich war sicher, es hing mit dem Rufen zusammen. Ich wünschte es mir nicht für meine Tochter. Wie etwas vermissen, das man nie kennengelernt hat?

Nalva liebte mich und gab nach.

Ich versprach ihr, jeder Tochter mit rotem Haar, der die Reise auf See verwehrt bliebe, den Ozean des Geistes mit auf den Weg zu geben. Unsere Töchter würden weit mehr lernen als lesen und schreiben, sagte ich ihr. Sie würden mehr Wissen erwerben als jeder Kaufmannssohn Ravannas, ich würde ein Vermögen an Zeit und Gold investieren für die Freiheit ihres Geistes … Diese Abmachung kam mir wie ein gerechter Handel vor. Wir brauchten nicht einmal einen Kontrakt, es zu besiegeln; wir vertrauten einander ehrlich und aufrichtig.

Ich stach allein in See, und Nalva blieb bei Sahania in Ravanna, wie es sich für eine Mutter gehört. Sie versuchte, zum Abschied zu lächeln. Danach …« Er zuckte die Schultern. »Eine Zeit lang redete ich mir ein, es würde sich bessern. Das wahre Glück der Frau ist schließlich die Familie, nicht wahr? Um ehrlich zu sein, war ich froh über den Vorwand, allein in See zu stechen. Diese Reisen sind gefährlich, und wäre deiner Mutter etwas auf meinem Schiff zugestoßen, ich hätte es mir nicht verziehen.

Aber wenn ich zurückkehrte, sah ich sie immer öfter hier auf dem Balkon stehen, aufs Meer hinausschauen. Sie summte leise vor sich hin und schien so weit fort wie der Horizont. Sie versuchte nicht mehr zu lächeln.«

Lyria folgte seinem Blick in die Ferne. Sie glaubte, es dort draußen golden von Fahana funkeln zu sehen.

»Ich hoffte, es könnte sich noch alles zum Guten wenden«, sagte Markanto Albaron, »als sie mit dir schwanger ging. Ein zweites Kind … Sie wäre zu beschäftigt für Trübsinn.« Er schüttelte den Kopf. »Es war ein törichter Traum, und ich war ein Tor. Ich beschloss, das Reisen eine Weile lang ruhen zu lassen, meine Zeit mehr mit euch zu verbringen. Ich rede mir gerne ein, dass es half, ihr etwas Wärme schenkte …«

Die Sonnenstrahlen brannten auf Lyrias Kopf, und sie fühlte, wie ihr die Hitze den Schweiß aus den Poren trieb. Sie kannte das Ende der Geschichte, aber jetzt erst begann sie es zu verstehen.

»Du warst noch ein kleines Kind, vier Jahre alt, als die Fahana-Flaute begann. Nirgendwo gab es mehr Fahana zu kaufen, und Nalva konnte kein Fahana-Wasser mehr zu sich nehmen. Natürlich wusste ich, dass Eile geboten war, ich versprach, Sahania und dich bei Miralda zu lassen und mit deiner Mutter in See zu stechen.

Als Ruferin wusste sie, wo das Fahana dort draußen lebte, spürte es immer, sogar in dieser Zeit. Sie sagte, es sei weit fort. Sie sagte, wir müssten sehr lange reisen …

Und die See … die See war stürmisch und tückisch zu dieser Zeit … Die Winde spielten verrückt. Magische Stürme tobten. Ich wollte ein Schiff vorbereiten, ein großes, ein sicheres Schiff für diese lange, gefährliche Reise, ich wollte sie dem nicht auf einem lächerlichen Kahn aussetzen, ich wollte … Ich dachte, uns bliebe mehr Zeit, aber … und dann … Es gibt Dinge, die man nicht wiedergutmachen kann.«

Er schwieg, sah auf seine Hände, öffnete und schloss sie und verschränkte am Ende die Arme vor der Brust. Seine Stimme zitterte nicht, klang ganz ruhig, als zähle er historische Fakten zusammen, um hinter ihnen einen Sinn zu begreifen, den es vielleicht nicht gab. »Sie wusste schon Tage nicht mehr, wer sie war oder was sie tat, als eine der Wachen einen Moment lang nicht aufpasste und sie sich hier vom Balkon hinabstürzte. Man hat mir erzählt, sie sei mit ausgebreiteten Armen gesprungen, als wolle sie fliegen. Zum Meer. Man hat mir erzählt, sie habe gelacht, als sie fiel.«

Ein Duft nach Zitrus kam mit dem Wind aus den verwildernden Gärten. Ihr Vater sah sie noch immer nicht an. »Ich bin seitdem nie wieder zur See gefahren. Du magst es eine Art der Buße nennen, dass ich dem Meer abschwor … Aber ich tat es aus Liebe zu Nalva. Aus Liebe zu euch. Ich blieb, um meine Töchter zu lehren, im Geiste zu reisen.

Hätte ich vorhersehen können, dass der Geist für die Wirklichkeit des Handels nicht genügt, wie oft es eines echten Handschlags bedurft hätte, wie viele Geschäftsverbindungen wegbrechen würden in einer Welt, die sich so schell verändert? Als ich es verstand, war es bereits zu spät. Unser Haus stand vor dem Ruin. Ist das genug der Wahrheit für dich?«

Lyria schüttelte den Kopf. »Ziferan behauptet, du hättest dich ihm, dem Goldenen, angeschlossen. Im Geschäft mit Traumsturz. Stimmt es?«

Er schwieg einen Moment und sprach dann langsamer weiter: »Wenn ich mich von dir abgewandt habe … wenn ich dich nicht sehen wollte … Lyria. Verzeih. Ich glaube, jetzt, während ich es erzähle … Ich wollte dich nicht sehen, weil ich meine eigene Schuld nicht ansehen konnte. Es fällt nicht schwer, die Schuld des anderen zu finden, wenn man sich von der eigenen abwenden will.

Aber unser Haus stand vor dem Ruin. Estero bot einen Brautpreis für dich, der das Ruder noch einmal herumgerissen hätte. Im Gegenzug hätte ich meine Stimme im Rat der Händler für die Legalisierung der Droge gegeben. Ich bin nicht stolz darauf, eingewilligt zu haben. Aber ich konnte nicht zulassen, dass man Sahania und dich versklavt. Ich habe damals wie heute die Liebe über die Ehre gestellt. Ich würde auch morgen die Liebe über die Ehre stellen.«

Sie nickte, und eine Weile standen sie schweigend. »Kannst du mir verzeihen?«, fragte er leise.

Sie nickte wieder. »Menschen sind nicht gut oder böse und diese Welt ist nicht schwarz oder weiß. Hilfst du mir?«

»Warum willst du auf die Zeremonie der Zepterübergabe? Was hast du vor?«

»Es ist besser, wenn du es nicht weißt. Die Pfänder kommen um Mitternacht. Aber noch ist nicht Mitternacht. Noch ist es nicht vorbei.«

Markanto Albaron hatte den Kopf leicht zur Seite geneigt, sah aus, als lausche er den Wellen, obwohl sie hier oben viel zu weit entfernt standen, als dass man die Brandung hätte hören können. »Ich wollte sie retten. Nalva. Ich wollte sie beschützen vor ihrem Leben als Fahan. Ich habe sie zerstört. Ich hätte euch sagen müssen, wer sie war … wer ihr seid … Sie hätte gewollt, dass ihr selbst über euer Schicksal entscheidet.«

»Ich wollte uns alle retten, nicht unsere letzte Hoffnung zerstören«, sagte Lyria leise. »Mach es wieder gut, indem du mir eine Chance gibst, es wieder gutzumachen. Bring mich auf den Ball. Vertrau mir … Du kannst dich auf mich verlassen.«

Er wandte den Kopf, sah sie wieder an, und sie sah wieder Wärme in seinem Blick. »Sie glauben, unser Haus sei entehrt. Sie glauben, ich hätte die Sterne beleidigt, denn warum sonst hätte das Glück mich verlassen, hätte das Schicksal mich mit dem Ruin bestraft. Kein Händler wird mir eine Audienz gewähren, und in der Ratssitzung werden sie sich abwenden von mir. Aber du bist meine Tochter, und sie alle sollen wieder sehen: Ich stehe hinter dir.«

Sie versuchte zu lächeln. »Ich wünschte, ich hätte mehr als ein Hauskleid, um vor dir zu stehen.«

»Nun, mit dem Kleid kann ich zum Glück helfen.«

Sahania trat zu ihnen heraus.

»Wie lange stehst du schon da?«, fragte Lyria.

»Lange genug, um vieles zu verstehen. Diese Sehnsucht, die einen zum Horizont zieht?« Sie schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken. Der Wind spielte in ihrem offenen Haar, und die Sonne funkelte in den goldenen Strähnen darin auf. Sie deutete in Richtung Nord-Ost. »Der Fahana-Strom fließt in dieser Richtung, ja? Ich bin dann wohl auch eine Ruferin.« Sie öffnete die Augen und lächelte.

Lyria ging auf sie zu und umarmte sie, fühlte ihre vertraute Wärme und wie sie in die Arme geschlossen, einen Moment gedrückt und dann losgelassen wurde.

»Nun, ich bin froh, dass sich das alles aufgeklärt und das Warten und Beten ein Ende hat«, sagte Sahania. »Ich habe dein Brautkleid aufgehoben, immerhin habe ich es damals von dem Geld für dein Kinderspielzeug gekauft. Ich habe mit den Pfändern geredet, und sie haben mir am Ende zugestimmt, der König wird sich an Wappensklaven, die aussehen wie Wappenträger, mehr erfreuen als an Wappensklaven, die aussehen wie Bettler. Ich denke, sie werden es fortan allen gestatten, einen Satz Festkleidung zu behalten, um sie mit Form und Respekt am Hof vorzustellen … Wir sind also hervorragend ausgestattet für deinen Feldzug. In die Festung bei Vollmond, man könnte ein Lied daraus dichten … Worauf warten wir?«


Kapitel 31


Lyria lauschte dem Hufschlag der Pferde auf der Straße. Hier in der Kutsche roch es nach dem Rosenöl ihrer Schwester, den Nelkenzigarren ihres Vaters und dem Pinienwald, der Ziferans Festung umgab.

Sie trugen die letzten festlichen Kleider, die sie besaßen. Markanto Albaron wirkte ungewohnt steif in den Kniehosen und dem schwarzen Rock mit den geknöpften Aufschlägen und Sahania in einem strahlend weißen Ballkleid ungezwungen und natürlich.

Lyria selbst war als Schmuck nur die Nadel mit dem winzigen Schmetterling geblieben, die sie in ihrem kurzen Haarzopf trug. Aber noch im schwindenden Licht des Tages glühte die rubinrote Avent-Seide. Es knisterte, als sie mit den Fingern darüberstrich. Sie wusste, man würde es missverstehen, wenn sie in ihrem Brautkleid auf dem Ball erschien, ob Ziferan darin nun eine offene Kampfansage oder eine Erinnerung und Bitte um Neuanfang sah.

Aber Sahania hatte darauf bestanden: »Papperlapapp. Verstecken kannst du dich nicht, verstellen wollte dir nie gelingen, also zeig ihnen, wer du bist! Als Alternative kommt ohnehin nur dein Nachthemd oder Haushemd in Frage.«

Die Kutsche kam zum Stehen. Sie hörte das Murmeln von Stimmen und leises Lachen. Die Tür öffnete sich. Einen Moment blieben sie reglos sitzen und sahen einander an. Dann nickte Sahania leicht und ließ sich von Prando beim Aussteigen helfen.

Natürlich hatte er sich geweigert, die Kutsche seines Herrn zu borgen und das Wappen darauf mit Lehm unkenntlich zu machen.

Aber nicht allzu lange.

»Danke«, sagte Lyria, und sprang neben ihn in den Innenhof. »Es wäre ein schwacher Auftritt gewesen, die Bergstraße hinaufzulaufen, während uns die geladenen Gäste aus ihren Kutschen zuwinken. Ganz zu schweigen von den Blasen, die ich mir dabei in diesen Schnürschüchen geholt hätte.«

»Ich werde mir das nie verzeihen«, sagte Prando und schüttelte den Kopf. »Bei den Sternen, warum habe ich mich nur wieder darauf eingelassen? Ich helfe dir, dich mit offenen Augen ins Unglück zu stürzen.«

Die Gemäuer der Burg ragten in der Abenddämmerung um sie auf. Sie stand im ersten Hof von Ziferans Festung, zwischen dem großen Tor zur Straße und dem kleinen Tor ins Innere, aus dem leise Musik und das Lachen der Gäste drang. Der Boden war mit Sand bedeckt und vom Schein vieler Fackeln erhellt. Trotzdem fühlte sie sich, als stände sie kurz davor, freiwillig den Schlund eines Ungeheuers zu betreten.

»Du musst dich nicht sorgen«, sagte sie mehr zu sich selbst.

»Das ist die berühmte, einbruchssichere Festung Ziferan!«, sagte Prando. »Er soll Meisterdiebe angeheuert haben, um sie auf ihre Sicherheit zu testen, und nicht ein einziger von ihnen hat überlebt! Sein Hausmagier verbrennt die Formel der Sicherheit, das hält jede Tür nicht nur mechanisch mit Schlüssel und Schloss, sondern auch magisch verschlossen und, wenn man den Gerüchten glaubt, enthüllt dieses Meisterwerk der Rechenkunst sogar, welche Tür gerade unerlaubt geöffnet wird und wer sich wo in der Festung befindet und wirkt einen Schutzwall gegen jede Art fremder Magie! Und dein Plan?

Du willst dem Hausmagier seine Formel entwenden, den Schutzzauber außer Kraft setzen, deine Entführer aus den Kerkern befreien und mit ihrer Hilfe das Zepter vom Gürtel Estero Ziferans stehlen! Muss ich dir aufzählen, woran dein Plan scheitern wird?«

»Danke, ich verzichte auf die Details.« Sie holte tief Atem. Ihr ravanisches Unterkleid hatte sie nicht angezogen. Das hätte jedes Ta Scho im wahrsten Sinne des Wortes unterbunden. Sie atmete gegen ihre Unsicherheit an. Ta Scho.

»Nehmen wir einmal an«, sagte Prando, »du hast mir keine Geschichten erzählt und diese Fahan-Freunde von dir sind keine süchtigen Verbrecher, sondern Menschen wie du und ich und du jetzt ein magisches Wesen … dann brauchst du trotzdem Fahana für diese Magie, oder habe ich da etwas falsch verstanden? Ohne Fahana bist du so magisch begabt wie ich? Und wie willst du an das Fahana kommen? Hast du vor, an Ziferans Festtafel zu spazieren und dir ein Löffelchen ins Weinwasser zu rühren?«

»Ich hatte an diskretere Möglichkeiten gedacht. Um ehrlich zu sein, an heimliches Stehlen.«

»Und der Hausmagier? Glaubst du, ein Hausmagier mischt sich unter die Gäste? Der klebt heute an Wappenherrn Ziferan wie sein eigener Schatten! Wie willst du zu ihm vordringen? Wie willst du seine Wachen besiegen?«

»Der Träger des Zepters begrüßt alle Wappenfamilien persönlich. Ich wirke einen Illusionszauber, damit er mich doppelt sieht und …«

»Ich sehe auch gleich alles doppelt … Dieser Plan von dir ist doppelt verrückt! Dreifach verrückt! Du bist verrückt!«

»Schlimmstenfalls wird passieren, was passiert wäre, bliebe ich zu Hause und wartete bis Mitternacht auf die Pfänder. Nur würde ich dann wissen, dass ich nicht einmal versucht habe, das Unglück zu verhindern. Prando, kein noch so verrückter Plan wäre so verrückt wie das. Es kommt ohnehin immer anders, als man erwartet. Ich war zu lange als Glücksritter unterwegs, um nicht auch an das Glück zu glauben.«

Hufe schlugen aufs Pflaster, eine weitere Kutsche fuhr ein. Prando stand vor ihr, im Licht der Abenddämmerung und dem Schein der Fackeln und knetete seinen Röhrenhut. Dann setzte er ihn auf, strich sich nervös über den Schnauzer und versuchte, zuversichtlich zu lächeln: »Viel Glück. Wenn es jemand schafft, dann du! Es wird Schwierigkeiten geben, und du wirst sie meistern, Lyria Wappentochter Albaron.« Er verbeugte sich, wandte sich ab und ging zur Kutsche zurück.

Ihr Vater und ihre Schwester warteten auf sie. Lyria straffte die Schultern, holte tief Atem und durchschritt mit ihnen das Tor hinein in Ziferans Festung.

Ein langer Gang führte in eine von majestätischen Säulen getragene Vorhalle durch eine Tür in einen kleinen Saal. Die Decke mit einem Fresko verziert, das Schiffe und Schlachten zeigte, und so hoch, das Murmeln der Gäste klang leise und wie eingeschüchtert. Wappenherren, Wappengeprägte, Wappensöhne und Wappentöchter in Ballkleidern und Ausgehuniformen standen in einer langen Schlange an. Das Tuscheln schwoll an, als Lyria sich mit ihrer Familie dort einreihte.

»Wappenherr Ziferan hält es damit wie am Königshof«, hörte sie eine Wappendame vor sich wispern. »Er reicht das Fahana nicht nur zu den Speisen, er reicht es bereits zum Wein! Warte … ist das hinter uns nicht Sahania? Die Sternengeborene?«

»Sind das nicht … Trägt sie etwa ihr Brautkleid? Nein, unmöglich …«, sagte die andere.

»Dass er sie eingeladen hat …«

»Nun, Markanto und Estero sind gute Freunde. Eine Art Gnadenbrot? Aber dass der es wagt, sich hier noch blicken zu lassen …«

»Gute Freunde?«, fragte ein Wappenherr, der die beiden Damen begleitete. Er gab sich kaum Mühe, seine Stimme zu dämpfen. »Ich war selbst auf der berüchtigten Zeremonie des Prägens … Ich sage euch, diese Göre dieses sogenannten Freundes hat den Träger des Zepters bis auf die Knochen blamiert! Also, ich grüße ihn gewiss nicht.«

»Psst, sprich leiser, sie sehen schon her …«

Die Schlange rückte einige Schritte vor. Auch hinter ihnen reihten sich neue Gäste ein, und ihr Vater drehte sich um und verneigte sich in einem freundlichen Gruß. Lyria erkannte den Fahana-Netz-Produzenten, der bei ihrer Hochzeit mit Ziferans Hausmagier gestanden hatte. Er trug wieder ein besticktes Hemd unter dem Rock und den einzelnen gewundenen Kupferdraht als Brosche in seinem Revers.

Er sah ihren Vater mit einer Mischung aus Verwirrung und Schrecken an, sein Blick huschte weiter zu Lyria, dann sah er starr geradeaus, ohne den Gruß zu erwidern. Sein rundliches Gesicht rötete sich.

Ihr Vater wandte sich von ihm ab, blickte mit ausdrucksloser Miene nach vorne.

»Es ist ein Jammer um Sahania«, tuschelte eine der Wappendamen vor Lyria. »Seht sie nur an … diese Anmut, diese Schönheit … Ein Jammer … was für ein Schicksal … von den Sternen zum Herrschen gekrönt und dank einer Schwester wie der um Mitternacht eine Sklavin.«

»Ist die Schwester nicht noch immer mit Estero verheiratet?«, fragte die andere.

Lyria spürte Sahanias Hand nach der ihren greifen und drücken. Und dann, wie ihr Vater ihre andere Hand in die seine nahm. Hand in Hand standen sie zu dritt, rückten einige weitere Schritte vor.

Köpfe drehten sich. Begleitet von einem Dienstboten der Festung betraten die Pfänder des Königs den Saal, zwei Männer um die sechzig mit blasser Haut in prächtigen Gehröcken. Sie trugen etwas altmodische Duell-Rapiere an den mit Edelsteinen besetzten Gürteln und jeder einen schweren Reif aus purem Gold im Haar.

Sie waren vor einigen Wochen mit ihren Wachen und Buchhaltern in Ravanna eingetroffen, um als Abgesandte des Hofes an der Zeremonie des Zepters teilzunehmen. Noch in derselben Nacht würden sie dann jenen Familien das Wappen nehmen, die im vergangenen Jahr nicht jeden Monat ihre Abgaben gezahlt hatten. Auch dies durfte nur zu Vollmond geschehen, denn es trug Einfluss auf die Geschichte Ravannas.

Man führte sie an der Schlange der Wartenden vorbei. Lyria sah, wie einer der beiden sich im Vorbeigehen leicht vor Sahania verneigte.

»Hast du das gesehen?«, tuschelte die Wappendame vor Lyria. »Selbst die Pfänder des Königs neigen ihr Haupt vor der Sternengeborenen.«

»Ich habe gehört, ihre Schwester soll entführt worden sein!«, flüsterte die andere laut.

»Ich habe gehört, sie ist mit einem Sängertrupp durchgebrannt und in Maruq aufgetreten.«

»Ihr glaubt alles, was ihr hört, nicht wahr?«, sagte ihr Begleiter. »Frauen können nicht singen.«

»Psst! Nicht so laut …«

»Ich habe gehört, sie ist eigentlich ein Mann.«

»Was ihr beiden auch immer hört …«

»Pssst, sie hören dich doch!«

Ein Diener der Schwelle stand vor der Tür zum Ballsaal. Rechts standen zwei Wachen der Festung und versperrten den Korridor, der zur Halle der Zeremonien führte.

Lyria schwindelte leicht. Der Geruch nach teuren Duftwassern verdichtete sich, drückte auf ihre Brust. Sie werden mich den ganzen Abend anstarren. Wie soll ich da an Fahana kommen, verdammte Leeküstenmisere …

Im Gesicht ihres Vaters regte sich nichts, er stand ruhig und bewegungslos, ein Kapitän im Sturm, der nichts auf das Heulen und Wimmern des Windes gab.

Auch die Miene des Dieners war ausdruckslos und zeigte keinerlei Erkennen, als er die Einladung in eine weiß behandschuhte Hand entgegennahm. In der anderen hielt er den Zeremonienstab. Er war Ende zwanzig, sein dunkles Haar kurz geschnitten, seine Gesichtszüge wirkten wie fein gemeißelt und so vornehm wie der lange, beige Rock mit den goldenen Knöpfen, die sich auf beiden Seiten der Brust bis zum Kragen reihten.

Er verneigte sich leicht. »Wappenherr Markanto Albaron. Wappenherr Ziferan wurde umgehend von Eurer Ankunft verständigt und erwartet Euch und die sternengeborene Wappentochter Sahania bereits in der Halle der Zeremonien, Euch zu begrüßen.«

»Meine Wappentochter Lyria, seine Wappengeprägte, wird uns gewiss begleiten.«

Die Miene des Dieners blieb fast unbewegt, nur die Oberlippe kräuselte sich ein wenig. Gerade so viel, dass man sich fragen konnte, ob man die eigene Einbildung oder eine verächtliche Mimik sah. »Verzeihung. Unter keinen Umständen. Eure Tochter Lyria mag sich so lange im Ballsaal vergnügen.«

Als sachkundiger Geschäftsmann im Gebiet des Verbrechens hat er sich vermutlich ausgerechnet, wie viele Demütigungen wiedergutzumachen sind, bis der Rache mit Profit Genüge getan wurde. Vor der versammelten Gesellschaft Ravannas beim Warten vorgeführt und stehen gelassen zu werden, ist der Auftakt dieser verheißungsvollen Ehe …

»Dieser verdammte Hafenrattenarsch …«, murmelte Lyria leise, wenn auch anscheinend nicht leise genug. Ihr Fluch ließ das Tuscheln um sie abrupt verstummen, ihr Vater zuckte zusammen, und der Diener der Schwelle öffnete den Mund und sah sie ungläubig an.

Sie versuchte zu lächeln. »Ich meinte nur, ich habe meinem Gemahl etwas Wichtiges mitzuteilen. Es geht um den Kelch. Lasst es ihm ausrichten. Er wird mich sehen wollen.«

Der Diener winkte einem Laufburschen. »Ich gebe Eure Botschaft weiter. Er wird Euch zu sich rufen lassen, Wappengeprägte Ziferan. Sobald er Zeit für Euch findet.«

Nach Mitternacht.

Sahanias Lächeln gerann zu giftigem Honig. Sie beugte sich zu ihr herüber und flüsterte: »Gib mir einen kleinen Vorsprung bei ihm. Du kommst nach, dafür sorge ich …« Sie drückte ihre Hand und löste sich von ihr.

Lyria versuchte wieder zu lächeln, aber fühlte, wie es misslang, und die Blicke all derer, die um sie standen.

Sie sah ihrem Vater und ihrer Schwester nach, wie sie zwischen den Wachen hindurch in den Korridor zur Halle der Zeremonien traten.

Der Diener der Schwelle stampfte mit seinem Zeremonienstab auf den Boden, einmal, zweimal. »Eintritt Wappengeprägte Lyria Ziferan aus Haus Albaron!«

Er trat beiseite, sie einzulassen.

Hatte Ziferan in seiner Verkleidung zum Goldenen wie der Held aller Helden gewirkt, so wirkte sein Ballsaal wie der Saal aller Säle, von starken Säulen getragen, ausladend und prunkvoll und glänzend von Gold.

Das Licht der magischen Festleuchten, die überall und bis hoch hinauf unter die gewölbte Kuppel schwebten und die Formel für Kühle und Alcaja-Duft verbrannten, brachten die Dekorationsstücke, die der Kriegsherr überall in der Welt erobert hatte, zum Funkeln und Strahlen, den Schmuck der Damen und die Orden der Herren zum Blitzen. Die Gäste drehten sich über die geräumige Tanzfläche und gerieten unmerklich ins Stocken, als Lyria eintrat.

Die Musik spielte weiter, Palok-Flöten und Streichmandolinen begleiteten einander in einem Duett, aber jedes Gespräch verstummte. Alle wandten sich zu ihr um. Sie erkannte einige der Gesichter. Sah einen beleibten Mittfünfziger mit Halbglatze, Wappenherrn Tandomi, mit seiner Wappengeprägten tanzen, und etwas weiter Wappensohn Scaloran hoch zwischen den anderen aufragen. Dann verschwammen alle Gesichter zu einem Publikum.

Es fühlte sich an wie ein Bühnenauftritt. Lügen ist nichts anderes als eine Geschichte zu erzählen, ein Lied zu singen … Ich gebe die Schurkin, dachte sie, und zu ihrer eigenen Überraschung fiel die Unsicherheit mit diesem Gedanken von ihr ab wie ein falsches Kostüm. Die rote Seide knisterte. Mit dem Lächeln der geheimnisvollen Verbrecherin betrat sie ihre Bühne, die Wellen der Menge zu reiten.

Sie wichen vor ihr zurück. Sie schritt in den Saal, auf den Dienstboten zu, der den Wein reichte. Er trug eine goldene Livree und hielt ein goldenes Tablett auf dem linken Arm. Darauf Gläser mit Weinwasser und Gläser mit Wein und eine goldene Schale.

Dann eben doch indiskret und eher direkt …

Sie griff nach dem Wein.

»Wappengeprägte, nein!«, rief der Dienstbote erschrocken aus. »Verzeihung, das Weinwasser für die Wappendamen steht hier, seht Ihr?«

Lyria schenkte ihm ihr gefährlichstes Lächeln und schnupperte an ihrem Getränk. Sogar das Glas war mit goldenen Ornamenten verziert. Der Wein roch schwer. Sie nippte daran. Er schmeckte dunkel wie ihre Wut, und als sie schluckte, bebte sein Echo wie ein Nachklang in ihrer Kehle, und sie fühlte, wie sich die Spannung der Menge um sie verdichtete.

»Trinkt sie …«

»Hast du das gesehen? Es muss ein Versehen …«

»Unmöglich! Man sollte die Wachen rufen … Das hier ist kein Umgang für meine Frau.«

Sie griff nach dem Deckel der Schale und hob ihn an. Das goldene Puder funkelte vor ihren Augen. Eine Brise wilden Windes schwebte zwischen den Geruch nach Essen, Körpern und Duftölen auf, als sie den goldenen Löffel in der Magie versenkte, Fahana ins Glas schüttete. Das Dunkelrot des Weines strahlte auf wie von Sonnenlicht.

Ein erschrockenes Atemholen ging durch die Menge. Dem Dienstboten stand der Mund offen. Hypnotisiert verfolgte er jede ihrer Bewegungen. Lyria sah sich um, sah in Augen, die vor Verblüffung, Schaulust, Entsetzen oder Abscheu geweitet waren, und fühlte die Spannung der Gäste wie ein hörbares Knistern.

»Auf meinen Gemahl, Wappenherrn Ziferan! Wie schade, dass er nicht hier ist, um gemeinsam mit mir auf den Neubeginn unserer Ehe anzustoßen!« Sie hob das Glas.

Eine Frau schrie auf, spitz und hoch.

Bewegung kam in die Menge. Um sie drängte es sich, und dann packte sie jemand grob am Arm, griff nach dem Glas und stellte es zurück auf das Tablett zu den anderen. Der stämmige Mann roch nach zu viel Parfüm und Schweiß, seine Nase knollig, das Gesicht mit dem geölten Vollbart gerötet und fast schon vertraut.

»Na na, na na, immer mit der Ruhe, Leute, immer mit der Ruhe, Schamba Karaul ist jetzt da und nimmt sich dieser unschönen Angelegenheit persönlich an …«

Seine dicken rosa Lippen erinnerten sie an Würmer: Sein saurer Atem schlug ihr ins Gesicht, trug Erinnerung an Angst, Ohnmacht, Schmerz. Sie spürte Übelkeit, Kälte, stand wie erstarrt.

Nein. Ich lasse das nicht mehr zu. Das hier ist eine andere Geschichte.

Estero Ziferan musste sein Versprechen gehalten haben. Der ehemalige Bandit trug eine Uniform, die weiten Hosen steckten in hohen Stiefeln, die schwarze Tunika wölbte sich über dem Bauch, der von einem breiten Schwertgurt umspannt wurde.

Ihr Soldatenmesser steckte darin.

Auf der Brust trug er das Wappen der Festung, den Turm mit dem Zepter darüber, und darüber einen einzelnen roten Streifen, das Abzeichen des Hauptmanns von Ziferans Wache. Schamba Karaul schwitzte und schnaufte und wirkte wie eine Farce.

Das hier ist eine andere Geschichte, und diese Arena kenne ich besser als er … Die Musikanten spielten Duette, Melodien, die einem strengen, geordneten Rhythmus folgten. »Schamba Karaul … Tanzt mit mir!«

Seine kleinen Augen weiteten sich vor Verblüffung. Sein Griff lockerte sich. Er hob an, etwas zu sagen, aber sie nahm seine Hand, die sich weich und feucht anfühlte wie ein Schwamm, und zog ihn durch das ungläubige Tuscheln auf die Tanzfläche, stand ihm gegenüber zwischen Paaren, die einander an den Fingerspitzen berührten und mit erhobenen Armen umschritten. »Keine Sorge, vertraut mir, ich kenne diesen Tanz, es ist nicht schwer, tut, was ich tue und …«

»Wappengeprägte, ich … nun, Schamba Karaul weiß nicht recht, ob das schicklich …« Ein Schweißtropfen rann in seinen Bart und er wirkte so unsicher und verlegen, wie er sich wahrscheinlich auf der Tanzfläche der Ravaner Gesellschaft fühlte.

Sie war sicher, jeder Anwesende konnte sein Glück kaum fassen, dieser Vorstellung persönlich beizuwohnen und davon in den nächsten Jahren in allen Einzelheiten zu erzählen. Ein Hauptmann mit der Wappengeprägten seines Wappenherrn … Schamba Karaul wusste nicht, in wie viele Fettnäpfchen er hier mit jedem einzelnen Tanzschritt trat. Aber selbst er bemerkte wahrscheinlich die Mischung aus Entsetzen, Belustigung und Häme, mit der man sie anstarrte. Fast hatte sie Mitleid mit ihm. Fast.

»Psst«, murmelte sie schnell. »Es gehört sich nicht, stehen zu bleiben, wenn eine Wappengeprägte einen Wappenherrn auffordert, es verstößt gegen die Regeln, sie sehen uns schon alle an.«

Mit der Hand glitt sie leicht über seinen Arm, als müsse sie sich vergewissern, dass er wahrhaftig vor ihr stand. »Ihr habt recht behalten … Ihr habt es immer gesagt … ›Eines Tages‹, habt Ihr gesagt, eines Tages würde Schamba Karaul es weit bringen … Ihr habt es wahr gemacht, Eure Träume, Ihr habt vermocht, was sonst niemand vermag … Wie anders Ihr ausseht in dieser schmucken Uniform. Ihr hattet recht. Ein Mann wie Ihr ist zu Höherem bestimmt, und die Damen liegen Euch nun zu Füßen.«

Er runzelte die Stirn. Er sah nicht aus wie jemand, dem sich die Damen in den letzten Tagen zu Füßen geworfen hatten. »Nun«, sagte er unsicher. »Ihr seht auch … ganz anders aus. Ganz anders, Wappentochter Lyria. So ein Kleid, also, das muss gesagt werden, so ein Kleid, das macht einen Unterschied. Fast hätte Schamba Karaul Euch nicht erkannt. Wieder nicht erkannt.« Er lachte wie über einen gelungenen Scherz. »Das Gewand verwandelt den Menschen, wie das Sprichwort sagt, da hat das Sprichwort schon recht.«

Sie umschritten einander, verneigten sich voreinander. Ihr Herz klopfte schneller als der Rhythmus der Musik. Aber sie hatte unzählige Male zu Acais Klatschen das Nikata getanzt. Es war ein Kinderspiel, den Takt zu halten und Bewegungssequenzen zu folgen, die sie vor Jahren gelernt hatte. Ihm fiel es nicht leicht. Er blieb stehen, trat von Zeit zu Zeit einen Schritt vor, wenn es galt zurückzutreten.

Sie näherte sich ihm: »Ich konnte es Euch nicht anvertrauen. Gefangen in einem Körper, der nicht der meine war … Aber … wie sehr es mich danach verlangt, Euch zu spüren.«

Er kniff die wässrig blauen Augen zusammen, griff in seine Tasche, zog ein Taschentuch hervor und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Sieh dich um«, raunte sie, kam ihm nahe. »Sieh dir diese Gecken an, wie sie gaffen und palavern, ohne je etwas zu tun. Ich bin eine Frau, und ich will einen Mann, einen wahren Mann, der sich nimmt, was ihm zusteht, ohne lange zu fragen …«

Er räusperte sich. Sie tänzelte ein paar Schritte zurück und dann wieder um ihn herum, und er stand und war tatsächlich einmal still und presste die vollen Lippen zusammen. Lyria wusste, sie war der Traum, den er ein Leben lang geträumt hatte, und sie lächelte ihn an.

Er rieb sich mit der Hand über das Gesicht. »Schamba Karaul kennt da einen heimeligen Winkel …«

Sie seufzte, kam auf ihn zu, legte die Hand auf seine, zog sich zurück. »Leider ist es unmöglich … Dieses Feuer zwischen uns … aber es ist unmöglich.«

»Unmöglich?« Seine Stimme klang heiser. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Sie seufzte. »Ziferan hat mich mit einem Zauber belegt. Solange die Formel der Sicherheit verbrennt, kann weder diese Festung noch ich, seine Frau, genommen werden …«

»Ah? … Oh. Ja, hm. Also, Wappenherr Ziferan, nun. Ist Schamba Karaul je so einem ausgefuchsten Patron begegnet wie dem … die eigene Frau mit der Festung … also … hm …«

»Er ist eifersüchtig … Er ist besessen von mir … Und jeder fürchtet Estero Ziferan. Er ist so mächtig, und er ist Euer Herr. Manche Träume dürfen nicht wirklich werden …«

»Schamba Karaul ist nur sein eigener Herr.« Er strich nachdenklich mit der Hand über seinen geölten Bart. Er betrachtete sie wie ein Dieb ein Türschloss, für das er zwar keinen Schlüssel, aber einen Dietrich besaß. Sie umschritt ihn, verneigte sich, und er sah ihr zu und alle Gäste im Saal zu ihnen.

»Gibt es denn keine Möglichkeit, diese Formel auszuschalten?«, fragte er leise.

»Nur wenn man in den Besitz der Formel gelangte … ach und es ist unmöglich.«

»Nichts ist unmöglich für Schamba Karaul, er gehört nicht zu denen, die palavern, Schamba Karaul ist ein Mann der Tat und nimmt sich, was er will. Und als Hauptmann der Wache …« Er musterte sie noch immer wie ein Dieb, dem ein Türschloss den Weg versperrte, abschätzend, entschlossen, aber misstrauisch. Ein Dieb, der nicht sicher war, versperrte das Schloss den Weg zum Schatz oder den Weg in eine tödliche Falle. Er kniff die Augen zusammen, musterte sie aus wässrig blauen Schlitzen. Seine Nasenflügel bebten, und er duckte sich leicht, wie ein Raubtier, das Beute wittert. »Nur diese Formel bräuchtet Ihr, hm?«

»Es wäre zu riskant. Was, wenn der Hausmagier Euch dabei erwischte? Das Risiko. Jeder Mann hat Angst vor Wappenherr Ziferan und …«

Er schwieg einen Moment, lachte dann leise auf, dunkel und rau. »Jeder Mann hat Angst vor Schamba Karaul! Angenommen, ich beschaffe Euch die Formel … was dann?«

Sie neigte sich vor. »Was dann? Ich entmachte die Formel, nehme ihr die Wirkung für ein Stündchen oder zwei … oder auch drei?«, raunte sie in sein Ohr. »Und dann …« Sie drehte sich unter seinem Arm hindurch. Seine Handflächen schwitzten.

Plötzlich packte er sie hart am Oberarm. »Schamba Karaul führt die Wappengeprägte Ziferan jetzt besser ab!«, rief er laut. »Unzüchtigkeiten! Schamba Karaul bringt sie an einen Ort, an dem sie ausnüchtert. Zu viel Wein hat sie getrunken, das kann nicht angehen …« Seine Fingernägel gruben sich in ihre Haut. Er zog sie näher und flüsterte: »Ihr mögt Spiele, hm? Ein ziemlich durchtriebenes Luder seid Ihr, Wappengeprägte …«

Lyria war nicht sicher, ob sich einer der Wappenherren in den Weg stellen würde. Aber die Gäste sahen, was sie sehen wollten, den Hauptmann der Wache, der endlich die Schurkin abführte.

Schamba Karaul zog sie durch die Vorhalle, den Säulengang, ein Foyer, sie lief mit ihm eine steile Stiege nach unten, folgte ihm in eine fensterlose Kammer hinein.

Eine einzelne Kerze stand auf einem Holztisch, warf Schatten auf ein Deck Karten und die zwei Betten. Schamba Karaul zog einen Stuhl für sie zurück und drückte sie unsanft auf den Sitz. Seine grobe, feuchte Hand ruhte einen Moment in ihrem Nacken. »Wartet hier, bis ich wiederkomme«, sagte er. »Es wird nicht lange dauern.«

Sie hörte, wie er den Schlüssel umdrehte, sie einschloss. Sie versuchte, ihren Herzschlag zu beruhigen, atmete langsam aus und wartete.

Dann zog sie die Schnürschühchen aus.


Kapitel 32


Der Schlüssel drehte sich im Schloss. Lyria stand auf. Schamba Karaul trat ein und schlug die Tür hinter sich zu, seine vollen rosa Lippen zu einem triumphierenden Grinsen geöffnet, in seinen Augen verschlagene Gier. Er winkte mit einer Rolle Pergament. »Nun, was sagt Ihr jetzt, Wappentochter? Euer Schamba Karaul holt Euch den Mond vom Himmel, den Mond, den Vollmond sogar!«

»Mein Held!« Lyria klatschte in die Hände. »Lasst es mich sehen.«

»Unter der Nase des Magiers wegstibizt habe ich diesen Schatz, direkt aus dem alchemistischen Feuer.« Er reichte ihr den Kontrakt mit einer ausholenden Verbeugung, elegant wie ihr verunglückter Knicks bei der Zeremonie des Kennenlernens. Ihre Finger zitterten, als sie das Pergament auf dem Tisch neben dem Kartenspiel entrollte. Das Rascheln erinnerte sie an eine andere Zeit, daran, wie sie jede Nacht das Fahana von der Formel der Kühle in ihrem Zimmer gestohlen hatte, um Sahania zum Abschied eine Krone zu kaufen. Dann hielt sie inne.

Die Zahlenkolonnen standen gut leserlich auf dem knisternden Pergament, ordentlich untereinander gereiht. Die Gleichung ein Meisterwerk. Soweit sie es auf die Schnelle erkannte, bewirkte sie, verwoben mit Formeln des Öffnens und Schließens und der Offenbarung, wer sich an welchem Ort in der Festung befand, und tatsächlich einen Schutzwall gegen Magie.

Aber die nackte, schwarze Tinte stand bar, ohne goldenen Staub.

War es bereits verbrannt? Das ergibt keinen Sinn. Auf Ewig-Gleichungen verbrannte das Fahana eine Zahl nach der anderen und sehr schnell. Dies war keine Ewig-Gleichung. Auf einer gewöhnlichen Formel wie dieser verbrannten alle Zahlen gleichzeitig und langsam, über den Zeitraum von Stunden. Die Tinte verblasste allmählich, bis jede Zahl mit dem Fahana verzehrt war, auch das Papier in Flammen aufging und der Zauber verflog.

Frische Tinte ohne Fahana? Hat Schamba Karaul die falsche Formel gestohlen? Eine Reserve-Formel, die noch nicht angezündet worden ist?

Nein. Schamba Karaul ist nicht dumm. Aber er ist ein Dieb …

Verdammte Flaute, er hat das magische Pulver selbst eingesackt!

Fast hätte sie laut geflucht. Ein einzelnes goldenes Körnchen war auf der allerletzten Zahl verblieben und funkelte im Licht der Kerze auf, als zwinkerte es ihr höhnisch zu.

Sie fühlte ihn direkt hinter sich stehen. In der heißen, stickigen Luft brach ihr der Schweiß aus. Es war viele Stunden her, seit sie das Fahana-Wasser getrunken hatte. Ihr Körper musste die Magie beinahe verbrannt haben. Ihr blieb vielleicht noch genug, ihren Ruf für die Gestaltung einer Illusion anschwellen zu lassen …

»Wie ist Euch dieser meisterliche Streich nur gelungen?«, fragte sie. »Hat man Euch nicht entdeckt? Bitte sagt nicht, Ihr seid entdeckt worden und habt den Rang verloren, den Ihr Euch so redlich verdient habt …« Oder dass jetzt die gesamte Wache der Festung nach uns sucht …

»Wappentochter, Ihr wisst nichts von den Fähigkeiten eines Schamba Karaul! Warum, glaubt Ihr, hat Wappenherr Ziferan mich zum Hauptmann der Wache befördert? Nun? Ich bin der fähigste Dieb und Einbrecher, der ihm je begegnet ist, so sieht es aus! Ausgetauscht habe ich das gute Stück hier, mit irgendeiner anderen Formel, die nicht das Geringste, nicht das Geringste, sage ich Euch, mit der Sicherheit dieser Festung zu tun hat. Alle Türen stehen uns jetzt offen, Wappentochter. Welcher Einbrecher könnte in seine Festung eindringen, wenn ein Einbrecher seine Festung bewacht, so hat er sich das gedacht, mein Wappenherr … nun, und ich kann an jeden Ort dieser Festung eindringen, an jeden Ort und jetzt sogar in seine Frau!« Er lachte dröhnend.

Lyria zuckte zusammen.

»Und Ihr wisst etwas mit diesen Zeichen anzufangen?«, fragte er, und sie spürte seinen Atem in ihrem Nacken, als er dicht hinter sie trat.

»Allerdings.« Er schien nicht das Geringste von Formelmagie zu wissen. Die Formel wirkte nicht, solange sie nicht brannte. Sie leckte ihren Zeigefinger an, tupfte das Körnchen Fahana auf und steckte es sich in den Mund, schmeckte einen Hauch roher Magie. »Ich weiß, wie man die Zahlen unschädlich …«

Sie stockte. Seine Finger krochen über ihren Hals. »Mit welchem Zauber hat er Euch gebannt? Was genau passiert da, solltet Ihr … etwas Unartiges tun?«, fragte Schamba Karaul. Sein Geruch nach Parfüm und Schweiß breitete sich in der Kammer aus.

»Oh, mir würde nichts passieren. Dem Mann, der mich unsittlich berührt, verfault das Glied.«

Sie hörte ihn zwei Schritte zurücktreten und wandte sich zu ihm um. »Ich werde einige Berechnungen anstellen«, sagte sie.

Er strich mit Daumen und Zeigefinger den geölten Schnauzer glatt. »Nun, vielleicht warte ich dann besser draußen?«

Dass Ziferan diesen Einfaltspinsel zum Hauptmann seiner Wache befördert hat …Nein. Irgendetwas stimmt hier nicht. Es ist zu einfach. Er stellt mir eine Falle … Er hat Misstrauen geschöpft, will Ziferan holen … Oder hat er Ziferan schon alles erzählt?

»Aber nicht doch …« Denn wie dem auch sei, ich brauche dein Fahana. Es wird mir kaum gelingen, es von den Formeln des Lichts in den Wandschalen der Vorhalle zu stehlen.

Ihr Blick tastete über seinen Schwertgurt, das Soldatenmesser darin. Ihn ablenken, nur einen Moment …

Sie fühlte in sich nach, erspürte den Funken in ihrem Bauch, lockte ihn mit der Sehnsucht in ihrem Herzen, fachte ihn an, ließ das Licht in sich anschwellen.

Sie konnte es nicht ohne Bárradon, hatte es nie gekonnt. Sie spürte das vertraute Zaudern wie eine Frage, eine eigene Schranke.

Aber dieses Mal antwortete sie darauf. Sie holte tief Atem. Wenn ich es nicht alleine kann, sterben wir alle, dachte sie, formte die Blüte. Als sie ausatmete, erblühte ihr Ton.

Tief in ihrem Inneren loderte es in Flammenfarben auf, drängte hinauf, bis alles in ihr vibrierte. Sie band ihre Gestaltung daran und rief sie hinaus, durch Barrieren, verschlossene Türen, den versperrten Weg nach oben, bis sie wusste, was immer sie erträumte, jetzt war es Wirklichkeit.

Dampf quoll um sie auf, nahm Gestalt an, formte sich zum Geist des Wappenherrn von Akuba. Aus dem halben Totenschädel hing trockenes Gehirn, seine Patronsuniform war ausgebleicht und zerfressen und er hauchte dunkel: »Endlich habe ich dich gefunden, dich, der du den Leuchtturm meiner Ahnen entweihtest …«

Schamba Karaul hielt mitten in der Bewegung inne. Starrte den Geist aus dem Leuchtturm an wie einen wiederkehrenden Alptraum. Er wankte einige Schritte zurück. Dann sackte er in die Knie, fiel vornüber, knallte mit der Stirn voraus auf den Boden.

Sie blinzelte.

Manchmal habe sogar ich etwas Glück.

Sie kauerte sich neben ihn, drehte den schweren Körper mühsam auf die Seite, ertastete seinen Puls. Schamba Karaul lebte. Hastig tastete sie seine Uniform ab, die schwarze Tunika, suchte nach dem Fahana in den Taschen der weiten Hose. Fand nichts. Fluchte.

Sie zog ihr Soldatenmesser aus seinem breiten Schwertgurt. Schwer und vertraut lag es wieder in ihrer Hand.

Schamba Karaul hatte es verdient zu sterben. Und wenn er aufwachte, verriet er sie. Er war ein unnötiges Risiko. Sie betrachtete die spitz zulaufende Klinge, die Waffe, die Bárradon ihr nach dem Überfall im Leuchtturm geschenkt hatte. Damit sie sich verteidigen konnte. Die Waffe, die Schamba Karaul ihr auf der Insel des Orakels gestohlen hatte.

Ihre Hand umklammerte den gerippten Griff. Sie erinnerte sich an die Leichen der Sänger in ihren rotorangegoldenen Seidenkaftanen auf der Lichtung um das Feuer zwischen den feiernden Soldaten. Sie hob die Klinge.

Bewusstlos sah der Bandit aus, als würde er schlafen. Die vollen rosa Lippen standen offen.

Wenn ich das hier überlebe, muss ich immer noch mit mir selbst leben können.

Sie schnitt seinen Gürtel los, um seine Hände zu fesseln.

Drei Echte fielen daraus hervor, rollten klimpernd zu Boden, funkelten im Schein der flackernden Kerze auf dem Tisch. Lyria hob eine der Münzen auf, hielt sie zwischen Daumen und Zeigefinger ins Licht, betrachte Zahl, Schiff und Krone, die in die goldene Legierung geprägt waren.

Sie lächelte grimmig. Sie fesselte und knebelte Schamba Karaul. Dann setzte sie sich an den Tisch und kratzte mit ihrem Soldatenmesser das Fahana von den Münzen, rechnete das Geld in die einzige Währung um, die zählte; Lebenszeit.

Sie nahm etwas Glanz für sich selbst, faltete den Rest davon in das Pergament zu einem kleinen Paket zusammen, steckte es ein und huschte hinaus, schloss die Tür hinter sich ab.

Sie hatte versucht, sich den Weg in die Verliese zu merken, als man sie aus Bárradons Zelle geholt und zurück nach Hause gebracht hatte. Aber die dunklen Gänge, die in den Bauch der Festung Ziferan führten, verzweigten sich zu einem Labyrinth. Wenn ich mich verlaufe, wird Ravanna noch in hundert Jahren rätseln, auf welch grausame Weise sich der Träger des Zepters seiner Braut entledigte. Niemand wird ahnen, dass die Braut nur zu blöd war, den Rückweg zu finden. Was für ein unbefriedigendes Ende für ein Lied.

Sie stöhnte fast vor Erleichterung, als sie die Treppe wiederfand. Sie erkannte sie an den Fackeln, die an der Wand blakten und rußten. Lange Zeit folgte sie ihrem Schatten feuchte Stufen tiefer hinab. Es roch nach verbrauchter Luft und immer mehr nach Fäulnis und Kot.

Dann hörte sie Stimmen in der Dunkelheit.

»Hast du das nicht auch gehört?«, fragte ein Mann.

»Gehört? Was?«, fragte ein anderer.

»Na, Schritte … von der Treppe.«

»Ich habe keine Schritte gehört. Wo waren wir stehen geblieben?«

»Du hast damit angegeben, es mit zwei Gegnern gleichzeitig aufzunehmen.«

»Nicht mit zweien, mit dreien nehme ich es auf, gleichzeitig, wenn ich es dir doch sage! Mit jedem Gegner nehme ich es auf, mit jedem!«

»Angeber. Du erzählst Lügenmärchen. Du schaffst nicht einen.«

»Komm zu einem der Turniere. Sieh es dir an! Gestern Abend haben sie auf mich gewettet. Unten, am Hafen, in der Frommen Seejungfrau. Ich war …«

»Das glaube ich dir niemals.«

»Frag Milmi. Oder besser noch, komm mit. Ich überlege, den Wappenherrn zu verlassen. Ein Freund von mir will auf einem Schiff in die Kolonien anheuern, sich als Söldner verdingen. Ein fähiger Kämpfer kann dort sein Glück machen und mit Gold heimkehren, sagt er. Allzeit bereit mit der Waffe zur Hand, das wäre ein besseres Leben als Kartenspiel, Langeweile und Warten. Hier unten, in diesem Mief.«

»Ich weiß nicht. Würde der Hauptmann dich gehen lassen?«

»Warum nicht? Wir sind hier unten nicht die Gefangenen, auch wenn es sich bisweilen so anfühlen mag. Das war ein Kampf, sage ich dir, also, da war …«

»Ist gut.«

»Hier unten passiert nie etwas. Hier wird ein Mann verrückt. Nicht einmal bei der Hinrichtung dürfen wir zuschauen. Da bewachen wir diese Fahan Tag und Nacht, und wenn man sie hinrichtet, lassen sie uns nicht zusehen.«

»Wenn wir nicht Schicht hätten, dürften wir zusehen. Milmi sieht zu, denke ich.«

»Der hat ihn schließlich abgeholt. Natürlich sieht der zu. Selbst wenn der keine Lust hätte, müsste der zusehen. Milmi ist nicht weniger langweilig als uns.«

»Ubaru wird auch zusehen, hat er mir gesagt. Er hat den Hauptmann gefragt, und der Hauptmann hat es erlaubt. Wenn sie die Hinrichtung nicht vorgezogen hätten, wären wir heute um Mitternacht auch dabei.«

»Warum haben sie die denn auch vorziehen müssen? Wegen dieser Zeremonie?«

»Ich habe gehört, wegen dieser Frau. Dieser Albaron. Dieser Mannfrau, na, du weißt schon. Die hätte um Mitternacht zu ihm kommen sollen. Aber jetzt hat er sie anscheinend doch zu seiner Zeremonie der Zepterübergabe eingeladen. Nun ja, schließlich ist sie seine Frau. Aber darum wird jetzt auch die Hinrichtung als Darbietung im Rahmen der Zeremonie stattfinden.« Er senkte die Stimme. »Er will ihn nicht nur köpfen oder hängen … Er will ihn foltern, aber er kann ihn nicht foltern, wegen dieser Formel. Also wird er ihn köpfen oder hängen.«

»Und wir verpassen es. Wann richten sie die anderen hin?«

»Ich glaube, die lassen sie nicht hinrichten. Milmi sagt … Was war das? Verdammt!«

Lyria hörte sie aufspringen, einen Schemel umfallen. Sie formte eine Blüte, ließ ihren Ton wieder anschwellen. Sie erwartete, erneut das Zaudern, den Zweifel zu spüren.

Doch nichts hielt sie auf. Sie wusste, was sie konnte, und tat es, ließ ihre Gestaltung mit dem Ton durch die Barrieren gleiten. Als hätte ich Mondläufe lang nichts anderes getan … Nun, ich habe Mondläufe lang wenig anderes getan. Ich wusste nur nicht, dass ich es tat.

Sie trat als Schamba Karaul um die letzte Biegung der Treppe. »Jungs, wo bleibt ihr denn?«, grölte sie laut mit der Stimme des Hauptmanns.

Die beiden Wachen standen erschrocken im Formel-Licht. Auf dem Boden zwischen ihnen lag ein Deck Karten und ein großer Schlüsselbund.

»Hauptmann Karaul … was … Sollen die anderen Sänger jetzt doch auch abgeholt werden?«

Sie waren jünger als sie selbst, sah Lyria. Der eine noch keine zwanzig, aber groß und muskulös und mit dem Nacken eines Stiers, der andere nicht viel älter, aber dünn und mit schlecht geschnittenem kurzem Haar.

»Die anderen Sänger? Was soll Schamba Karaul mit den Sängern? Hat Milmi euch nichts gesagt?«

Die Wachen sahen einander an, dann zog der Kurzhaarige die Schultern hoch. »Was soll Milmi uns denn gesagt haben?«

»Na, das nenne ich einen feinen Kameraden, den werd ich mir vorknöpfen«, knurrte Lyria. »Seine Kumpel hier unten sitzen zu lassen und sich selbst einen hinter die Binde kippen gehen … Dann jetzt aber los mit euch! Auf zur Feier!«

»Hauptmann … Welche Feier?«

Lyria seufzte, schüttelte dramatisch den Kopf und kratzte sich über die Brust, wie sie es bei Schamba gesehen hatte. »Schamba Karaul hat sich gedacht, das geht nicht an, dass die feine Gesellschaft die Übergabe des Zepters mit dem Wappenherrn feiert, und seine Leute, wir, auf die er sich immer verlassen kann, leer ausgehen. Also schaut mal runter zum Hafen, in die Fromme Seejungfrau … Schamba Karaul hat sich nicht lumpen lassen und für alles gesorgt!«

»In der … sagtet Ihr in der Frommen Seejungfrau?« Die beiden sahen ihn an, als hätten sie falsch gehört. »Ist das nicht …«

»Na! Und ob! Als Hauptmann vergisst man nicht, woher man kommt und was der einfache Mann so braucht, was? Nun, was sagt ihr? Worauf wartet ihr noch?«

Sie zögerten. Der Kurzhaarige zupfte an seiner Tunika, zupfte eine Falte im Wappen des Zepters glatt, rieb sich die Nase. »Ist das ein Test?«, fragte er. »Ob wir auf unserem Posten bleiben? Wer bewacht die Gefangenen, wenn wir feiern?«

Sie kratzte sich am Kinn und sah sie nachdenklich an. Sie erinnerte sich an die Wachen der Festung Akuba. »Ein Test? Die Gefangenen? Was glaubt ihr, wer die Gefangenen bewacht? Angenommen, ein findiger Bandit schleicht sich aus irgendeinem Grund hier in den Kerker herunter, stiehlt den Schlüssel, um die Gefangenen zu befreien. Stellt euch mal vor, was passiert, wenn er die Zellen aufschließen will. Na? Die Türen gehen trotzdem nicht auf! Alles hier in der Festung ist mit Magie gesichert! Und die Formel der Sicherheit entlarvt den Dieb und verrät uns genau, auf welchem Weg er flieht. Eine kurze Flucht wäre das, möchte ich meinen. Jungs, wollt ihr mir erzählen, dass dieser Gedanke euch nicht selbst gekommen ist? Warum langweilige Wachen schieben, wenn die Magie viel besser auf alles aufpasst, als man selbst es je könnte? Na? Meint ihr nicht, dass die da ein paar Stunden ohne euch auskommen?«

Sie spuckte weit aus, traf eine der Fackeln, dass es zischte, zwinkerte ihnen zu, zuckte mit den Schultern. »Aber wenn ihr lieber hier unten bleibt und Karten spielt …«

»Hauptmann! Natürlich gehen wir! Wir gehen gerne, Hauptmann! Danke, Hauptmann!«, rief der Jüngere.

»Zu Befehl, Hauptmann!«, rief der Kurzhaarige, und beide salutierten fast gleichzeitig.

Lyria lächelte gönnerhaft, als sie an ihr vorübereilten. Sie lauschte ihren Schritten auf den Stufen, die schneller wurden, je weiter sie sich entfernten. Dann bückte sie sich nach den Schlüsseln und rannte selbst, ihre nackten Füße schlugen über den kalten, feuchten Stein.

»Acai!«, rief sie. »Schan!« Niemand antwortete. Die Luft schmeckte faul. Durch die Gitter sah sie in leere Zellen. Der Schlüsselbund in ihrer Hand rasselte mit jedem Schritt. »Acai! Schan!«

Sie lief schneller.

»Lyr? Lyr!« Schans Stimme kam vom Ende des Ganges. Eine Hand winkte dort aus einer Zelle. »Lyr! Wir sind hier!«

Schan stand mit dem Gesicht nahe am Gitter, sein Vater dicht hinter ihm. Sie waren abgemagert. Ihre Augen lagen tief in ihren Höhlen. Aber sie lebten und wirkten unverletzt.

Sie hielt sich nicht mit Begrüßungen auf. »Könnt ihr laufen? Könnt ihr kämpfen? Sie wollen Bárradon hinrichten.«

»Uns geht es gut«, sagte Acai. »Schließ die Tür auf.«

»Wir müssen uns beeilen.« Mit etwas Glück fängt Ziferan nicht ohne seine Frau mit der Hinrichtung an. Aber auf mein Glück ist nicht immer Verlass … »Nehmt. Es ist Fahana darauf.«

Sie reichte ihnen die Formel der Sicherheit durch die Gitter. Dann suchte sie nach dem passenden Schlüssel am Bund.

Die Asinth tupften sich mehrmals Fahana vom Pergament. »Sie werden uns kaum Zutritt zur Zeremonie gewähren«, sagte Acai. »Und ich hörte, die Türen in dieser Festung schließen nicht nur mechanisch. Es wirkt eine Art Wall gegen jede Magie. Ich hoffe, du hast dir einen deiner verrückten Pläne überlegt.«

»Die Schutzzauber der Festung wirken überhaupt nicht mehr«, sagte sie. »Ihr haltet ihre Formel der Sicherheit in der Hand.« Das hoffe ich und gleich weiß ich es auch … In die einzelnen Schlüssel waren Zahlen geprägt und Zahlen standen über den Zellen. Sie fand den richtigen, steckte ihn ins Schloss, drehte. Das Schloss öffnete sich. Man hatte noch nicht bemerkt, dass der Zauber nicht mehr verbrannte. »Mein Plan: Wir verkleiden uns als Sänger.«

»Ha! Das ist tatsächlich nicht sehr verrückt …«

Die Gittertür quietschte klagend in den Angeln. »Ihr lenkt die Ratsversammlung ab«, sagte sie schnell. »Ich stehle das Zepter. Wer das Zepter hält, dem untersteht der Rat.«

»Lyr, ich kenne eure Bräuche zwar nicht so gut«, sagte Schan und trat aus der Zelle. »Aber … dieser Rat würde Ziferan absetzen? Wenn der Rat es ihm doch gerade heute wieder übergeben will. Das … verstehe ich nicht.«

»In das Zepter sind Zahlen und Symbole graviert, die alle Untertanen zu bedingungslosem Gehorsam zwingen. Wer das Zepter hält, dem untersteht die Stadt.«

»Aber … würden sie das Zepter denn einer verarmten Wappentochter überlassen? Wird man nicht alles versuchen, es dir sofort wieder abzunehmen?«

Sie zögerte. Sie wusste zu wenig über die Magie des Zepters. Befahl man einem Angreifer zurückzutreten, und er gehorchte? Und wenn er nicht gehorchte, was geschah dann?

Sie runzelte die Stirn. »Ziferan hat vor vielen Jahren eine Armee gekauft, um das Zepter zu erobern. Als es ihm gelang, hat niemand mehr an seiner Macht gezweifelt. Das Zepter zu entwenden wird meinem Vater in jedem Fall Gehör verschaffen. Und wenn er dem Rat erzählt, nur er und nicht Ziferan könne den Kelch nutzen, den Fahana-Strom zu finden, und damit bald auch Reichtum und Macht eines zukünftigen Fahana-Monopols … Man wird ihm das Zepter nicht unfreiwillig überlassen. Man wird es ihm offiziell übergeben.«

»Aber er weiß nicht, wie er den Kelch zu nutzen hat. Und wenn es nur eine Geschichte ist … Muss er wirklich das Zepter stehlen, um dem Rat diese Geschichte zu erzählen?«

»Die Pfänder des Königs nehmen uns das Wappen zu Mitternacht. Alle sind überzeugt, mein Vater ist ein Sünder und schwach, denn sonst hätten die Sterne ihn geschützt. Ohne Zepter würde niemand seiner Geschichte glauben. Und diese Geschichte ist wahr. Mein Vater wird von jetzt an immer wissen, wo er Fahana finden kann. Nicht über den Kelch, aber über mich. Ich bin eine Ruferin.«

Einen Moment war es still. Nur die Fackel sang. »Ha«, sagte Acai leise, trat aus der Zelle und nickte ihr zu. »Ich dachte es mir. Was die Regeln dieser Gesellschaft betreffen, verstehe ich nichts. Aber das tut nichts zur Sache. Du weißt, was du tust, also folgen wir dir.«

Lyria rannte bereits, den anderen voraus den Gang zurück, nahm die erste Windung der Treppe.

Rannte fast in den Turnierkämpfer hinein.

Er stand hoch aufgerichtet wenige Stufen über ihr, sein Stiernacken gerötet, die Haare verschwizt.

Mein Glück kommt und geht heute wie Fahana im Wind.

Etwas musste das Misstrauen der Kerkerwachen geweckt haben. Hinter ihm sah sie den Kurzhaarigen stehen. Vielleicht standen nach der Biegung der Treppe mehr.

»Wusste ich es doch …«, murmelte der Wachmann. »Ein Trick der Fahan …« Stahl schabte am Leder der Scheide, als er den Degen zog, sein Arm dick wie ein junger Stamm. Der Schein der Fackel flackerte auf der Klinge.

Lyria fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Ihre Hand zuckte zum Griff des Soldatenmessers. Aber ihr Gegner stand höher, war trainierter und stärker als sie.

Wut schwoll mit dem Ton in ihr an. Sie mussten vorbei. Dort oben richtete man Bárradon hin. Sie formte die Blüte, gestaltete den Geist. Mit Geheul fuhr er durch die Wachmänner hindurch.

Der Kurzhaarige schrie auf.

Aber sie blieben stehen.

Der Turnierkämpfer hob den Degen. »Tricks der Fahan!« Er zögerte.

Vielleicht glaubt er, jeden Gegner besiegen zu können. Aber er hat noch nie gegen eine Frau im Ballkleid gekämpft.

Seine Hände zitterten. Er schlug ungeschickt zu. Sie duckte sich unter dem Hieb weg an die Wand. Geruch nach Kerker und Schweiß. Sie hörte die anderen auf den Stufen hinter ihr.

»Blende! Wache!«, rief sie.

Sie schloss die Augen. Gestaltete gleißendes Licht. Es grellte durch ihre Lider. Sie sprang, kickte mit aller Kraft hinauf gegen ein Bein, hörte einen Schrei, einen Degen fallen, griff blind, fand einen Kragen, zerrte, brachte den Mann aus dem Gleichgewicht. Er stürzte, an ihr vorbei, die Treppe hinunter.

Sie öffnete die Augen. Von unten Schreie, Schläge, Stille. Gegen jeden Gegner nimmt er es auf, auch gegen zwei oder drei. Aber nicht gegen Krieger der Asinth. Sie drehte sich in der zweiten Folge des Nikata vor. Der Kurzhaarige blinzelte noch. Sie rammte ihm den Ellbogen in den Rumpf, die Leber. Er brüllte. Beugte sich vor.

Sie packte seine Tunika, zerrte daran. Er stürzte dem Wachmann nach.

Schwer atmend lauschte sie, hörte schnelle Schritte.

Acai kam um die Windung der Treppe, nahm mehrere Stufen auf einmal, gefolgt von seinem Sohn. Beide hielten Degen in der Hand.

Sie ließ ihren Ton wieder anschwellen, wob sie in die Illusion von Fahan-Schleiern, verbarg ihre Gesichter dahinter. Sie nickte ihnen zu.

»Alles oder nichts«, flüsterte sie, bevor sie Acai und Schan voraus zur Halle der Zeremonien rannte.


Kapitel 33


Laut hallten ihre Schritte im langen Gang, zwischen den hohen Säulen der Vorhalle. Dann stand Lyria mit Acai und Schan wieder unter dem Fresko der Seeschlachten.

Die Musik war verstummt, die Tür zum Ballsaal geschlossen. Alle Gäste mussten sich bereits zur Übergabe des Zepters versammelt haben, nicht einmal Wachen waren zu sehen. Der Diener der Schwelle stand allein vor dem Korridor zur Halle der Zeremonien.

»Schlagen wir ihn nieder?«, fragte Acai leise.

»Nein«, flüsterte Lyria. »Wir bitten ihn höflich, uns einzulassen.«

»Und wenn er uns nicht einlässt?«, fragte Acai.

Ihre Hand griff an das Messer in ihrer Schärpe. »Dann schlagen wir ihn nieder.«

»Und dann?«, fragte Schan.

»Wir beginnen die Vorführung zu dritt, bieten ihnen etwas Neues, die Version vom ›Lied des maskierten Helden, der sein Gesicht offenbarte‹. Ziferan würde niemals Fahan in die Festung laden. Er wird Verdacht schöpfen und ahnen, dass seine Formel der Sicherheit nicht mehr wirkt. Er darf sich jedoch keine Blöße geben und vor den versammelten Gästen Schwäche offenbaren. Wir lassen ihm keine Zeit, den Zauber wiederherzustellen.

Unser Publikum wird nur darauf achten, was im goldenen Oval geschieht. Nicht auf das, was wir Sänger tun. Sobald der maskierte Held in der Geschichte in der Dunkelheit des Turms ankommt und ich keine Bilder zu gestalten habe, gestalte ich eine Illusion von mir, die bei euch stehen bleibt. Ich selbst schleiche, als Dienstbote verkleidet, weg und stehle das Zepter. Ziferan wird sich mit Alchadrion besprechen, was zu tun ist. Er wird abgelenkt sein.«

Sie wartete, sah die Sänger an. Aber Acai und Schan widersprachen nicht, stellten keine Fragen. Ihr Lehrer nickte ihr zu. »Glück und Glanz«, sagte er wie vor einer Vorstellung.

»Glück und Glanz«, sagte Schan.

»Glück und Glanz«, sagte Lyria, leckte den Zeigefinger, und dann durchquerten sie den Saal.

Der Diener der Schwelle sah ihnen mit unbewegter Miene entgegen. Eine einzelne Schweißperle rann aus seinem kurz geschnittenen Haar, zog eine Spur durch den hauchfeinen Puder auf dem Gesicht, obwohl überall im Raum die Formel des Dufts und der Kühle verbrannte.

Lyria fröstelte. »Verzeiht unsere Verspätung«, sagte sie. »Wir sind die Sänger … Wappenherr Ziferan hat sich erhofft, seine Gäste mit unserer Darbietung in eine gehobene Stimmung zu versetzen, vor der Zeremonie. Ich hoffe, wir sind noch rechtzeitig eingetroffen?«

Sie hatte erwartet, um eine Einladung gebeten zu werden. Sie hatte sich Ausreden zurechtgelegt und war darauf vorbereitet zu improvisieren.

Der Diener der Schwelle nickte, wandte sich ab, ging ihnen voraus den Korridor entlang und öffnete eine zweiflügelige weiße Tür mit goldenen Ornamenten, stand steif an der Schwelle und stampfte einmal, zweimal mit dem Zeremonienstab auf. »Eintreten die Fahan-Sänger!«

Ein ungutes Gefühl kroch in ihr auf, als sie Acai und Schan voraus in den Ballsaal trat. Zu viel des Glücks macht skeptisch, nicht glücklich.

In ihrem Rücken schlossen sich die Türflügel mit einem Knall.

Die Wände des Saals bis auf ein großes kreisrundes Fenster zu ihrer Linken mit Spiegeln getäfelt, die das Bild aller in Korridore der Unendlichkeit zurückwarfen. Ein wenig rechts von ihr stand das Podium für die Zepterübergabe. Eine enge Treppe mit Geländer führte seitlich wenige Stufen hinauf. Niemand stand dort oben, die Zeremonie hatte noch nicht begonnen.

Die Gäste, Wappenherren und Wappengeprägte und ihre Wappensöhne und Wappentöchter und in der ersten Reihe die Mitglieder des Händlerrats, saßen ihr gegenüber in konzentrischen Halbkreisen. Wappenherr Estero Ziferan thronte in ihrer ersten Reihe auf einem mit rotem Samt gepolsterten hohen Stuhl aus Gold.

Er trug eine Garde-Uniform, die streng und wie angegossen saß, weiße Hosen und einen weißen Rock mit Goldknöpfen, dessen Schnitt an eine Kapitäns- oder Patronsjacke erinnerte. Die Orden, die ihm der König für seine Dienste für die Kolonialisierung des Tunsin-Atolls und der Zaluren verliehen hatte, glänzten darauf. An seiner Seite trug er, statt des Zierdegens, offen das mächtige Schwert des Goldenen und in einem Futteral am Gürtel das Zepter, den Stab des Regenten Ravannas.

Alchadrion und der blasse, picklige Magierlehrling saßen rechts von ihm und zu seiner Linken die Pfänder des Königs mit ihren goldenen Reifen im Haar und neben ihnen ihr Vater und ihre Schwester.

Hinter Ziferan stand Schamba Karaul.

Er bleckte seine vollen rosa Lippen zu einem selbstgefälligen Grinsen.

Gespiegelt in den Wänden hinter den Gästen sah sie drei Sänger in rotgoldorangen Tunikas, Acai, Schan und sich selbst, umzingelt von Ziferans Wachen, die dicht an dicht an den Wänden Spalier standen und mit einem metallenen Geräusch gleichzeitig die Degen zogen.

Ein Schauer des Entsetzens kroch ihre Wirbelsäule entlang nach oben.

»Ich habe dich gewarnt, mein Freund«, sagte Ziferan zu ihrem Vater. »Ich wusste, irgendetwas würde sie versuchen. Du hast nie zu Leichtgläubigkeit geneigt. Aber wenn es um deine Tochter geht, verschließt du die Augen und bist blind.«

Er schnippte mit den Fingern.

Der weiße Bart des Hausmagiers fiel zu vielen weißen Zöpfen geflochten über die schwarze Kutte, die seinen fülligen Leib verhüllte. Er hielt die Messingschale mit dem alchemistischen Feuer in den Händen.

Schamba Karaul hatte es nicht umsonst zum Hauptmann der Wache in Ziferans Festung gebracht. Er hat mir tatsächlich eine Falle gestellt, verstand Lyria. Er hat sich auf der Tanzfläche nur scheinbar verführen lassen. Anstatt die Formel zu stehlen, hat er Alchadrion alles erzählt, während ich in der Kammer gewartet habe.

Sie hatten sich entschlossen, Lyrias Plan zu entlarven, sie zu überführen und bloßzustellen. Sie mussten eine neue Formel der Sicherheit geschrieben und in das alchemistische Feuer geworfen haben, eine, die nur zeigte, wer sich wo befand, ohne das Öffnen und Schließen von Türen oder Magie zu verhindern. Wahrscheinlich hatte der Hausmagier das Fahana zur Vorsicht selbst von der Formel gekratzt, bevor er Schamba Karaul das Pergament wieder mitgab. Wäre es ihr nicht gelungen, diesen zu überwältigen, er hätte sich vermutlich unter einem Vorwand zurückgezogen.

Jetzt war sie vor Zeugen ertappt. Sie hatte die Gefangenen des Regenten Ravannas befreit. Ziferan würde sich ihr, seiner Ehefrau, entledigen können, ohne eine Konsequenz des Händlerrats oder des Königs befürchten zu müssen.

Alchadrion zog zwei Pergamente aus seiner Schärpe, hielt inne, sah drohend auf. Dann warf er sie in die grün-blauen Flammen.

Die Formel der Sicherheit und die Formel des Löschens.

Ihr Ton versiegte nicht sofort, denn noch brannte Fahana in ihr. Aber von einem Moment auf den anderen bewirkte ihr Rufen keinen Zauber. Die Illusion des Fahan-Schleiers fiel von Acai, Schan und ihr ab. Ein erschrockener Seufzer ging durch die Menge, als sie in Gestalt von Lyria Albaron in ihrem Brautkleid aus rot glühender Seide erschien.

Atemlose Stille senkte sich über den Raum.

Es rauschte in ihren Ohren, sie hörte ihren eigenen Herzschlag und dann ihren Vater: »Es beweist nichts. Sie ist deine Geprägte. Vielleicht wollte sie …« Seine Stimme klang aufgerieben, brüchig und dünn.

»Vielleicht wollte sie für mich singen?«, fragte Ziferan. »Natürlich. Darum wird sie meinen Hauptmann der Wache niedergeschlagen und eingesperrt und ihre Fahan-Kumpanen befreit haben. Sie ist übrigens nur im Ansatz auf mich geprägt, wie ich gerne klarstellen möchte.«

»Hm, wenn Schamba Karaul auch etwas klarstellen dürfte«, sagte der Hauptmann der Wache laut und räusperte sich. »Er ist noch nie niedergeschlagen worden, schon gar nicht von einem Frauenzimmer. Immerhin hat Schamba Karaul bewiesen, dass er weiß, wann er eine Banditin vor sich hat, und weiß, wie man dieser eine Falle stellt. Er hat so getan als ob, damit sie sich verrät und in flagranti ertappt wird. Und ertappt wurde sie, möchte ich meinen!«

So gut bist du dann doch wieder nicht. Deine Ohnmacht war nicht gespielt. Die drei Echten hättest du dir nicht von mir klauen lassen …

Ziferan schien der gleichen Ansicht zu sein, aber lächelte milde. »Natürlich, mein Guter. Greift sie.«

Die Wachen stürzten sich von hinten auf sie.

Instinktiv sprang Lyria vor, stand mit dem Rücken zu Acai und Schan und ihre Hand formte die Blüte. Aber die Gestalten, die sie in die Wirklichkeit jagen wollte, blieben unsichtbar. Niemand außer ihr selbst sah Dämonen und Geister; nichts geschah.

Die Asinth setzten einen Fuß vor den anderen, streckten die Arme in die erste Position des Nikata, bereit anzugreifen. Eine Schweißperle rann von Schans Stirn. Er zitterte.

Acai stand so ruhig, es wirkte fast entspannt.

Es sind zu viele. Wir haben keine Chance. »Vertraut mir!«, flüsterte Lyria, hob die Arme: »Wir ergeben uns!«

Eine Wappengeprägte schrie erschrocken auf. Lyria rannte vorwärts, am Podium vorbei auf die Reihen der Gäste zu. Warf sich vor Ziferans Thron auf die Knie. »Hört mich an! Mein Vater hat recht, es gibt einen Grund, warum ich hier eingedrungen bin, verkleidet als Sänger und mit den Sängern aus Eurem Kerker!« Verzweiflung schrillte in ihrer Stimme.

Im nächsten Moment riss man ihr die Arme auf den Rücken. Sie roch ihren Angstschweiß und den Stoff der Soldatenuniformen.

Ziferan betrachtete sie in einer Mischung aus Verwunderung und Abscheu, wie eine Monstrosität, die in einem fremden Kontinent verladen und während der Überfahrt verfault und mit Maden bevölkert worden war.

»Ich bin nicht interessiert an deinen Geschichten«, sagte er. »Als Träger des Zepters bin ich auch Richter in Angelegenheiten des Rats.« Er wandte sich zu der Versammlung. »Seht Ihr das Messer in ihrer Schärpe? Allein das Tragen einer Waffe ist ein unverzeihliches Verbrechen für eine Frau. Man wird sie hinrichten müssen.«

»Tatsächlich?« Sahanias Stimme klang dunkel und melodisch und ruhig wie der Grund eines tiefen Wassers, der weiß, dass Sturm und Wellen nur auf der Oberfläche toben und kommen und gehen. »Und ich war der Ansicht, als Träger des Zepters seid Ihr verpflichtet, den Rat in Belangen des Rats auch zu Rate zu ziehen … Oder habe ich mich da getäuscht?«

Sie sprach, als ginge es darum, ein kleineres Missverständnis aus dem Weg zu räumen. »Abgesehen davon könnte ich mir vorstellen, dass einige Eurer Gäste gerne hören würden, was Lyria zu sagen hat. Nun, ich zumindest hätte ihre Geschichte gerne gehört.«

Zustimmendes Gemurmel. Lyria sah es in der Körperhaltung der Händler, der Art, wie sie sich von Ziferan fortneigten, den Abstand vergrößerten. Sie stellten die Sicherheit ihrer Häuser und den Glauben an den Segen der Sterne für jene, die Stärke bewiesen, über den Impuls, gegen den Träger des Zepters aufzubegehren. Doch sie wussten, es war der berüchtigte Goldene, der ihre Stadt regierte. Und wenige billigten es.

»Ich glaube, wir würden alle gerne hören, was sie zu sagen hat«, sagte Wappenherr Tandomi. »Da hat die Sternengeborene recht. Was habt Ihr zu verlieren, Estero? Immerhin ist sie Eure Wappengeprägte. Schon der Anstand gebietet, sie anzuhören.«

»Was erwartet Ihr von einer Wappentochter, die mit Sängern reist und sich als Sänger verkleidet?«, fragte Ziferan zurück. »Sie wird das Blaue vom Himmel lügen.«

»Nun«, sagte Wappensohn Scaloran. »Ich denke, wir alle brennen darauf zu erfahren, wie dieses Blau aussehen mag. Geschichten sind ungefährlich, aber wir alle lauschen ihnen gern. Und eine Geschichte wie diese erlebt man nicht alle Tage, nicht wahr? Und können wir sie denn verurteilen, ohne die Hintergründe zu kennen?«

Ziferan sah von einem zum anderen, und die Falte auf seiner Stirn vertiefte sich. »Nun denn«, sagte er endlich. »Ich werde eine ordentliche Gerichtsverhandlung anberaumen, und sie wird die Gelegenheit erhalten zu sprechen. Bringt sie fort.«

Die Wachen zogen sie auf die Beine. Schamba Karaul näherte sich ihr breitbeinig wie ein Matrose. »Es ist gut, Jungs«, sagte er. »Ihr wollt doch die Zeremonie nicht verpassen, nicht wahr? Schamba Karaul kümmert sich persönlich um diese Wappengeprägte hier. Er wird sich gut um sie kümmern …« Sie roch die Öle in seinem Bart.

Sie schmeckte saure Panik. Die Wachen traten zurück, als er sie grob am Arm packte und fortzerrte, vorbei an Acai, der mit reglosem Gesicht neben seinem Sohn stand. Tränen rannen über Schans Gesicht.

In der verspiegelten Wand sah sie sich selbst. Lyria Albaron in einem roten Ballkleid, die sich von Schamba Karaul wie betäubt fortziehen ließ.

Sich von einem Moment auf den anderen in das dritte Nikata drehte, mit einem Ruck befreite und mit einem Salto aus dem vierten zurücksprang. Der Seidenrock peitschte ihre Haut, sie fühlte den kalten Marmor unter den nackten Füßen, richtete sich auf. Ihre Stimme klang klar und laut: »Wappenherr Ziferan! Ihr werdet mich anhören! Ich kenne das Geheimnis des Kelchs!«

Ein Raunen ging durch die Reihen. Auf den Mienen der versammelten Gäste stand Fassungslosigkeit. Wappengeprägte Ramira Tandomi hielt sich beide Hände vor den Mund, ihr Mann schüttelte immer wieder den Kopf, sein Doppelkinn wackelte.

»Sagte ich es nicht?«, tuschelte es irgendwo. »Und diese Geschichte hätten wir beinahe verpasst!«

Ziferan hob die Hand. »Sprich.« Der Blick in seinen hellen Augen kalt und starr wie Eis.

Langsam ging Lyria auf die versammelten Gäste zu. Sie nahm sich Zeit, ihren Atem zu beruhigen, ihre Gedanken zu ordnen. Schritte vor Ziferans Thron blieb sie stehen. In den Messingschalen an den Wänden verbrannte die Formel der Kühle und des Dufts, und der Geruch nach Alcaja erinnerte sie an ihre Tage auf der Mauer mit Prando, wenn sie aufs Meer gesehen und versucht hatte, Geschichten zu erfinden, die man glaubte. In jeder guten Lüge lebt Wahrheit, dachte Lyria.

»Jede Welt folgt ihren eigenen Gesetzen und Regeln«, sagte sie leise, aber es war so still, man hörte ihre Worte bis in die letzten Reihen der Versammelten. »Ich bin mit den Fahan bis hin zum Ursprung der Magie gereist. Ich kenne ihr Leben und ihre Geheimnisse und nun auch die Wirkweise des Kelchs. Ihr habt mich heute zu einem der Sänger bringen lassen und er hat mir in der Stunde des Abschieds alles enthüllt.«

Ziferan schnaubte. »Ich hatte ihn mir selbst zuvor per Kontrakt verpflichtet. Hätte er etwas gewusst, er hätte es mir gesagt. Der Fahan weiß nicht, wie der Kelch wirkt und hat dieser hier nichts enthüllt.«

Sie hielt inne. Sie wartete, bis sich das angespannte Schweigen um sie verdichtete, sie die Spannung als Knistern zu spüren glaubte, wie sie anschwoll gleich dem Ton eines Rufers. »Der Kelch ist nicht mehr als das. Ein Kelch. Ein Gefäß. Ihr hättet den Sänger nach seinem Inhalt fragen müssen, um eine Antwort zu erhalten.

Ihr kennt die Geschichten, Sänger fänden Fahana überall auf dem weiten Meer, und doch habt ihr vergeblich versucht, ihnen den Weg zu entlocken. Denn diese Geschichten sind wie alle Geschichten nur teilweise wahr. Nicht der Kelch ist die Lösung des Rätsels, sondern das pure Fahana darin. Trinkt man es, verschmilzt man im Geist mit dem Geist des Orakels. Man verliert den Verstand, aber kennt fortan den Weg hin zum Ursprung der Magie.«

Sie holte tief Atem, sah zu Boden, sah wieder auf. Ihre Stimme zitterte, als sie sagte: »Gebt dem Sänger das pure Fahana aus dem Kelch zu trinken.«

Sie fühlte ihr Herz klopfen, schluckte gegen die Trockenheit in ihrem Mund. Alles oder nichts. Gewinnen, verlieren, gewinnen.

Ziferan stieß die Luft aus und lehnte sich unwillig zurück. »Ich kann ihm kein pures Fahana einflößen. Weder ich noch einer meiner Untergebenen auf meinen Befehl hin sind in der Lage, deine Verbündeten hier zu foltern. Dein Kontrakt verhindert es. Ich vermute, das überrascht dich nicht. Er hat es dir gesagt? Und selbst wenn ich es könnte, was nützte mir das? Was soll ich mit einem Sänger, der den Weg zum Fahana kennt, aber den Verstand verloren hat? Er wird in seinem Wahnsinn nicht wissen, was er tut, geschweige denn verstehen, was ich von ihm will.«

»Ihr könnt ihm das pure Fahana nicht einflößen. Aber ich kann es. Ich kann es, und ich werde es tun. Nicht auf Euren Befehl oder Eure Bitte hin, sondern weil ich selbst es so will.

Dann werdet Ihr alles wissen, was der Sänger weiß. Weil ich es wissen werde. Denn ich bin nicht nur auf Euch geprägt. Auch an ihn bin ich magisch für immer gebunden.«

Murmeln, Flüstern. Eine Frau kicherte ungläubig. Zwei Wappentöchter sprachen leise hinter vorgehaltener Hand.

»Unmöglich. Sänger prägen sich nicht!«, sagte Ziferan laut.

»Wir haben uns nicht nach Art der Ravaner, sondern nach Art der Fahan getraut. Bei den Fahan teilen die Frauen das Wissen der Männer und die Männer das Wissen der Frauen, wenn sie einander lieben.«

»Sie verstehen nichts von der Formelmagie. Wie soll da bitte eine Prägung vonstattengegangen sein?«

Ihre Augen brannten. Sie legte ihre Verzweiflung in ihre Stimme: »Bárradons Geist hat sich mit meinem verbunden. Die Fahan vollziehen die Prägung nicht über Formeln, ihre Art der Bindung wirkt anders als unsere, weniger sicher, unstet wie der Wind auf dem Meer. Aber die Magie dahinter ist nicht weniger wahr und nicht weniger tief.« Sie hielt einen Moment inne, sah die Zweifel in seinen Augen und fügte dann hinzu: »Ihr habt mir damals auf unserer Hochzeit selbst davon erzählt. Fahan heiraten, indem sie sich lieben.«

Das Murmeln und Flüstern der Gäste wurde lauter, veränderte seine Färbung, klang empört, entrüstet, betroffen.

»Unmöglich!«, rief Wappensohn Scaloran.

»Ist dem wirklich so?«

»Ihr meint, sie … diese Fahan …«

»Es sind Wappentöchter im Raum, vielleicht sollten wir dieses Gespräch nicht vor ihnen …«

»So prägen sie sich also? Ich wusste bislang nicht einmal, dass es Fahan-Frauen gibt …«

»Ich dachte … diese Geschichten über Blut und … dunkle Magie …«

»Ich habe gehört …«

»Still!«, rief Ziferan, schlug mit der Faust auf die Stuhllehne. »Ruhe!«

»Also, wenn Schamba Karaul etwas dazu sagen darf«, sagte der Hauptmann der Wache neben ihr und räusperte sich. »Für eine Jungfer halte ich Wappentochter Albaron wahrlich nicht.«

»Unsinn!«, stieß Ziferan hervor. »Lächerlicher Firlefanz. Warum hättest du dich freiwillig zu einem Sänger legen sollen? Eine Wappentochter zu einem mittellosen Fahan!«

»Weil ich ihn liebe«, sagte Lyria und sah Ziferan an, damit die Wahrheit in ihrem Blick die anderen Lügen verkaufte. Die Kälte der Marmorfliesen drang durch ihre nackten Sohlen, und es fühlte sich an, als atme sie mit dem Duft nach Alcaja, Körperölen und Parfümen die wachsende Wut ihres Publikums ein.

Sie atmete tiefer. »Heiratet mich, Wappenherr Ziferan!«, rief sie laut genug, den Lärm zu übertönen. »Ihr seid ohnehin zum Teil auf mich geprägt und könnt es nicht lösen. Setzt eine neue Prägung auf, die uns vollkommen und endgültig bis zum Tod aneinander bindet, und Ihr werdet immer wissen, was ich weiß … was der Sänger weiß! Sein Wissen, der Weg zum Ursprung der Magie wird durch mich Euch gehören!«

Von einem Moment auf den anderen war es wieder still. Sie kannte diese Art der Stille. Es war die Stille vor dem Fahana-Sturm. Die Stille vor der Bühne der Barden, wenn alle sich gemeinsam fragen: »Und dann? Was ist dann passiert?«

Sogar Ziferan hatte sich auf seinem Thron vorgebeugt. »Wenn der Sänger das Fahana trinkt, wird er wahnsinnig«, sagte er langsam. »Warum solltest du das wollen? Eben noch hast du behauptet, ihn zu lieben.«

Die Formel des Löschens brannte noch immer. In der Luft kein Stäubchen Magie. Das Fahana in ihrem Körper verbrauchte sich schneller, und dann war es fort. Es fühlte sich an, als hätte ihr jemand die Luft aus den Lungen geschlagen, als ihr Ton von einem Moment auf den anderen verstummte. Sie legte sich die Hand auf die Brust, fühlte die Leere darin größer werden, einen Abgrund, der ihre Wirklichkeit verschlang.

Sie biss sich auf die Lippe, schmeckte Blut. »Ich habe etwas wiedergutzumachen« murmelte sie, legte in ihre Stimme die Not, die sie fühlte. »Ich habe die Ehre meiner Familie besudelt und bezahle für meine Sünde mit der Liebe meines Lebens. Ein grausamer, aber gerechter Handel … Ihr werdet mich nicht töten, sondern Euch vollständig auf mich prägen lassen und zweifelsohne den Brautpreis an meinen Vater zahlen, mit dem er die Pfänder entlohnen kann.«

Die Abgesandten des Königs wechselten einen Blick. Lyria schloss einen Moment die Augen, ließ die Tränen aufsteigen, fließen. Sie schluchzte leise auf. »Allein darum wollte ich Euch sprechen … vor Mitternacht. Vor dem Ende unseres Hauses. Ihr habt mir keine Audienz gewährt, und so suchte und befreite ich diese Sänger hier. Sie sollten mir helfen, zu Euch zu gelangen, und dank ihrer Magie ist das gelungen. Wenn auch wahrlich nicht, wie ich es mir erhoffte. Bitte. Ihr müsst mir glauben … Glaubt meinen Worten … Bedenkt, ich habe nicht versucht, mit ihnen zu fliehen. Ich habe nur versucht, zu Euch vorzudringen. Lasst mich dem Sänger das pure Fahana aus dem Kelch einflößen. Lasst die Wahrheit der Geschichte für sich selber sprechen.«

Ziferan lehnte sich zurück. Seine Hand lag auf dem Zepter, seine Finger tippten nachdenklich darauf. »Ich will sehen, wie es wirkt, bevor ich mich erneut auf dich prägen lasse«, sagte er endlich.

Sie schluchzte vor Erleichterung, nickte benommen. Wie sehr ich gehofft habe, dass du genau das sagst …

Es war die frühe Stunde einer Vollmondnacht, einer Nacht, in der man vollziehen durfte, was auf die Geschichte Ravannas einwirkte, als Wappentochter Lyria Albaron und Wappenherr Estero Ziferan die schmale Treppe zum Podium in der Mitte des Saales erstiegen.

Ihr Vater und Sahania saßen neben den Pfändern des Königs unter ihr in der ersten Reihe der Gäste. Niemand sprach ein Wort, und es spielten keine Musikanten. Es trommelte kein Regen an die Fensterscheibe, und die Fahan führten keine Lieder auf, sondern knieten zwischen den Wachen auf den Brettern des Podiums. Sie sollten die Folgen für Lyrias Handeln tragen, falls ihre Worte sich als Lügen entpuppten.

Schamba Karaul stand direkt hinter ihr. Zu ihrer Linken sah sie durch das kreisrunde Fenster die Lichter der Stadt, die sich unter dem Valpucco-Berg bis zum Meer hin ausbreiteten. Vor der Siegessäule mit der Bronze-Statue des großen Helden brannte das ewige Feuer, auf der Mauer in gleichmäßigen Abständen die Formel des Lichts, und viele kleine magische Leuchten flackerten auf der Marmorkuppel des Doms der Sterne, dahinter lag unter dem Mond der Hafen; dahinter das Meer.

Lyria stand still neben ihrem Verlobten über dem Rat Ravannas und sah sich selbst und ihn und alles, was geschah, in den Spiegeln des Raums bis zu den Horizonten der Unendlichkeit vervielfacht.

Dann brachten sie Bárradon. Sein rot-goldenes Haar war dunkel von Schmutz, fiel ihm verfilzt ins Gesicht. Man führte ihn zu ihr herauf, nahm ihm die Ketten um Hände und Füße ab. Er ließ alles stumm mit sich geschehen und sah sie die ganze Zeit über an.

Seine Wachen traten zurück, und nun stand sie zwischen dem Mann, den sie hasste, und dem Mann, den sie liebte. Der schmale Tisch vor ihr war mit lila Samt bezogen. In der Messingschale neben den beiden Weingläsern brannte das alchemistische Feuer.

Der Lehrling legte bereits vorsorglich Tinte, Feder und Pergament bereit, und dann stellte der Hausmagier den Kelch vor ihr auf den Tisch. Sein fülliger Körper roch nach dem Samtschwarz seiner Kutte.

Ihre Finger ertasteten die Worte, die in das Gold eingraviert waren. »Ehre – Pflicht – Familie«. Sie drückte den verborgenen Knopf an seinem Ständer. Der Verschluss öffnete sich, glitt auseinander. Der würzige Geruch des Fahanas kitzelte in ihrer Nase. Die Flüssigkeit darin schimmerte wie schwarzgoldenes Öl.

Sie glaubte zu hören, wie Ziferan den Atem anhielt. Lyria fühlte die Bretter unter ihren nackten Füßen. Das schmale Geländer, welches die Bühne umgab, erinnerte sie an die Reling eines Schiffes. Vorsichtig, um auch nicht einen Tropfen zu verschütten, hob sie den Kelch und wandte sich zu Bárradon.

Er sah sie noch immer an, und da war kein Misstrauen in seinem Blick. Er verließ sich auf sie.

Lyria setzte den Kelch an ihre Lippen und stürzte das Fahana in langen Zügen herunter, warf den Kelch zu Boden, schlang die Arme um Bárradon und presste ihren Mund auf seinen.


Kapitel 34


Gold. Dickflüssig rann das Fahana ihre Kehle hinunter, brannte in ihren Eingeweiden, in ihrer Seele.

Sie hörte Schreie, Murmeln, Schluchzen.

Sie öffnete die Augen. Sahania und ihr Vater waren aufgesprungen, zwei Wachen stellten sich ihnen in den Weg.

Alle riefen sie durcheinander, starrten sie an. Wappengeprägte Ramira hatte die Hand vor den Mund gepresst, eine Wappentochter war in Ohnmacht gefallen.

Aber in den Augen vieler sah sie hinter gespieltem Entsetzen die Gier des Publikums nach einem guten Auftritt.

»Warum hat sie das getan?«

»Sie ist verrückt! Sie war schon immer verrückt!«

»Wollte sie ihn damit retten?«

»Das rettet ihn auch nicht, warum sollte sie …«

»Was geschieht jetzt mit ihr? Ich habe gehört …«

»Ich habe gehört, der Geist verbrennt, sie wird vor unser aller Augen den Verstand verlieren und …«

»Sie war schon immer verrückt.«

Bárradon hatte ihre Hände umfasst, hielt sie zu fest, sah sie mit einem Ausdruck schieren Entsetzens an.

Es wird mich nicht überwältigen, dachte Lyria. Ich lasse es nicht zu. Ich werde darauf reiten wie auf den Wellen der Liebe und nicht darin untergehen. Wie das Orakel es einst selbst getan haben muss.

Sie erwiderte einen Moment lang den Druck seiner Hände. Dann löste sie sich von ihm, drehte sich zu Ziferan um und formte die Blüte.

Das Murmeln verstummte. Das Publikum hielt den Atem an.

Nichts geschah.

Ihr Herz hämmerte, pumpte Fahana durch ihr Blut, bis alles in ihr von Magie und Hoffnung vibrierte. Eine merkwürdige Ruhe durchbrannte sie, loderte langsam zu einem Ruf in ihr auf, der lauter und immer lauter toste, sie durchströmte, ihre Gestalten durch sie hindurch in die Wirklichkeit jagte.

Aber nichts geschah.

Die Formel der Sicherheit … der Schutzwall gegen jede Magie …

Es roch nach edlen Parfümen, Kerker und Schamba Karauls Ölen und ranzigem Schweiß.

»Greift sie«, sagte Ziferan leise. »Sofort.«

Schamba Karaul riss sie rücklings an sich. Legte den Arm um ihren Hals. Instinktiv versuchte sie, den Ellenbogen in seine Leber zu rammen. Er umschlang ihren Rumpf. Hielt sie fest. »Na, na, schöne Wappentochter«, hörte sie ihn. »Mit Schamba Karaul braucht Ihr so etwas nicht zu versuchen. Mit den Jahren sammelt man seine Erfahrungen.«

Sie keuchte. Die Formel der Sicherheit löschen! Um sie war Kampflärm ausgebrochen. Wachen stürzten sich auf die Sänger. Acai und Schan atmeten laut im Takt des Nikata. Bárradon brüllte dunkel vor Wut.

Schamba Karaul seufzte. »Ach, Wappengeprägte«, murmelte er an ihrem Ohr. Sein Atem stank. Er betastete ihren Körper, zog das Soldatenmesser aus ihrer Schärpe, verstärkte den Griff um ihre Kehle, würgte sie. »Unser Schicksal stand von Anfang an in den Sternen, und vor Schamba Karaul könnt Ihr nirgendwohin fliehen.«

Sie bekam keine Luft mehr, erstickte. Flecken tanzten vor ihren Augen. Sie tastete mit der Hand über den Tisch, suchte nach einer Waffe. Schloss die Faust um die stählerne Schreibfeder. Stieß sie blind hinter sich, in Schamba Karauls weichen Hals hinein.

Blut nässte ihre Hand.

Er röchelte. Sein Griff lockerte sich. Sie wand sich ins erste Nikata, kam frei, wirbelte herum. Er stand vornübergebeugt, presste die Hand auf den Hals, aus dem die Feder ragte. Er wollte sprechen, gurgelte nur. Blut spritzte rhythmisch aus der Wunde. Entsetzen quoll aus seinen Augen.

Sie wollte nach ihrem Messer greifen. Das Fahana tobte in ihr. Machte sie schwindeln. Sie taumelte rückwärts gegen das Geländer des Podiums, hielt sich daran fest.

Schamba Karaul ging in die Knie.

»Wache!«, rief Ziferan laut, riss das Schwert aus der Scheide und zeigte auf sie. »Greift Lyria Albaron! Greift die Sänger! Ihr da, du und du! Bringt Alchadrion an einen sicheren Ort!«

Soldaten polterten die Stufen herauf. Acai rollte einen über die Schulter ab, er fiel der Länge nach zwischen sie und Schamba Karaul.

Sie vollführte die Geste der Blüte, rief wieder den Ton, ließ ihn anschwellen, fühlte es ohrenbetäubend und überall durch sich rasen. Aber ihre Gestalten vergingen an der Wirklichkeit, kamen trotz ihrer Macht nicht gegen die Schutzwälle des Formelzaubers an. Verzweiflung brandete mit der Magie in ihr auf, nahm ihr einen Moment den Atem.

Der Magier.

Er umklammerte mit beiden Händen die Messingschale. Darin die Formel, die ihre Magie verhinderte. Zwei Soldaten nahmen ihn mit gezogenen Degen zwischen sich, brachten ihn über die schmalen Stufen des Podiums hinunter.

In die Menge vor der Bühne war Bewegung gekommen. Stühle polterten zu Boden. Stoffe knisterten, Wappenherren und Wappengeprägte, Wappensöhne und Wappentöchter drängten zur Tür hinaus, rempelten und stießen einander auf dem Weg aus dem Saal.

Es gab keinen Weg von den Stufen.

Soldaten stürzten sich auf sie. Lyria duckte sich unter einen Degenhieb, drehte sich im siebten Nikata, rammte dem Angreifer die Handkante gegen die Halsschlagader. Sie trat, sprang, kickte mit der Kraft der Verzweiflung. Zu viele …

Mit einem Satz war sie auf dem Tisch. Stieg auf das Geländer. Ihre nackten Füße standen sicher auf dem Holz wie auf einer sehr breiten, stabilen Reling. Unter ihr kreischten, riefen, schrien die drängenden Menschen. Sie balancierte an den Sängern, die gegen die Wachen kämpften, vorbei, fühlte sich trittsicherer als je zuvor, lief schneller, strauchelte nicht.

Magie sang in ihr.

Der erste Soldat von Alchadrions Geleitschutz hatte sich den Weg vom Podium hinuntergekämpft. Lyria hechtete sich von oben auf ihn hinab.

Brachte ihn zu Fall. Stürzte mit ihm. Griff seine Haare und hieb seine Stirn mit all ihrer Kraft auf den Marmorboden, fühlte ihn zucken. Still liegen.

Sie sprang hoch. Der Hausmagier direkt über ihr auf den Stufen des Podiums, sein fülliger Körper in der schwarzen Kutte zwischen das Geländer der Treppe gezwängt. Das Gesicht mit dem weißen Bart und den buschigen Augenbrauen gerötet, verschwitzt. Die Messingschale zitterte in seinen wulstigen Fingern. Der zweite Soldat kam auf der engen Treppe nicht an ihm vorbei.

Lyria riss sich die Nadel aus dem Haar. Warf sich auf den Hausmagier und bohrte sie ihm in die Hand.

Er schrie auf. Scheppernd fiel die Schale zu Boden. Das Pergament fiel heraus, brannte weiter. Sie stampfte mit nackten Füßen nach den bunten Flämmchen, empfand keinen Schmerz, trat auf raschelndes Papier und körniges Fahana, trat das alchemistische Feuer aus.

Jemand packte sie von hinten. Drehte ihr den Arm auf den Rücken und nach oben. Beugte sie vor. Ein greller Schmerz zuckte in ihre Schulter. Sie keuchte.

Der Magier drängte sich an ihr vorbei. Er entkommt. Er wird eine neue Formel schreiben. Sie wand sich im Griff des Soldaten, versuchte freizukommen. Er riss ihren Arm zurück. Sie brüllte auf, stand keuchend und schwitzend vor Schmerz. »Bárradon! Acai! Der Magier! Haltet den Magier auf!« Ihr Schrei ging unter im Lärmen der Menge.

Um sie schob es und drängte, Männer und Frauen in festlicher Kleidung bahnten sich einen Weg zur Tür, Soldaten kämpften sich gegen den Strom in Richtung Podium.

Alchadrion raffte seine Kutte, floh ins Gedränge. Schmerz riss in Lyrias Schulter. Der Angreifer bog sie weiter nach unten.

Ein Kelch flog über Lyria und die Köpfe der Menge.

Traf den Hausmagier mit Wucht am Hinterkopf.

Er sackte in sich zusammen, fiel der Länge nach hin.

Sahania stand in ihrem strahlend weißen Ballkleid auf dem Tisch des Podiums.

Sie musste an der äußeren Fassade hinaufgeklettert sein. Sie wirkte so ruhig und zielsicher wie damals, am Tag von Lyrias Hochzeit, und sprang anmutig vom Gemetzel auf dem Podium zurück in den Saal.

Lyria lächelte grimmig. Das war ihre Familie. Der Kelch gehörte ihnen. Diese Stadt gehörte ihnen.

Und jetzt hole ich uns das Zepter.

Die Formel der Sicherheit wirkte nicht mehr. Jetzt wirkte nur noch die Macht des Fahanas.

Sie schloss die Augen und überließ sich dem Brausen und Tosen der Magie.

Sie fühlte es tief in sich brennen, glühen und Funken schlagen. Sie beruhigte ihr Herz. Sie atmete durch die Nase ein, hielt den Atem und dann atmete sie langsam aus. Goldenes Licht schoss durch sie hindurch, riss Türen und Barrieren des Prägezaubers nieder, brach in einer Flutwelle jeden Damm.

Sie stöhnte. Sie war eine Flussmündung zum Meer. Es prickelte in ihrem Scheitel. Sie öffnete die Augen.

Und alles, was sie erträumte, war Wirklichkeit.

Der Soldat ließ mit einem Ausruf des Schreckens von Lyria ab. Er stand einer zweiten Lyria gegenüber, in glühend roter Seide und einem Lächeln aus einer anderen Welt. Fast beiläufig hob die Erscheinung ein Soldatenmesser und rammte es ihm in die Brust. Es war nur eine Illusion, hätte nichts bewirken dürfen.

Die Illusion eines Todes im Herzen stürzte er und starb. Und überall im Saal erschienen Wappentöchter in roten Ballkleidern mit Klingen in der Hand, und das Kämpfen und Sterben begann.

Lyria selbst sah fast verwundert zu, erfüllt von einer unbeteiligten Ruhe hinter dem Rauschen der Magie. Sie sah ihre Gestalten ein Heer von Soldaten bekämpfen und besiegen und schritt langsam die Stufen hinauf auf das Podium zurück. Von dort sah man es besser, glaubte sie, das Töten, die Gerechtigkeit, ihren Sieg.

Bárradon, Acai und Schan kämpften hier oben noch immer gegen Ziferans Wachen. Sie winkte mit der Hand, stoppte den Herzschlag der Gegner der Sänger. Tot brachen sie in sich zusammen. Sie hätte alle Gegner auf einmal töten können, hätte sie es gewollt. Aber es kam ihr nicht richtig vor.

An das Ende einer Geschichte gehörten die Hitze der Schlacht und das Blut. Sie war dankbar für all diese Wachmänner in diesem Saal, Angreifer, die besiegt werden konnten, die taten, was sie zu tun hatten, die angriffen und fielen, für das glorreiche Ende in einem Lied.

Sie löschte die Formel für Kühle und Duft aus den Messingschalen mit einem Wimpernschlag, spürte es heißer und stickiger um sich werden, lauschte den Schreien der Sterbenden.

»Bei den Sternen«, murmelte Acai. »Was passiert hier …«

»Was hier passiert?« Bárradons Stimme. Er trat dicht neben Lyria. »Was auf der Bühne in Maruq passiert ist, das passiert hier … Ihre Gestalten haben die Welt der Illusion verlassen …« Er zögerte. »Nur dass Lyr damals von ihrer Gabe überrascht und überwältigt worden ist … Nur, dass sie damals die Kontrolle verloren hat, ohne zuvor pures Fahana getrunken zu haben … Lyr? Hörst du mich?«

Sie wollte antworten, er sollte sich nicht sorgen. Ich habe alles unter Kontrolle, dachte sie.

In diesem Moment fühlte sie kalten Stahl an ihrer Kehle. Ziferans heißer Atem stieß an ihr Ohr. »Unzählige meiner Männer sterben … Du bist eine Hexe, und ich will deine Macht … Keine Tricks! Lehrling! Sogar jetzt noch stehst du nur nutzlos im Weg? Vervollständige unsere Prägung!«

Sie stand mit dem Rücken an seiner Brust. Er hielt sie mit einem Arm fest umschlugen. Mit dem anderen presste er ihr den Dolch an den Hals. Die Klinge ritzte bei jedem Atemzug ihre Haut. Er roch nach dem sauberen Stoff seiner Garde-Uniform.

Sie spürte sein Herz. Es fühlte sich falsch an, es anzuhalten. Gegen den Rhythmus dieser Geschichte. Er war ihr Gegner, ihre Dunkelheit, dieser Tod zu einfach für ihn. Er hatte zu leiden, wenn er starb.

Aber der Dolch in seiner gepflegten Hand übte präzisen Druck aus, und es war ihr wichtiger weiterzuleben, als dass der Feind sein Ende auf die richtige Art und Weise fand.

Lyria brachte sein Herz zum Stillstand.

Atmete vor Überraschung scharf ein.

Ziferans Herz schlug weiter, als wäre nichts geschehen.

Die Amulette des Goldenen … Er trägt das Amulett der Gewandtheit und ein Amulett der Heilung unter der Kleidung versteckt …

»Lehrling, Beeilung!«, rief der Träger des Zepters, hielt sie keuchend eng an sich gepresst wie in der Liebe. Sie fühlte die magische Anziehung, die sie beide verband, seine Gier und seinen Hass.

Die Stimme ihres Vaters: »Du hast geschworen, sie zu beschützen! Du hast geschworen, ihr nie wehzutun!«

Die Klinge verschwand von ihrem Hals.

Sie hörte Stahl, der in Fleisch eindringt. Einen erstickten Schmerzenslaut.

Sie wirbelte herum.

Ihr Vater stand ihr gegenüber, beide Hände vor die Brust gepresst. Aus dem weißen Hemd wuchs eine rote Blüte. »Nicht …«, murmelte sie, fing ihn auf, als er stürzte, half ihm, sich auf die Bretter des Podiums zu legen.

Bárradon sprang schützend zwischen sie und Ziferan, einen Degen in der Hand. Stahl klang auf Stahl. Sänger und Schwertmeister schlugen aufeinander ein, und eine Blende tauchte alles in gleißendes Licht.

Auch die Asinth drangen auf den Träger des Zepters ein. Lyria sah ihn einen Handkantenschlag Acais einstecken, einen Degenhieb Bárradons mit der bloßen Hand abwehren.

Seine Wunden schlossen sich sofort.

Sie spürte den Ruf seiner Formelmagie, die Amulette unter seinem Hemd. Sie versuchte, ihre Macht zu ersticken, wie sie die Formel des Dufts und der Kühle erstickt hatte. Aber die Gleichungen wirkten nicht über das Brennen eines alchemistischen Feuers, das sich löschen ließ. Sie waren in die Fahana-Legierung echter Goldener geprägt, antworteten nicht auf Lyrias Wirken.

Ich muss meinen Freunden helfen, dachte Lyria. Aber sie kauerte auf den Brettern des Podiums und rührte sich nicht. Vor der Bühne sah sie ihre Illusionen gegen die Wachen der Festung kämpfen. Ein Soldat krachte in die Spiegelwand neben dem Fenster, Spiegel zerbrachen, Scherben regneten. Sie hörte Schreie und Röcheln, roch Blut und Kot.

Ich habe nicht gewusst, dass eine Schlacht in der Wirklichkeit so übel riecht, dachte sie. Als ob dieses Detail eine Rolle spielte. Ich stehe unter Schock, dachte sie. Stände ich nicht unter Schock, ich würde so etwas nicht denken. Nicht jetzt.

Die Hand ihres Vaters in ihrer sehr kalt. Er keuchte, bewegte die Lippen, umklammerte sie, hielt sich an ihren Fingern im Leben fest. Er wollte etwas sagen.

Er lag im Sterben.

Sie wusste es.

Es stand in den Sternen, und das Fahana flüsterte das Ende seines Lieds. Hätte sie gewusst zuzuhören, sie hätte die Zeit seines Todes schon lange gekannt. Sie erinnerte sich an die Worte von Bárradons Vater, wie er von dem gesprochen hatte, was festgeschrieben stand und von dem, was unversehens in andere Richtungen floss. »Wir Menschen tragen den Fluch der Freiheit in uns, sind in der Lage, unsere Zukunft zu träumen und unsere Träume wirklich zu machen«, hatte er gesagt.

Kann ich es verhindern?, dachte sie. Bin ich mächtiger als der Tod? Mächtiger als die Vorsehung? Kann ich die Fäden des Schicksals neu ordnen? Wie eine Geschichte, die sich umdichten lässt?

Sie spürte, sie konnte es.

Sie spürte, wenn sie es tat, überschritt sie eine Grenze, von der es kein Zurückkommen gab. Es war die Grenze zwischen Göttlichkeit und Wahnsinn. Die Entscheidung zu tun, was die Geschichte brauchte oder was Lyria für sich selber wollte. Inmitten von all dem Sterben um sie war der Tod ihres Vaters ein anderer als der von Ziferans Wachen. Weil mein Grund, sein Schicksal zu ändern, ein anderer ist. Ein egoistischer Grund. Ich will nicht, dass mein Vater sein Schicksal erfüllt und stirbt. Ich will ihn nicht verlieren.

Sie sah die Vergangenheit, die Gegenwart, die Zukunft, sah diesen einen Faden in ihrer Hand. Wenn ich ihn anders lege, wird die Welt eine andere sein. Mein Vater wird leben.

Aber die Ordnung der Welt wird sterben und wir alle sterben ohne eine Ordnung der Welt.

Sie neigte den Kopf. Sie fühlte sich inmitten des Brausens und Tobens wie die goldene See, aus der ein Purpur-Stein das Fahana saugt.

»Aber du darfst nicht sterben«, sagte sie leise zu ihrem Vater. »Ich kann es nicht zulassen. Ich gebe dir das Zepter, damit du über Ravanna herrschst. Du veränderst die Welt, machst sie lichter für alle. Hast du dir das nicht immer insgeheim gewünscht?«

Er lächelte. Er bewegte die Lippen.

Sie beugte sich vor. Seine Worte hauchten mit seinem Atem warm über ihr Gesicht. »Lyr Albaron … werde die Frau hinter dem Mann … Wappentochter Lyria Albaron hinter Wappensohn Lyr Albaron, dem Träger des Zepters von Ravanna«, keuchte er. »Sei die Frau hinter dem Mann … Mein Erbe … Verändere die Welt …«

Seine Lippen sehr blass. Sie streichelte mit der Hand über die kalte, hohe Stirn. Das weiße Haar. Sie roch seinen vertrauten Geruch nach Nelkenzigarren. Sie sah keine Angst, nur Entschlossenheit und Wärme in diesen Zügen. Ihr Leben lang hatte sie versucht, den mutigen Forscher und Helden der Lieder und Porträts mit dem Bild ihres Vaters in Verbindung zu bringen. Jetzt, im Moment seines Todes, sah sie beides in ihm.

Seine Blicke streiften sie warm wie der Wind auf dem Meer, strichen an ihr vorüber in die Ferne, und dann war er nicht mehr.

Sie ließ dem Schicksal seinen Lauf, ließ es geschehen.

Inmitten des Fahana-Rausches, der immer weiter in ihr anschwoll, fühlte sie seine Seele über ihre Wange streifen auf ihrer Reise fort. Ein Schluchzen entrang sich ihr, ein einzelner Ton, verzerrt von Trauer und Hass. »Bleib«, flüsterte sie. »Bleib!«, rief sie, verstummte abrupt.

»Unsere Begegnung stand in den Sternen«, hörte sie eine Stimme, sah auf. Estero Ziferan hatte Bárradon entwaffnet und richtete die Spitze seines Schwerts auf seine Brust. In der anderen Hand hielt er ein Stück gefaltetes Pergament.

Alchadrions Lehrling duckte sich hinter ihm. Die Pickel glühten in seinem aschfahlen Gesicht. Er umklammerte die Messingschale mit dem alchemistischen Feuer in den zitternden Händen.

Der Träger des Zepters schwitzte, sein Gesicht war gerötet, er atmete schwer. »Unsere Begegnung stand in den Sternen, und gerne präge ich mich auf Euch, für ewig«, stieß er zynisch hervor und ließ die Formel in die Flammen fallen.

Es qualmte. Rauch stieg auf. Das Pergament knisterte, kokelte, verbrannte nicht. Der Qualm stank.

Der Lehrling starrte entsetzt auf seine Formel. Nahm sie aus dem Feuer, hielt sie unschlüssig in der zitternden Hand.

Lyria lächelte messerdünn. Sie betrachtete Ziferan. Schlank, aber kräftig und groß, die Falten auf seiner Stirn, die strengen Linien zwischen Mund und Nase. Das Schwert mit dem Blut ihres Vaters in seiner Hand, das auf Bárradons Brust gerichtet war.

»Mein Gemahl«, sagte sie, und inmitten des Kampflärms um sie klang ihre dunkle Stimme sämig und in der Farbe von purem Fahana. »Verschont das Leben von diesem Fahan, und ich schreibe Euch die Formel neu. Euer Lehrling mag zusehen, ob ich mich irre.«

»Keine Tricks«, spie Ziferan aus. »Oder der hier stirbt, wie dein Vater gestorben ist!«

Sie nickte. »Ihr sollt alles wissen, was ich weiß«, sagte sie. »Denn Ihr seid mein Mann und mein Gegenstück.«

Sie lächelte und nickte. Er verdiente diese Rache. So war es richtig, poetisch gerecht. Ihr Gegner verdiente zu bekommen, was er wollte, am Ende von diesem Lied. Sie stand auf.

Der Ton ihres Vaters war verschwunden. Die Welt leiser ohne ihn. Alles klang nur noch gedämpft. Sie schmeckte noch immer den Geschmack von Fahana in ihrem Mund, roh und wild.

Schamba Karaul lag auf dem Podium und starrte aus toten Augen in die Luft. Langsam zog sie die stählerne Feder aus seinem Hals. Sie war dunkel von Blut, das an Lyrias kalten Händen klebte, als sie sich an den Tisch stellte, Pergament und Tinte vom Lehrling entgegennahm, und Zahl um Zahl die magische Formel schrieb, die sie und Ziferan vollständig aufeinander prägte.

Sie setzte nicht ein einziges Mal ab. Flammen aus Gold züngelten in ihr, leckten heiß an ihrem Bewusstsein, und als sie nach ihrem Zauber rief, antwortete ihr die Wirklichkeit, verschob sich die Welt. Sie tat nur, was er wollte. Doch es fühlte sich an, als schreibe sie seine Zukunft fest.

Sie brauchte keine Vorlage, kein Nachschlagewerk, die Formel zu schreiben. Zahlenmagie und Fahana-Magie, Struktur und Kreativität, Männer und Frauen … Die Gegensätze blieben hinter ihr zurück.

Aber sie hatte genug über Menschen gelernt, um jenseits eines Zweifels zu wissen, was Allmacht mit Männern wie diesen tat. Der Ausgang der Geschichte war fast zu vorhersehbar.

Ich bin dein Schicksal, dachte sie. Deine und meine Geschichte waren miteinander verbunden. Es stand in den Sternen geschrieben, zu dieser Stunde bringe ich dir den Tod.

»Es scheint alles zu stimmen, soweit ich es zu beurteilen vermag«, hörte sie den Lehrling, er klang verblüfft, beinahe ehrfürchtig. »Ich habe noch nie das Schreiben einer so makellosen Gleichung verfolgt … ohne Vorlage …«

Der Ruf vibrierte in ihr und der Welt, verband sich inmitten des goldenen Tosens zu einem einzigen anschwellenden Ton, in dem es weder Lieder noch Zahlen, weder Traum noch Wirklichkeit, sondern nur das Zusammenfließen gab.

Sie selbst war ein Teil davon. Sie spürte die Verbindung. Sie war die Schwelle zwischen Schicksal und Freiheit. Es war die Macht von einem, der das neunte Ta Scho lebt, ohne den Weg dorthin gegangen zu sein, eine unwissende Macht. Aber eine Macht, die ganz ihr gehörte. Und wenn es sie von der Allwissenheit fort und immer mehr hin zum Rausch dieses Wahnsinns zog, so störte es sie nicht länger.

Ich bin eine Göttin, dachte sie verwundert. Wir Menschen sind Götter. Nur wissen sie es nicht … ich bin die Einzige in diesem Raum, die es weiß. Es gibt keine Trennung zwischen Gedanken und Wirklichkeit im Zustand des Fahanas … Es gibt diese Trennung nie, aber ohne Fahana wissen wir es nicht …

Sie brauchte das Pergament nicht mehr zu verbrennen, um den Zauber zu wirken. Er folgte ihrer Macht. Sie entstammte der Unendlichkeit, dem Ursprung von etwas, das die Welt zusammenhielt, der Stille hinter dem Ton. Das Fahana loderte in ihr so hell wie ein brennendes Meer, und sie war die Herrin seiner Gezeiten.

Aber sie gab die Formel ihrem Gemahl, damit sein Lehrling sie ihm mit Fahana bestäubte, damit er sie selbst in das alchemistische Feuer warf.

Die Zahlen verbrannten langsam und der Reihe nach und prägten Lyria Albaron und Estero Ziferan, auf ewig.


Kapitel 35


Macht und Rachgier pulsierten in ihr. Er hatte es so gewollt. Gewinnen, verlieren, gewinnen. Sie spürte, wie der letzte Vorhang zwischen ihnen fiel.

Sie fühlte ihn in sich, eine Kälte, die sich um sich selber dreht, ein Planet ohne Universum. Sie schauderte. Das Gift seiner Dunkelheit flutete sie.

Sie streckte die Hand aus, öffnete sie. Das Zepter materialisierte sich darin. Sie wog den Stab, betrachtete die Zahlen und Symbole, die darin eingraviert waren.

Die Zeichen besaßen keine Bedeutung.

Das magische Zepter, das die Bürger Ravannas zu unbedingtem Gehorsam zwang, war nichts anderes als die Geste der Blüte der Fahan. Eine Geschichte. Jeder mit goldener Farbe bemalte Holzstab hätte dieselbe Macht besessen.

»Ich bevorzuge jedoch diesen«, antwortete Ziferan, ihr Geprägter, der nun jeden ihrer Gedanken kannte. »Es hat den Wert der Tradition.«

Er schnippte mit dem Finger. Der Lehrling brach zusammen, rührte sich nicht mehr, war tot. Ziferan würdigte ihn keines Blickes. »Ein Stümper«, sagte er zu Lyria. »Du hast unsere Formel des Prägens falsch aufgesetzt. Absichtlich. Nicht nur weiß ich jetzt, was du weißt, wie es Brauch ist in Ravanna und sich ziemt. Du hast mein Wissen ebenso an dich selbst überschrieben und kennst nun auch meine Gedanken … Denke das nicht!

Ich höre deine Gedanken, schweig! Und wenn du meine Gedanken auch zuvor kanntest in deiner an Wahnsinn grenzenden Allwissenheit, bald wirst du nichts mehr können und wollen, denn ich werde dich beenden! Mögen wir auch beide allmächtig sein, ich bin der Mann, die Erschaffung der Wirklichkeit mein natürliches Erbe und du nur eine Frau. Ich spüre, wie es sich in mir ausdehnt, wie ich zur Gottheit anwachse, um so vieles mächtiger als du. Frauen können das Wissen des Mannes nicht schultern, es wiegt zu schwer. Und du glaubst, ich wäre derjenige, der nun den Verstand verliert? Weil ich durch dich das pure Fahana spüre? Weil ich nicht wüsste, wie umgehen mit Allmacht? Ausgerechnet ich?«

Er erinnerte sich, und Lyria nahm an seinen Gedanken teil, an seinen Eroberungen und Feldzügen im Namen des Königs. Sie sah ihn an fremden Küsten anlegen, sah das Morden, das Brandschatzen, die Vergewaltigungen.

Es tat etwas in ihr, wühlte Gefühle auf, Entsetzen und Abscheu, und die Lyrias um sie stürzten sich blutdürstiger auf die Soldaten.

»Du hast dich nicht einmal gefragt, wie deine Opfer sich fühlen«, sagte sie. »Und doch nimmst du dich nicht als schlechten Menschen wahr …«

»Die Sterne segnen die Starken, verfluchen die Schwachen«, sagte Ziferan. »Diesem Prinzip bin ich mein Leben lang gefolgt. Ich habe nach dem Recht der Natur gehandelt.«

Sie nickte. Sie verstand. »Einst warst du ein Mensch, nicht schlechter als andere. Aber dieses Prinzip, das Recht des Stärkeren, hat all die unzähligen kleinen Entscheidungen gerechtfertigt, die dich zu dem gemacht haben, der du heute bist.

Du hast in meinem Vater deinen Freund gesehen. Und doch hast du nicht gezögert, ihn zu beseitigen, als er sich dir in den Weg stellte, um seine Tochter vor dir zu schützen. Nach allem, was du getan hast, bist du sogar zu kalt, um Trauer über seinen Tod zu empfinden. Dein Leben ist getrieben von der Angst zu versagen. Und darum war und ist dein größter Wunsch immer der Wunsch nach Macht.«

»Du bist eine Frau«, antwortete Ziferan. »Was weißt du von der Macht? Was weißt du, wie damit umgehen? Wir Männer sind zum Herrschen geboren, und dank dir bin ich nun bald Herrscher über die gesamte Welt … Nicht weniger als ein Gott werde ich sein! Ich habe Lust, dir eine Lektion zu erteilen. Ich lasse dir dein Wissen.«

»Wie hättest du es mir nehmen wollen?«

»Schweig! Ich will, dass du Zeuge meiner Verwandlung wirst und deinen Irrtum begreifst, bevor ich dich vernichte.« Er erinnerte sich an Meilensteine auf dem Weg hin zu diesem Triumph.

Sie sah seine Erinnerung durch den Filter ihrer eigenen Wahrnehmung. Sie sah, die Männer auf den Fahana-Galeeren waren abgemagert bis auf die Knochen. Vor den Herbergen, in denen Traumsturz verkauft wurde, verkauften Mädchen ihre Körper. Sie sah ein Kind, das eine Mutter im Traumsturz-Rausch hielt.

Eine ihrer Lyrias packte vor Wut einen Soldaten, schleuderte ihn gegen die Spiegelwand, und mehr Scherben stürzten und splitterten. Er schrie und verstummte. Dort, wo sein Kopf in das Glas gestürzt war, ein blutiger Riss.

Sie weitete ihre Sicht im Fahana, wusste mehr.

Sie sah die Menschen in den eroberten Ländern noch immer sterben; an einem Leben zerbrechen, das nicht für die neue Zeit bereit gewesen war.

Sie wusste, Ziferan sah, was sie sah. Seine Erinnerungen im Spiegel ihrer Wahrnehmung. Er bereute nichts. Er hatte im Sinne der Natur und der Sterne gehandelt.

Fahana toste wilder in ihr. Ich darf mich nicht davon mitreißen lassen, muss bei mir bleiben, ruhiger werden … Sie ließ die Goldwellen durch ihr Inneres, durch ihn branden, tauchte von der stürmischen Oberfläche in die Tiefe ab.

Auch Ziferans Allwissenheit wuchs. Er lachte, laut und tief und gurgelnd, er breitete die Arme aus, legte den Kopf in den Nacken und sah zur Decke wie zu den Sternen und lachte ein Lachen, in dem Wahnsinn lag.

Jetzt und hier, im Zustand des Fahanas, erkannte auch er immer mehr die furchtbare Freiheit des Menschen. Sein Lachen verebbte zusehends, erstarb, bellte noch einmal auf. Dann war er stumm. »Aber die Sterne sagen uns nicht, was richtig ist und was falsch«, sagte er entsetzt. »Niemand sagt es uns. Unser Glaube an die Gesetze der Natur, an Prinzipien, Moral … Das alles ist so echt wie unser falsches Gold.«

Sie wiegte den Kopf. »Prinzipien zu kennen ist so wertvoll wie das Wissen, mit falschem Gold zahlen zu können.«

Sie wandte den Blick von Ziferan ab. Spürte ihn, seinen Wahnsinn als ihren, und sie war Licht, war Dunkelheit.

Mehr Spiegel klirrten, zerbrachen. Lyria im rot glühendem Kleid vernichtete die Soldaten der Festung, sah sich selbst stechen, schneiden, schlagen, töten in einem blutigen Tanz, Heer gegen Heer, sah Schreien und Sterben.

Auch ihr Vater war gestorben. Der Tod gehört zum Leben dazu, und wir alle tanzen ihm entgegen, jeden Tag, dachte sie. Sie war die Herrin über ihr Schicksal, eine Göttin und Richterin. Sie hätte es mit einem Wimpernschlag beenden, die Soldaten fällen können. Aber ein Ende ohne Kampf wäre kein gutes Ende für eine gute Geschichte. Mehr Scherben brachen aus den Wänden, zerstoben zu klirrendem Scherbenstaub.

Ziferans Atem kam schwer. Er stützte sich auf das Geländer des Podiums, sah hinab auf das Schlachten. Sie wollte ihn sprechen hören, hören, wie er zerbrach. »Warum beendest du nicht, was ich mit deinen Leuten hier tue?«, fragte sie ihren Mann.

»Warum sollte ich?«, fragte er sie, und sie spürte das Fahana durch ihn rasen, es funkelte im Blick seiner weit aufgerissenen Augen. »Es gibt keinen Sinn. Das Schicksal steht nicht geschrieben, die Sterne wachen nicht über uns …«

»Oh, es steht geschrieben. Aber nicht vieles steht allzu fest. Und mehr lässt sich umschreiben, so wir es wollen.«

»Wir können das Schicksal verändern … wir Menschen … wir können Dinge tun, die den Göttern vorbehalten sein sollten, ändern was in den Sternen geschrieben steht … Wir gebieten über Leben und Tod, vielleicht sogar irgendwann über Raum und Zeit …«

»Wir tragen den Fluch und die Gabe der Freiheit in uns«, sagte Lyria.

»Wozu das alles?«

Ja, wozu? Wo ist der Sinn? Die Frage riss sie aus der tiefen Ruhe in den Strudel der Oberfläche. »Damit wir uns selbst Geschichten erfinden, die unserem Leben einen Sinn geben«, antwortete sie zögernd. Sie presste sich die Hand gegen die Brust, dorthin, wo ihr Herzschlag das Blut pumpte. »Darum sind Geschichten so gefährlich. Du hattest unrecht … Geschichten sind die gefährlichste Waffe der Welt.«

Sie erinnerte sich an den Buckligen von der Mauer, den seine Freunde hatten fallen lassen. An die Süchtigen im Gasthaus von Maruq. Die Beine einer toten Fahan-Frau, die auf der Insel des Orakels aus dem Feuer ragten und qualmten.

Sie neigte den Kopf. »Aber was haben wir mit unserer Geschichte gemacht«, fragte sie leiser. »Mein Gemahl … wir Menschen sind böse!« Ein schriller Missklang in ihrer Stimme. »Wir Menschen verdienen unser Leben nicht!«

Auf eine Weise hatte sie es immer gewusst. So oft gesehen. Aber jetzt, verbunden mit Ziferan, seinem Wissen, der Art, wie er die Dinge sah, begriff sie das alles in seiner Bedeutung, begriff sie die Welt durch ihren Mann.

Ihre Unsicherheit verschwand. Sie zog die Schultern zurück, richtete sich auf. Ihre Stimme klang wieder voll, klar, sang: »Ich kenne das Ende dieser Geschichte! Das Ende, welches diese Geschichte braucht! Lass mich das alles auf einen Schlag vernichten! Lass es mich in einem Lichtermeer aus Gold verbrennen, lass mich die Welt in Flammen setzen!«, rief Lyria, und das Gift ihrer Verbindung pulsierte in ihr mit dem Rauschen des Fahanas.

»Ha, es reicht, jetzt ist es genug«, hörte sie Acai. »Lyr! Hörst du jetzt etwa auf das, was der da faselt? Bist du noch bei Sinnen? Und lass die Soldaten gehen, sie wollen nur fliehen und haben nichts mit dem hier zu tun. Lass sie gehen! Bárradon, was geschieht mit ihr?«

Sie wandte sich um. Die Bretter des Podiums glitschig von Blut, zu ihren Füßen tote Soldaten. Die Fahan standen dicht beieinander hinter ihr und ihrem Mann. Wie Zuschauer auf einer Bühne.

»Was mit ihr geschieht?«, sagte Bárradon, und seine meergrauen Augen sahen sie an. »Lyr, hörst du mich? Du hast es nicht mehr unter Kontrolle … beende das hier … Sofort!«

»Beenden …«, murmelte sie.

Sie lächelte traurig. Ein Käfig aus Flammen schoss um sie auf, schloss die Unwissenden aus, sie konnten nicht zu ihr dringen. Das hier war ihre Bühne, und diese Vorstellung gehörte ihr.

Sie bewegte die goldene Welt, die in ihr begann und endete, spürte die Gezeiten von Leben und Tod.

Sie legte den Kopf in den Nacken und lachte und lachte und Ziferan stimmte in ihr Lachen mit ein. Ihr beider Rufen bestimmte die Wirklichkeit, sie waren die letzten Götter. Sie würden ihre Welt vernichten, denn was sie sahen, das war nicht gut.

Flammen züngelten zu ihren Füßen auf, Rauch qualmte um sie, als ihre Bühne zu brennen begann, und sie lachten und lachten. Die Absolutheit der Freiheit waren sie.

Und dann sagte Wappenherr Estero Ziferan: »Wofür das alles, wenn es die Sterne nicht schert? Wenn wir uns nur selbst Sinn geben in dieser Welt, was hat die Welt dann für einen Sinn? Ich glaube nicht an Geschichten. Ich glaube an gar nichts mehr.« Er klang verwundert und hilflos wie ein kleines Kind.

Er hob die Hand und ließ sich selbst in Flammen aufgehen.

Erst da schrie und kreischte er schrill vor Schmerz und Entsetzen und brannte, und seine Gegenwart zog sich aus ihr zurück und verschwand. Die Überreste des Prägezaubers, zerstörte Barrieren, zersplitterte Türen, ein niedergerissener Damm, alles, was ihr Rufen behindert hatte, löste sich auf wie Erinnerung, die in Vergessenheit gerät.

Sie war allein mit einem Ruf, der frei war, zu tosen, zu stürmen.

»Lyr!«, hörte sie Bárradon. »Lyr, hörst du mich!«

Das Feuer auf der Bühne loderte höher und höher, golden und heiß wie die züngelnden Flammen in ihr, wie der Wunsch zu leben und dafür zu töten. Sie sah Bárradon hinter der Feuerwand, wie er vergeblich dagegen kämpfte, vergeblich versuchte, zu ihr zu dringen.

Ich muss es aufhalten. Mein Wahn wird diese Welt zu Asche verbrennen.

Es ist besser für die Welt, wenn sie zu Asche verbrennt. Es gibt keine Gerechtigkeit. Es gibt kein Gesetz der Sterne. Und wir Menschen, wir sind unsere Geschichte nicht wert.

Sie wollte nicht zurück.

Sie trieb tiefer und tiefer, das Fahana toste lauter, wirbelte schneller. Sie fühlte in der Stille dahinter einen Frieden jenseits der Farben und Laute, eine Sehnsucht, aus der alles entsprang, die sie zu sich sog.

Bárradons Stimme verschwamm hinter dem Brausen der Flammen. Lyria hörte ihn nicht mehr. Sie folgte den Wesen, die sie erschuf, sie ritt die Wellen des Fahanas. Immer höher schäumten sie in ihrem Inneren auf, und sie lachte und weinte und verlor sich im Rauschen der Brandung und der Magie, die nach Gold schmeckte und Salz und dann nach seinen Lippen, nach Bárradon, der sie zärtlich küsste, nach seiner Stimme, die flüsterte: »Lyr … Lyr … Lyr … Komm zurück! Komm zurück zu mir! Liebste … wach auf … das ist das Ende dieser Geschichte … sieh zu, wie der Vorhang fällt und die Wirklichkeit offenbart … bis ein anderes Lied beginnt.«

Sie spürte Leben und Wirklichkeit und einen Wunsch zurückzukehren.

Warum sollte ich das wollen? Diese Welt ergibt keinen Sinn und verdient es zu brennen.

Es war Estero Ziferans Weltsicht, die sie das denken ließ, und sie wusste es. Sie hatte seine Gedanken durch die Prägung geteilt. Aber hat er nicht recht gehabt?

Sie hörte Bárradon weinen. Sie spürte ihn. Sie wollte nicht, dass er litt oder starb.

Sie wollte unbedingt, dass er lebte.

Estero Ziferan hatte niemals geliebt. Weder sich selbst noch andere. Über die Prägung hatte er Zugang zu ihr gehabt, hätte Zugang zu diesem Gefühl haben können. Aber im Gegensatz zu ihr hatte er sich nicht geöffnet, ihre Erfahrung nicht geteilt. Wäre er so empfänglich für sie gewesen wie sie für ihn, vielleicht lebte er noch. Er hätte teil gehabt an einer Dimension, die seinem Leben fehlte, etwas Irrationales, Unberechenbares erfahren, das sich nicht in Zahlen und Kalkulationen darstellen ließ, aber worin es für einen Menschen immer Sinn zu finden gab.

Als sie die Augen aufschlug, sah sie Bárradons Gesicht und ihren Namen in seinem Blick. Er saß im Schneidersitz und hielt ihren Kopf im Schoß.

Es war schön.

Er war schön.

Es war gut genug für eine ganze Welt. Sie sah alles und dahinter so vieles mehr.

Was wissen wir Menschen schon? Unsere Prinzipien sind falsche Goldene. Ohne Geld bräche der Handel zusammen, ohne Prinzipien unsere Gesellschaft. Aber das echte Gold ist für uns Menschen am Ende die Liebe.

Sie griff tiefer in das goldene Brennen hinein, fand einen Weg, Schicksale zu ändern, die Schicksale der Soldaten, die sie zu töten hatte, um zu leben. Sie blies ihnen statt einem Heer der Lyrias eine Geschichte zu. Sie gaukelte ein Oval in die Gedanken eines jeden, gaukelte Träume hinein, Träume von Schiffen und Bühnen, Singen und Tod, einer unmöglichen Reise und einer unmöglichen Liebe. Sie füllte das Lied mit Geräuschen und Gerüchen und Erfahrungen ihres eigenen Lebens, machte die Illusionen wahrer als die Wirklichkeit.

Die Soldaten hielten gebannt und lächelnd mitten in ihren Bewegungen inne. Starrten glasig in die Luft und drangen nicht weiter auf sie ein. Der Kampflärm verstummte. Das Heer der Lyrias verschwand.

Und Wappentochter Lyria Albaron rief das Fahana in ihrem Inneren zu einer goldenen Sonne zusammen. Sie sandte sie aus sich hinaus und zurück zum Meer. Denn sie wollte nicht vergessen, wer sie selber war.

Nur ein Mensch.

Niemand außer ihr fühlte den Schmerz der vollkommenen Gleichung ihrem Körper entweichen.

Es tat weh.

Aber sie wollte leben und nicht verglühen. Bárradon hielt sie fest in den Armen. Sie wollte kein Lied sein, sondern wirklich. Auch wenn der Liebste in der Wirklichkeit etwas stinkt …

Er roch nach Kerker, nach dreckigem Schweiß und Fäulnis. Er hatte Brandwunden an den Händen, und seine Haare waren angesengt. In der Halle der Zeremonien roch es nach Rauch und verkohltem Fleisch. Von Wappenherr Estero Ziferan war nur ein Haufen Asche geblieben.

Der Saal war ein Schlachtfeld. Die Leichen der Soldaten lagen nebeneinander und übereinander in ihrem Blut, als wäre eine Heerschar Dämonen über sie hergefallen. Andere standen hypnotisiert, still und mit einem verklärten Lächeln und sahen Dinge, die es nur in ihrer Vorstellung gab.

Benommen fasste sie sich an die Stirn.

Noch immer spürte sie das Pochen und Drängen und Rufen des Fahanas in sich, aber es sang jetzt leiser, gedämpfter, wie aus der Ferne. Die Wirklichkeit gerann wieder zu festen Formen.

»Danke, dass du mich gerufen hast«, sagte sie leise zu Bárradon.

»Mit Freude«, antwortete er. »Die Liebe rettet am Ende doch immer alles …« Er streichelte über ihr Gesicht, die Haut ihrer Wange, als wäre es der kostbarste Stoff der Welt. »Mir hat schon der letzte Tropfen Fahana auf deinen Lippen Glanz für die nächsten Wochen gegeben … aber du … Du musst das Fahana vieler Leben getrunken haben.«

»Es soll Frauen geben, die pures Fahana zu sich nahmen, und anstatt den Verstand zu verlieren, wurden sie selbst zu einem Urquell der Magie, allmächtig und allwissend … Das hast du mir damals selbst erzählt. Weißt du nicht mehr?«

Er schüttelte den Kopf. »Lyr … das sind Geschichten …«

»In Geschichten lebt immer eine Wahrheit. Auch das Orakel ist einmal ein Mensch gewesen wie du und ich. Ich bin mir sicher. Das Orakel hat Fahana getrunken und nicht den Verstand verloren und wurde so das Orakel. Ich bin mir fast sicher, dass dem so ist. Und was wäre das Leben ohne Risiko?«

Es war eine seltsame Welt, in der sie sich wiederfand. Risse gingen durch die Spiegel, brachen die Bilder. Ihr Leben lang war es Lyria vorgekommen, als wäre sie die Einzige, die träumte, während der Rest der Welt mit beiden Beinen in der Wirklichkeit stand. Jetzt standen überall Ratsherren und Wachen, starrten versunken in die Luft und träumten, und nur sie selbst und jene, die ihr nahestanden, sahen das Blut und die Asche, die sich über den Boden verteilten.

»Wie lange wird ihr Zustand anhalten?«, hörte Lyria die Stimme ihrer Schwester. Sie kniete hinter ihr auf dem Podium bei ihrem toten Vater. Sie hatte ihm die Hände auf der Brust gefaltet und ihm die Augen geschlossen und streichelte ihm silbernes Haar aus der Stirn.

»Wie bist du zurück aufs Podium gekommen?«, fragte Lyria.

»Eine Feder, ein Pergament, ein wenig Fahana …«

Lyria nickte. Ihre Schwester beherrschte die Formelmagie besser als sie.

»Sie hat das Feuer gelöscht, damit Bárradon zu dir konnte«, sagte Schan und sah Lyria fast ehrfürchtig an.

»Wie lange wird dieser Raum voller Menschen träumen?«, fragte Sahania wieder.

»Sie träumen, solange sie wollen«, sagte Lyria. »Es hängt mehr von der Veranlagung als von meinem Zauber ab.«

Sie stand auf und kniete sich zu ihrer Schwester neben den Vater.

Er sah friedlich aus. Im Tod wirkte Markanto Albaron wie ein müder Seefahrer, der lange schlafen darf.

Noch immer hielt sie das Zepter Ravannas in der Hand. Der goldene Stab war lang und leichter als der Kelch. Es fiel ihr schwer zu begreifen, dass einem so kleinen Gegenstand eine so große Bedeutung zugekommen sein sollte. Sie legte ihrem Vater das Symbol der Macht über die Stadt auf die Brust.

Sahania hatte Tränen in den Augen. »Es werden keine Heilformeln mehr helfen.« Es klang nur fast wie eine Frage.

Lyria schüttelte den Kopf. »Er ist tot.«

Einer der Soldaten regte sich.

Sahania schloss einen Moment die Augen. Lyria sah sie tief Atem holen, Tränen fortblinzeln, sich mit dem Handrücken über die Nase reiben. Entschlossen sah ihre Schwester auf.

Sie griff nach dem Zepter, nahm es ihrem Vater von der Brust und reichte es Lyria. »Trauern werden wir später. Du verwandelst dich jetzt in einen Mann. Bevor einer von denen aufwacht. Du kannst jede Gestalt annehmen, die du annehmen willst. Du kannst dich sogar als Lyr Albaron verkleiden, den hat doch keiner hier gesehen, oder? Wir sagen, du bist der verschollene Neffe und angereist, um die Familie aus einer finanziellen Notlage zu retten. Wir sagen, du bist der einzige männliche Nachfolger und Erbe von Wappenhaus Albaron.«

Sie drückte ihr den Stab in die Hand.

Mit einem Mal fühlte sich das Zepter wieder schwer von Bedeutung an.

»Worauf wartest du? Wappenherr Lyr Albaron, Träger des Zepters. Du hast es dir verdient. Du bist über die Meere gereist, hast ein unmögliches Handelsabkommen geschlossen und hast als Erste und Einzige Zugang zum Fahana-Strom. Wer würde da zweifeln? Ich würde sagen, du bist rechtmäßiger Regent dieser Stadt, und obendrein hast du es dir sogar verdient, na, und wie oft kommt so etwas vor? Alles, wovon du jemals geträumt hast, wird wahr. Man wird noch in hundert Jahren von deiner Herrschaft und deinen Reisen singen. Du wirst Ravanna in eine neue Zeit führen.«

Sahania hatte recht. Es war alles, was sie sich immer gewünscht hatte. Alles und so viel mehr … Bárradon wird bei mir bleiben, wenn ich ihn bitte. Für eine Zeit. Für immer. Wir werden gemeinsam auf Reisen gehen und zurückkommen. Er kann im Rat sitzen, wenn er das möchte. Nun, wahrscheinlich möchte er das nicht. Aber er kann tun und lassen, worauf er Lust hat. Sie werden nicht wissen, wer oder was wir in Wirklichkeit sind. Sie hatten sich dieses Leben verdient.

Warum fühlte es sich dann nicht richtig an?

Sie dachte an ihre Reise, an alles, was sie über Geschichten gelernt hatte, an die Bühne von Maruq und den Fahana-Sturm, den Dschungel, das Mondlicht in der Nacht, als sie Bárradon verführte und zum ersten Mal fühlte, was es bedeutete, mit ganzer Seele zu rufen.

Sie wandte den Kopf, sah durch das kreisrunde große Fenster die vielen Lichter der Stadt. Das ewige Feuer vor der Siegessäule der Bronze-Statue des großen Helden und die magischen Leuchten auf der Marmorkuppel vom Dom der Sterne, begrenzt von den Formel-Lichtern, die in gleichmäßigen Abständen auf der Mauer verbrannten, den Vollmond über dem Meer in der Nacht.

Ohne die Formel der Kühle und des Duftes fühlte sich die Luft schwül und feucht und fast ein wenig nach Dschungel an. Das Zepter lag gut in ihrer Hand, wie dafür geschaffen.

Mit dem Daumen strich sie über die eingravierten Zahlen und Symbole, fühlte die Kraft, die in ihrer Geschichte lag. Sie wollte es halten. Sie war frei zu tun und zu lassen, was immer sie wollte.

Sie sah auf ihren Vater. »Freiheit kommt zum Preis von Verantwortung, aber ist den Preis wert. Eine Freiheit ohne Verantwortung wäre wie ein Spiegel, der dich nicht spiegelt, wie ein Traum, der nie wirklich werden darf. Ohne Verantwortung gibt es kein wahres Glück.«

Einer der Träumenden zuckte zusammen, bewegte sich. »Lyria«, sagte Sahania. »Ohne mich mit Illusionszaubern auszukennen, denke ich wirklich, es ist an der Zeit. Du solltest dich besser jetzt als später verwandeln. Sonst, nun, sie wachen auf und sehen, wer du bist, und ich sehe nicht, wie wir sie dieses Bild vergessen machen könnten.«

Aber Lyria zögerte. Ehre, Pflicht, Familie, dachte sie. Ihr Blick durchsuchte den Raum nach dem Kelch, aber sie fand ihn nicht zwischen den Scherben.

Sie sah auf das Zepter in ihrer Hand.

Es fühlte sich wirklich gut darin an. »Sei die Frau hinter dem Mann und verändere die Welt«, war der letzte Wunsch ihres Vaters gewesen.

Sie dachte an Traumsturz und Schlachten und all das Blut.

Ravanna, die goldene Stadt am Rand der neuen Zeit.

Eine neue Zeit brach an. Sie sah sich in einer Spiegelscherbe, ihr Gesicht war mit Blut bespritzt. Sie schüttelte den Kopf. So viele Tote.

Was glauben die Soldaten, wenn sie aus ihrer Trance erwachen? Und die Wappenherren und Wappengeprägten und Wappensöhne und Wappentöchter dort draußen? Wie viele von ihnen erzählen gerade Geschichten von der Mannfrau und dem Gemetzel und … Und was sagen sie dann zu dem Neffen, der zum günstigsten Zeitpunkt der Geschichte in Ravanna eingetroffen ist und die Herrschaft der Stadt übernommen hat?

Sie wusste auch ohne Prando, warum dieses Lied nicht glaubwürdig war.

Der Geschichte fehlte der Schurke, der hier die Schuld auf sich nahm. Den Helden reinwusch.

Es roch metallisch nach Blut. Sie schluckte, schmeckte den leichten Nachgeschmack von Fahana. Ich muss nur vor meinem Spiegelbild bestehen.

»Sahania. Ich will mich nicht für den Rest meines Lebens als Mann verkleiden. Auch wenn der Rat mir das Zepter überlässt, sie werden immer an mir zweifeln. Sie alle wissen, dass Lyria Albaron ein Blutbad veranstaltet hat. Sie alle glauben, sie ist eine Hexe und dass sie Ziferan verbrannt hat. Diese Geschichte wird man noch in Jahrtausenden erzählen. Und dann sollen sie einem Fremden vertrauen, der plötzlich just im richtigen Moment zum Tod Markanto Albarons auftaucht?

Jeder in Ravanna weiß, dass ich mich während der Reise als Mann verkleidet habe. Sie würden immer ahnen, wer ich in Wirklichkeit bin. Es wird den Rat spalten. Und der König? Auch die Pfänder haben das alles gesehen. Sollte es mir gelingen, das Steuer herumzureißen und sie alle für mich zu gewinnen, so wird man doch trotzdem noch in Jahrhunderten hinter vorgehaltener Hand über den Krieg um das Zepter munkeln.

Aber was Ravanna jetzt braucht, ist ein Herrscher, dem es vertraut, bei all den revolutionären Entscheidungen, die jetzt gefällt werden müssen … Wie mit den Fahan umzugehen ist … mit der Armut … mit Traumsturz … und vor allem mit dem Fahana.

Diese Stadt braucht keinen Fremden. Ravanna braucht eine weise Herrscherin.

Die Sternengeborene, auf die man tausend Jahre gewartet hat. Die in den Liedern prophezeit wurde. Deine Stadt braucht jetzt dich. Die gute Schwester der Schurkin. Man muss seine Rolle in der Geschichte kennen, Sahania, und das hier … Trägerin des Zepters … Das ist nicht meine Rolle.

Es ist deine.

Ich habe Ziferan gemeuchelt und das Zepter mit Gewalt an mich gebracht. Du hast mit einer magischen Formel das Feuer gelöscht und die Welt vor mir gerettet. Im allerletzten Moment. Das ist die Geschichte, die jeder glauben wird. Sie werden dir vertrauen. Allein schon, weil du nun über den Zugang zum Fahana-Strom verfügst und sie an deinem Reichtum teilhaben wollen. Denn auch du wirst immer wissen, wo das Fahana zu finden ist. Schließlich bist du eine Ruferin wie ich.«

Sahania sah sie an. Eine Ader pochte auf ihrer Schläfe. Sie schüttelte den Kopf. Lyria hatte sie nie so verunsichert gesehen. Sie sah aus, wie sie selbst sich gefühlt hatte, wenn ihre Schwester ihr eine Aufgabe gab, die zu groß war, in die man erst noch hineinwachsen musste. Fast fühlte es sich wie ein Rollentausch an.

Sie griff nach ihrer Hand, weich und zart und vertraut wie ein Zuhause, das beschützt werden muss. »Am Tag meiner Hochzeit wollte ich dir zum Abschied und Dank ein Diadem schenken«, sagte Lyria. »Es war nur ein Symbol für die Krone, die du verdienst.« Sie öffnete Sahanias Finger und legte das Zepter hinein, schloss sie darum.

Ihre Schwester schüttelte wieder den Kopf. »Ich bin eine Frau. Sie werden nicht auf mich hören …«

»Am Ende hören sie immer auf dich. Eine muss schließlich die Erste sein. Du wirst dafür sorgen, dass Frauen lesen lernen und arbeiten. Du wirst sogar Miralda davon überzeugen, dass es besser so ist … Nun, Miralda vielleicht nicht, aber … Ravanna wird blühen. Noch in tausend Jahren wird man über Wappenfrau Sahania Albaron aus Haus Albaron singen, der Sternengeborenen, die ihre goldene Stadt in ein neues Zeitalter führte.«

Noch einer der Wachsoldaten regte sich.

Sahania senkte den Kopf, betrachtete das Zepter mit gerunzelter Stirn. »Das war immer dein Traum, Lyria. Nicht meiner. Ich würde sagen, das ist alles andere als gerecht.«

Lyria erinnerte sich an etwas, das Estero Ziferan auf der Hochzeitsfeier zu ihr gesagt hatte. Sie zwang sich zu lächeln: »Wer würde sich anmaßen, über die Gerechtigkeit der Sterne zu urteilen? Die Wirklichkeit ist selten gerecht. Es ist schon viel, wenn die Geschichten es zuweilen sind.«

»Niemand wird wissen, was in Wahrheit geschehen ist!«

»Ich werde es wissen.«

»Man wird keine Ruhmlieder über dich singen, sondern dich die größte Schurkin der Geschichte schimpfen …«

Sie rümpfte die Nase. Wie lange werde ich mir jetzt anhören dürfen, dass er recht gehabt hat? »Nun, ich bin gewarnt worden, eine gewisse Entscheidung hätte diese Wirkung auf mein Leben. Ein Druide hat es mir prophezeit.«

»Du kommst doch wieder?«, fragte Sahania. »Du liebst diese Stadt. Hier ist deine Heimat … Du verkleidest dich und kommst zurück? Wir sehen uns wieder, oder nicht? Das jetzt, das ist kein Abschied für immer?«

Sie hätte gerne genickt. Aber sie hatte gelernt, auf die Zukunft war so viel Verlass wie auf die Winde und das Glück und Unsicherheit ein Preis, den man zahlte, wenn man auf Reisen ging. Sie versuchte zu lächeln und sagte: »Ich weiß nicht, ob wir uns wiedersehen. Aber ich hoffe es.«

Sie zog sich die Kette mit dem Medaillon ihrer Mutter aus und legte sie Sahania um. Ihre Schwester roch sauber, nach den Rosen in ihrem Garten, und sie atmete tief, prägte den Geruch ihrer Erinnerung ein. »Das hat unserer Mutter gehört. Vergiss nie, wer du bist.«

»Was kann ich dir geben?« Eine Träne quoll aus Sahanias Auge und tropfte auf Lyrias Hand. »Ich habe nichts bei mir, was ich dir mitgeben kann …«

Lyria zögerte. Dann stand sie plötzlich auf, drängte sich an Bárradon, Acai und Schan vorbei, die verlegen und unruhig hinter ihr standen, beugte sich über die Leiche von Schamba Karaul. Das Soldatenmesser lag neben ihm. Er trug einen neuen Gürtel. Sie erinnerte sich daran, was er damals auf der Insel des Orakels gesagt hatte. »Die trägt Schamba jetzt in seinem Gürtel wie einen Glücksbringer, die lässt er im Leben nicht mehr los, und wenn er sie verlieren sollte, dann holt er sich neue …«

Als sie seinen Gürtel durchschnitt, fielen tatsächlich drei Münzen heraus. Er hatte sie tatsächlich schon wieder ersetzt. »Das ist alles, was ich brauche«, sagte Lyria und stand auf. »Es ist nur Geld … aber auch das kann bisweilen nützlich sein.«

Acai räusperte sich. »Nun, nützlich wäre durchaus auch ein Schiff …«

Auch Sahania war aufgestanden, trat zu Lyria und umarmte sie wieder. Einen Moment stand sie schweigend und fühlte und roch die Wärme ihrer Schwester, weiche Stoffe, Vertrautheit und Sicherheit. »Du musst mich verfolgen lassen, wenn die Geschichte glaubhaft sein soll«, flüsterte sie.

»Ich weiß«, sagte Sahania. »Aber ich gebe dir einen Vorsprung.«

Einen Moment hielt Lyria sie fester. Dann ließ sie los.


Kapitel 36


Der Wind trug Fahana und blähte die Segel, als das Schiff Kurs auf das offene Meer hinaus nahm, die Bucht hinter sich ließ. Lyria stand auf dem Achterdeck und sah die majestätischen Mauern Ravannas im Morgengrauen kleiner werden.

Ihr Herz pochte wie eine offene Wunde. Heimweh fühlte sich weniger drängend an als eine magische Prägung.

Aber wirklicher.

Sie weinte und wischte die Tränen nicht fort. Ihr altes Leben blieb hinter ihr zurück.

»Es ist eine ironische Wendung«, sagte Schan. »Du wolltest deine Heimat retten. Und gerade darum verlierst du sie jetzt.«

»Danke, dass du es auf den Punkt bringst«, sagte sie.

»Ich werde ein Lied darüber dichten«, sagte Bárradon. »Lieder lieben die Ironie. Sie zog aus, ihre Heimat zu retten und rettete sie. Aber anstatt für ihre Heldentaten besungen zu werden, segelte sie am Ende mit ihren Freunden für immer von dannen, dem Horizont entgegen, um Welten nicht mit den Waffen, sondern ihrem Gesang zu erobern und zu verändern, eine Wappentochter, die ihre Stimme gefunden hat.«

»Ha, sie ist nie ausgezogen, um ihre Heimat zu retten«, sagte Acai. »Sie wollte ihrer Familie aus einer finanziellen Notlage helfen. Und dank ihrer werden wir nirgendwo auf der Welt mehr unter unserem eigenen Namen auftreten können. Wenn man die Dinge denn auf den Punkt bringen und bei der Wahrheit bleiben will.«

Sie spuckte weit über die Reling. »Lasst uns damit anfangen, dass ihr mich von jetzt an Lyria nennt und nicht mehr Lyr.«

»Klug wäre weder das eine noch das andere«, sagte Acai. »Such dir besser einen neuen Namen. Deine alten sind verbrannt.«

»Das macht nichts. Ich mache euch unter neuem Namen alle berühmt. Vielleicht sogar mit Bárradons Lied über mich.«

»Berühmt oder berüchtigt«, sagte Acai.

»Wenn wir schon über Namen reden«, sagte Schan. »Heißt unser Schiff wieder Horizontjäger?«

Lyria wusste nicht, wie es Sahania in der Eile gelungen war, es möglich zu machen.

Der Dinker hatte wie versprochen am Pier gelegen. Vermutlich zuvor im Besitz eines Schmugglers, etwas kleiner als ihre versenkte Marana, aber wendig und schnell. Das Schiff hatte unbewacht, unbemannt und zum Auslaufen bereit auf sie gewartet.

»Warum nicht«, sagte Bárradon. »Horizontjäger III. Immerhin ist sie noch das gleiche Zuhause. Auch wenn sie anders aussieht und wir darauf eine neue Geschichte beginnen.«

»Wie passend«, sagte Acai. »Von jetzt an wird man uns bis zum Horizont jagen. Wir sollten den Namen besser in eine fremde Sprache übersetzen. Sonst erwischen sie uns sofort. In eine Sprache, die niemand in Ravanna kennt. Oder sonst jemand auf der Welt. Wir sollten die Sprache selber erfinden.«

»Heißt das, es gab auch eine Horizontjäger I? «, fragte Lyria.

»Natürlich«, sagte Bárradon. »Aber dann ist sie verbrannt und als Horizontjäger II wiederauferstanden, die von Schurken versenkt wurde und jetzt als Horizontjäger III wiederaufersteht. Gewinnen, verlieren, gewinnen. Nicht nur ein Sprichwort Ravannas, sondern das Gesetz jeden Lieds und eines jeden Lebens.«

»Und wie geht die Geschichte weiter?«, fragte Schan. »Wohin fahren wir?«

Die Sonne war noch nicht aufgegangen, der Himmel verhangen. Sie fröstelte, obwohl der Wind warm über ihre Haut strich und der Tag versprach, heißer zu werden.

Sie fragte sich, wie viele Menschen sie getötet hatte, wie viele sie hatte töten wollen und wie mit so etwas leben. Sie dachte an Säbel und wie er ihr von den Nächten erzählt hatte, in denen glückliche Menschen Alpträume träumten. Lyria legte die Hand auf ihre Schärpe, die drei Echten, die sie darin trug. »Wir fahren zu Säbels Familie und lösen seinen Sohn aus.«

»Ein guter Plan«, sagte Schan. »Wie viel Geld haben wir für die Reise?«

»Drei Echte und drei Falsche. Mehr war auf die Schnelle nicht aufzutreiben.«

»Das ist schon fast poetische Gerechtigkeit«, sagte Bárradon.

»Eher poetische Ungerechtigkeit. Für Lyria bleiben drei Falsche übrig«, sagte Schan.

»Sie hat noch immer drei echte Freunde«, sagte Acai. »Ha, das sollte ihr nach allem wohl reichen.«

»Und dann?«, fragte Schan. »Wohin fahren wir dann?«

»Und so geschah es, dass Wappentochter Lyria Albaron die Welt rettete, aber Ravanna als größte Schurkin ihrer Zeit verließ«, sagte Bárradon. »So endet die Geschichte der maskierten Heldin, die auf der Suche nach Ruhm ihren Ruf verlor, aber sich selber als Ruferin fand. Das goldene Oval verschwindet. Und alle fragen sich: Und dann? Was ist dann passiert?«

Sie lachte unter Tränen. Die Wellen hoben und senkten das Schiff, schlugen an die Bordwand. »Nun«, sagte Lyria. »Vielleicht segelte sie in Länder, in denen Frauen wie Männer regieren und erzählte in ihren Liedern davon. Die Lieder fanden den Weg in ihre Heimat, und dort sang man sie noch nach hundert Jahren. Oder vielleicht segelte sie Richtung Sonnenaufgang, in eine Welt, in der die Menschen fliegen. Manche sagen, sie brach Richtung Sonnenuntergang auf und erreichte das Land ohne Sprache, das, in dem alle lächeln.«

»Ich glaube, sie segelte Richtung Mittagssonne«, sagte Schan.

»Natürlich«, sagte Bárradon. »Ins Reich der Kannibalen. Aber dorthin, wo die Sonne nie stand, segelte sie nie, denn dort ist die Welt kalt, vereist, und ihr Herz hätte aufgehört zu schlagen. Dorthin ist sie zum Glück niemals gereist.«

»Nein«, sagte Lyria und blickte zurück nach Ravanna. »Dorthin ist sie zum Glück niemals gereist.«

»Ihr und eure Geschichten«, sagte Acai.

Bárradon legte den Arm um sie und drückte sie an sich. »Manche werden im Zeichen eines Sterns geboren. Andere folgen ihrem eigenen Stern,«, flüsterte er ihr ins Ohr.

Sie nickte. Sie spürte seine Wärme und durch die Speichen des Steuers das Leben des Schiffes. Sie wandte sich ab von ihrer Heimat, die zurückblieb, und Meer und Horizont zu, das im Licht der aufgehenden Sonne rief.

Sie wusste nicht, was sie da draußen erwartete, wie ihre Geschichte weiterging. Sie hielt ihr Gesicht in den Wind, der die Segel blähte, schmeckte in der Brise den Geruch von Meer und Magie, atmete Salz, Gold und Freiheit.

Ende


Für die Horizontjäger und Glücksritterinnen dieser Welt …


Gleich weiterlesen? Trag dich auf www.cateubarrett.com/newsletter7 in meinen Newsletter ein und materialisiere mit modernster Formelmagie die kostenlose Fantasy-Novelle Adern aus Amachtar auf dein Lesegerät!


Schon eine Zeile kann den Ausschlag dafür geben, dass andere Leser dieses Buch finden. Wenn dir Die Magie von Salz und Gold gefallen hat, freue ich mich über eine Rezension.


Mehr von Cate U. Barrett
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Die Fantasy-Novelle Adern aus Amachtar spielt in der Welt des Romans Die Magie von Salz und Gold, aber in einem anderen Land zu einer anderen Zeit:

Ein berüchtigter Mörder und Magier.

Eine mächtige Hexe und Wahrsagerin.

Und ein schweigender Berg …

Eindringlinge haben die Stämme der Amach unterworfen und sie gezwungen, dem König eine Festung zu bauen – auf dem Gipfel des heiligen Berges, den die Magie des Amachtars durchfließt. Taakar ist im Schatten der Besatzung aufgewachsen. Er ist ein magischer Auftragsmörder und zynischer Dieb, der tut, was getan werden muss, um zu überleben. Aber dann bietet sich ihm die Chance auf ein neues Leben in Freiheit. Nur muss er dafür einen unmöglichen Auftrag erfüllen: die Hexe des Königs töten und ihren Lebensfunken in eine mächtige Waffe verwandeln. Taakar dringt in die uneinnehmbare Festung ein, begegnet magischen Fallen, Soldaten, Verrat. Und plötzlich steht nicht nur sein Leben, sondern die Zukunft der Bergstämme auf dem Spiel …

Manche Kämpfe entscheiden darüber, wer wir wirklich sind.

Die Fantasy-Novelle Adern aus Amachtar gibt es kostenlos über den Newsletter auf www.cateubarrett.com/newsletter7: E-Mail eintragen, eBook runterladen und loslesen!
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Cate U. Barrett wuchs in Deutschland auf, lebte lange unterwegs und dann viele Jahre am Strand eines sehr heißen Landes. Zurück in Deutschland wohnt sie heute mit ihrem Mann und ihrem Sohn in der Nähe der Berge. Sie teilen ihren Garten mit einer streunenden Katze und einem Singvogel, der in der Hecke nistet. Es heißt, aus seinen blitzeblauen Eiern schlüpfen wundersame Wesen: rubinrot, mit langen, gelockten, dunkelviolett schillernden Schwanzfedern und goldenen Augen. Cate U. Barrett liebt Reisen und Geschichten.

Infos zu ihren Büchern und eine Karte der Goldküste gibt es auf www.cateubarrett.com.
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